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Kapitel 1 


Ich wusste, dass mein Bruder sich in einen Panther 
verwandeln würde, noch ehe es so weit war. Während ich in 
das abgelegene Dorf Hotshot an der alten Wegkreuzung 
fuhr, betrachtete mein Bruder durch die 
Windschutzscheibe schweigend den Sonnenuntergang. 
Jason trug seine ältesten Sachen, in einer Wal-Mart- 
Plastiktüte hatte er ein paar Dinge verstaut, die er vielleicht 
brauchen würde - eine Zahnbürste, frische Unterwäsche. 
Wie eingesunken in seine viel zu weite Tarnjacke saß er da 
und blickte starr geradeaus. Sein Gesicht war angespannt 
von der Anstrengung, die es ihn kostete, seine Angst und 
seine Aufregung zu beherrschen. 


»Hast du dein Handy dabei?«, fragte ich und merkte in 
dem Moment, als ich die Worte aussprach, dass ich ihm die 
Frage bereits gestellt hatte. Doch Jason nickte nur, statt 
mich anzumaulen. Es war immer noch Nachmittag, aber 
Ende Januar wird es früh dunkel. 


Heute Nacht würde zum ersten Mal im neuen Jahr 
Vollmond sein. 


Als ich das Auto schließlich anhielt, drehte sich Jason zu 
mir um, und obwohl die Dämmerung bereits 
vorangeschritten war, konnte ich die Veränderung seiner 
Augen erkennen. Sie waren nicht mehr blau, so wie meine. 
Sie waren gelblich. Und ihre Form hatte sich verändert. 


»Mein Gesicht fühlt sich so komisch an«, sagte Jason. 
Noch hatte er eins und eins nicht zusammengezählt. 


Das winzige Hotshot lag still und ruhig da im 
schwindenden Tageslicht. Ein Winterwind fuhr über die 
kahlen Felder,und die Kiefern und Eichen erzitterten in den 
eiskalten Böen. Nur ein Mann war zu sehen. Er stand vor 
einem der kleinen Häuser, vor jenem, das frisch gestrichen 


war. Dieser Mann hielt die Augen geschlossen und hatte 
sein bärtiges Gesicht zum dunkler werdenden Himmel 
erhoben. Calvin Norris wartete, bis Jason auf der 
Beifahrerseite meines alten Chevy ausgestiegen war, ehe er 
herüberkam. Ich kurbelte mein Fenster herunter. 


Seine goldgrünen Augen waren genauso erstaunlich, wie 
ich sie in Erinnerung hatte; doch der ganze Rest war 
unscheinbar. Gedrungen, graumeliert, kräftig - er sah aus 
wie Hunderte anderer Männer auch, die ich täglich in 
Merlotte's Bar sah, abgesehen von diesen Augen. 


»Ich werde gut aufihn aufpassen«, sagte Calvin Norris. 
Jason stand mit dem Rücken zu mir hinter ihm. Die Luft um 
meinen Bruder war von merkwürdiger Beschaffenheit, sie 
schien zu vibrieren. 


Nichts von all dem war Calvin Norris' Schuld. Er war 
nicht derjenige gewesen, der meinen Bruder gebissen und 
damit für immer verändert hatte. Calvin war ein 
Werpanther, und zwar von Geburt an, es war seine Natur. 
Ich zwang mich zu einem »Danke«. 


»Ich werde ihn morgen früh nach Hause bringen.« 
»Zu mir nach Hause, bitte. Sein Pick-up steht bei mir.« 


»In Ordnung. Dann einen schönen Abend noch.« Calvin 
Norris hob erneut sein Gesicht und hielt esin den Wind. Ich 
spürte, wie das ganze Dorf hinter den Fenstern und Türen 
nur darauf wartete, dass ich endlich wieder abfuhr. 


Und so tat ich es.Am nächsten Morgen um sieben Uhr 
klopfte Jason an meine Tür. Er hielt immer noch die Wal- 
Mart-Tüte in der Hand, hatte jedoch nichts daraus benutzt. 
Sein Gesicht war zerkratzt, und seine Hände waren von 
Schrammen übersät. Er sagte kein Wort. Er starrte mich 
nur an, als ich fragte, wie er sich fühle, und ging an mir 
vorbei durchs Wohnzimmer und die Diele entlang. Die Tür 
zum Badezimmer fiel mit einem vernehmlichen Klick ins 


Schloss. Im nächsten Augenblick hörte ich Wasser laufen 
und seufzte völlig erledigt auf. Obwohl ich gearbeitet hatte 
und erst um zwei Uhr nachts müde nach Hause gekommen 
war, hatte ich nicht viel geschlafen. 


Als Jason wieder auftauchte, stellte ich ihm Eier mit 
Speck hin. Mit einem Anflug von Freude setzte er sich an 
den alten Küchentisch: wie ein Mann, der etwas ihm 
Vertrautes und Erfreuliches tat. Doch nachdem er einen 
Moment auf seinen Teller gestarrt hatte, sprang er wieder 
auf, rannte zurück ins Badezimmer und warf die Tür hinter 
sich zu. Ich hörte, wie er sich übergab, immer wieder. 


Hilflos stand ich vor der Tür. Jason hätte sicher nicht 
gewollt, dass ich hineinging, das wusste ich. Nach ein paar 
Minuten ging ich zurück in die Küche und kippte das Essen 
in den Mülleimer, zwar mit schlechtem Gewissen wegen der 
Verschwendung, aber ich war außerstande, es selbst zu 
essen. 


Als Jason wiederkam, sagte er nur: »Kaffee?« Er wirkte 
blass um die Nase und bewegte sich, als hätte er 
Schmerzen. 


»Alles okay?«, fragte ich und wusste nicht, ob er zu einer 
Antwort überhaupt in der Lage war. Ich goss Kaffee in 
einen Becher. 


»Ja«, sagte er einen Augenblick später, als hätte er 
darüber erst nachdenken müssen. »Das war das 
allerunglaublichste Erlebnis meines Lebens.« 


Eine Sekunde lang wusste ich nicht, was er meinte - die 
Erfahrung im Badezimmer war nun wirklich nichts Neues 
für Jason, der gern mal einen über den Durst trank. 


»Die Gestaltwandlung«, sagte ich dann vorsichtig. 


Jason nickte und umfasste den Kaffeebecher mit beiden 
Händen. Er hielt sein Gesicht in den heißen Dampf, der aus 
dem starken schwarzen Gebräu aufstieg. Dann sah er mir 


in die Augen. Seine Iris hatte wieder ganz ihr übliches Blau 
angenommen. »Das ist der allerunglaublichste Rausch«, 
sagte er. »Weil ich durch Bisse und nicht von Geburt so bin, 
werde ich allerdings nicht zu einem echten Panther wie die 
anderen.« 


Ich konnte Neid in seiner Stimme erkennen. 


»Aber sogar das, was aus mir wird, ist toll. Du spürst die 
Magie, du spürst, wie deine Knochen in dir umherwandern 
und sich neu zusammenfügen, und dein Sichtfeld verändert 
sich. Plötzlich bist du dem Boden viel näher und bewegst 
dich auf ganz andere Art, und was das Rennen angeht, 
Wahnsinn, du kannst vielleicht rennen. Du kannst jagen ...« 
Und dann erstarb seine Stimme. 


Über den Teil wollte ich ohnehin lieber nichts erfahren. 


»Dann ist es also gar nicht so übel?«, fragte ich 
angespannt mit gefalteten Händen. Jason war der einzige 
Angehörige, den ich hatte, außer einer Cousine, die schon 
vor Jahren in die Drogenszene abgerutscht war. 


»Gar nicht so übel«, stimmte Jason zu und zwang sich zu 
einem Lächeln. »Jedenfalls solange du ein Tier bist. Alles ist 
ganz einfach. Erst wenn du wieder ein Mensch wirst, fängst 
du an, über die Dinge nachzudenken.« 


Er hegte keine Selbstmordgedanken. Er war nicht mal 
bedrückt. Erst als ich wieder ausatmete, fiel mir auf, dass 
ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Jason würde 
mit dem, was ihm widerfahren war, leben können. Er würde 
damit klarkommen.Ich verspürte eine ungeheure 
Erleichterung, als wäre ich plötzlich von einem 
schmerzhaften Knebel befreit worden. Tagelang, ja 
wochenlang hatte ich mir Sorgen gemacht, und jetzt war 
diese Angst verschwunden. Das hieß allerdings nicht, dass 
Jasons Leben als Gestaltwandler problemlos verlaufen 
würde, wenigstens befürchtete ich das. Wenn er eine 
normale Frau heiratete, würden ihre Kinder auch normal 


sein. Doch wenn er in die Gestaltwandler-Gemeinde von 
Hotshot einheiratete, würde ich Nichten und Neffen haben, 
die sich einmal im Monat in Tiere verwandelten. Zumindest 
nach der Pubertät, was ihnen und auch ihrer Tante Sookie 
immerhin etwas Zeit gab, sich darauf einzustellen. 


Zum Glück hatte Jason eine ganze Menge freier Tage und 
musste nicht ständig bei seiner Straßenbautruppe parat 
stehen. Doch ich musste heute Abend arbeiten. Sobald 
Jason in seinem auffälligen Pick-up weggefahren war, kroch 
ich noch mal ins Bett, in Jeans und allem, und war innerhalb 
von fünf Minuten fest eingeschlafen. Meine Erleichterung 
wirkte wie ein Beruhigungsmittel. 


Als ich aufwachte, war es fast drei Uhr und an der Zeit, 
dass ich mich für meine Schicht im Merlotte's fertig 
machte. Draußen schien die Sonne bei etwa elf Grad, wie 
mir das Innendisplay meines Außenthermometers verriet. 
Nicht besonders ungewöhnlich für das nördliche Louisiana 
im Januar. Die Temperatur würde fallen, sobald die Sonne 
unterging, und Jason würde sich verwandeln. Aber er 
würde ja hier und da von Fell bedeckt sein - nicht 
vollständig, da er zu einem Wesen halb Mensch, halb Tier 
wurde - und er würde mit anderen Panthern zusammen 
sein. Sie würden auf die Jagd gehen. Die Wälder rund um 
Hotshot, ein abgelegenes Dorf im Landkreis Renard, 
würden heute Nacht wieder zu gefährlichem Terrain 
werden. 


Während ich durchs Haus lief und etwas aß, duschte und 
Wäsche zusammenlegte, dachte ich über ein Dutzend Dinge 
nach, die ich zu gern gewusst hätte. Ich fragte mich, ob die 
Gestaltwandler einen Menschen, der ihnen zufällig im Wald 
begegnete, wohl umbringen würden. Ich fragte mich, wie 
viel ihres menschlichen Bewusstseins ihnen in ihrer 
Tiergestalt erhalten blieb. Und wenn sie sich in ihrer 
Panthergestalt paarten, bekamen sie dann ein Junges oder 
ein Baby? Was geschah mit einer schwangeren 


Werpantherin bei Vollmond? Und ich fragte mich, ob Jason 
all diese Fragen bereits beantworten konnte, ob Calvin ihm 
wohl irgendeine Einweisung gegeben hatte. 


Aber ich war froh, dass ich Jason nicht gleich heute 
Morgen danach gefragt hatte, jetzt, wo alles noch so neu 
für ihn war. Ich würde noch genug Gelegenheit haben, ihm 
meine Fragen zu stellen. 


Zum ersten Mal seit Neujahr dachte ich über die Zukunft 
nach. Das Vollmond-Symbol in meinem Kalender schien mir 
nicht länger das Ende einer Phase zu kennzeichnen, 
sondern stand nun für eine neue Art der Zeitrechnung. 
Während ich mein Kellnerinnen-Outfit anzog (schwarze 
Hose, weißes T-Shirt mit Ausschnitt und schwarze 
Reeboks), war ich ganz aufgekratzt vor Freude. 
Ausnahmsweise ließ ich mein Haar mal offen, anstatt es 
zum Pferdeschwanz zu binden. Ich entschied mich für 
knallrote Ohrstecker und griff nach einem passenden 
Lippenstift. Etwas Make-up um die Augen, ein wenig 
Rouge, und ich konnte aufbrechen. 


Mein Auto hatte ich letzte Nacht an der Rückseite des 
Hauses geparkt, und ich prüfte noch einmal gründlich, ob 
auf meiner hinteren Veranda auch wirklich keine Vampire 
lauerten, ehe ich die Hintertür zuzog und abschloss. Ich 
hatte da schon so manche unerfreuliche Überraschung 
erlebt. Auch wenn es noch nicht richtig dunkel war, 
konnten bereits ein paar Frühaufsteher herumschleichen. 
Die Japaner dürften damals bei der Entwicklung des 
synthetischen Bluts wohl kaum damit gerechnet haben, 
dass dieses Produkt die Vampire aus dem Reich der 
Legenden befreien und ans Licht der realen Welt bringen 
würde. Mit dem Blutersatzstoff hatten die Japaner bloß ein 
paar schnelle Dollar verdienen wollen, indem sie ihn an 
Ambulanzdienste und Notaufnahmen von Krankenhäusern 
verhökerten. Doch stattdessen hatten sie unsere Welt und 
unser Bild von ihr für immer verändert. 


Da ich gerade über Vampire sprach (wenn auch bloß mit 
mir selbst), überlegte ich, ob Bill Compton wohl zu Hause 
war. Der Vampir Bill war meine erste große Liebe gewesen 
und er wohnte gegenüber von mir an der anderen Seite des 
alten Friedhofs. Unsere Häuser lagen beide an einer 
Landstraße außerhalb des kleinen Städtchens Bon Temps 
und südlich von der Bar, in der ich arbeitete. In letzter Zeit 
war Bill viel auf Reisen gewesen. Ob er zu Hause war, 
bekam ich eigentlich nur dann mit, wenn er mal ins 
Merlotte's kam, was er hin und wieder tat, um sich unter 
die Einheimischen zu mischen und ein Glas warmes 0- 
positiv zu trinken. »TrueBlood« schmeckte ihm am besten, 
das teuerste japanische Ersatzblut. Er sagte mir mal, es 
würde sein Verlangen nach frischem Blut direkt aus der 
Quelle fast gänzlich stillen. Und da ich bei Bill bereits mal 
einen Anfall von Blutrünstigkeit erlebt hatte, konnte ich 
Gott nur auf Knien danken für »TrueBlood«. Manchmal 
vermisste ich Bill ganz schrecklich. 


Ich gab mir innerlich einen Ruck. Schluss mit dem 
Trübsinn, einzig und allein darum ging es heute. Keine 
Sorgen mehr! Keine Angst mehr! Frei und erst 
sechsundzwanzig! Ich hatte Arbeit! Das Haus war bezahlt! 
Geld auf dem Konto! Das waren doch alles sehr positive 
Dinge. 


Der Parkplatz der Bar war voll, als ich ankam. Heute 
Abend würde ich also gut zu tun haben. Ich fuhr um das 
Haus herum zum rückwärtigen Eingang für Angestellte. 
Sam Merlotte, der Besitzer der Bar und mein Boss, lebte 
dort hinten in einem sehr schönen Wohnwagen, der sogar 
einen kleinen Hof hatte und umgeben war von einer Hecke 
- Sams Ersatz für einen weißen Palisadenzaun. Ich schloss 
mein Auto ab und trat durch die Hintertür für Angestellte, 
die in einen Gang führte, von dem die Damen- und 
Herrentoiletten, ein großer Vorratsraum und Sams Büro 
abgingen. Ich stopfte meine Tasche und meinen Mantel in 


eine leere Kommodenschublade, zog meine roten Socken 
hoch, schüttelte den Kopf, damit mein Haar schön fiel, und 
ging durch die Tür (diese Tür stand fast immer weit offen), 
die in den großen Raum der Bar und des Restaurants 
führte. Was nicht bedeutete, dass die Küche mehr hergab 
als die gängigsten Sachen: Hamburger, gebackenes 
Hühnchen, Pommes und Zwiebelringe, Salate im Sommer 
und Chili con Carne im Winter. 


Sam war Barkeeper, Rausschmeißer und gelegentlich 
auch Koch, doch in letzter Zeit hatten wir glücklicherweise 
diese Stelle anders besetzen können: Sams jahreszeitlich 
bedingte Allergien hatten ziemlich zugeschlagen und ihn 
nicht gerade zur Idealbesetzung für die Essenszubereitung 
gemacht. Die neue Köchin hatte sich erst letzte Woche auf 
Sams Anzeige hin gemeldet. Köche schien es nicht lange im 
Merlotte's zu halten, aber ich hoffte, dass Sweetie Des Arts 
eine Weile bleiben würde. Sie kam stets pünktlich, machte 
ihre Arbeit gut und fing nie irgendeinen Streit mit den 
anderen Angestellten an. Mehr konnte doch niemand 
verlangen. Unser letzter Koch, ein Typ namens Tack, hatte 
bei meiner Freundin Arlene die große Hoffnung geweckt, 
dass er Mr. Right sein könnte - das wäre dann ihr vierter 
oder fünfter gewesen -, ehe er über Nacht seine Zelte 
abbrach und ihr Tafelsilber und einen CD- Player mitgehen 
ließ. Ihre Kinder waren völlig niedergeschlagen gewesen, 
nicht etwa wegen des Typs, sondern weil sie den CD-Player 
so vermissten. 


Ich trat in eine Wolke aus Lärm und Zigarettenrauch 
hinein und mir schien, als betrete ich ein anderes 
Universum. Die Raucher sitzen alle auf der westlichen Seite 
des Raums, doch der Rauch scheint nicht zu wissen, dass er 
dort zu bleiben hat. Ich setzte ein Lächeln auf und ging 
hinter die Bar zu Sam, um ihn zu begrüßen. Nachdem er 
fachgerecht ein Glas mit Bier gefüllt und es einem der 


Stammgäste zugeschoben hatte, hielt er sofort das nächste 
Glas unter den Zapfhahn. 


»Wie steht's denn so?«, fragte Sam vorsichtig. Er wusste 
alles über die Probleme meines Bruders, denn er hatte 
mich in jener Nacht begleitet, in der ich den in einem 
Werkzeugschuppen in Hotshot gefangen gehaltenen Jason 
fand. Doch wir konnten nur indirekt darüber reden. 
Vampire waren zwar an die Öffentlichkeit getreten, aber 
Gestaltwandler und Werwölfe umgab immer noch der 
Schleier des Geheimnisvollen. Die verborgene Welt der 
übernatürlichen Geschöpfe wollte abwarten, wie es den 
Vampiren erging, ehe sie deren Beispiel folgte und sich 
ebenfalls outete. 


»Besser als erwartet.« Ich lächelte zu ihm hinauf, so weit 
hinauf allerdings auch wieder nicht, denn Sam ist kein 
großer Mann. Er ist schmal gebaut, aber sehr viel stärker, 
als er aussieht. Sam ist in den Dreißigern - zumindest 
nehme ich das an - und hat rotgoldenes Haar, das seinen 
Kopf wie ein Heiligenschein umrahmt. Er ist ein guter 
Mensch und ein großartiger Boss. Außerdem ist er auch ein 
Gestaltwandler und kann zu jeder Art Tier werden. 
Meistens verwandelt sich Sam in einen sehr schönen Collie 
mit prächtigem Fell. Manchmal kommt er dann hinaus zu 
meinem Haus und ich lasse ihn auf einem Vorleger im 
Wohnzimmer schlafen. »Er kommt prima klar.« 


»Freut mich«, sagte er. Die Gedanken von 
Gestaltwandlern kann ich nicht so einfach lesen wie die 
Gedanken von Menschen, aber ich erkenne sofort, ob etwas 
ehrlich gemeint ist oder nicht. Sam freute sich wirklich 
darüber, weil ich mich darüber freute. 


»Wann brichst du auf?«, fragte ich. Er hatte diesen 
versonnenen Blick in den Augen, der besagte, dass erin 
Gedanken längst durch die Wälder jagte, um Beutelratten 
aufzuspüren. 


»Sobald Terry da ist.« Wieder lächelte er mich an, doch 
diesmal wirkte sein Lächeln schon etwas bemühter. Sam 
wurde langsam kribbelig. 


Die Küchentür war gleich neben der Bar, an ihrem 
westlichen Ende, und ich steckte den Kopf hindurch, um 
Sweetie zu begrüßen. Sweetie war knochig und brünett 
und um die vierzig, und für eine Frau, die den ganzen 
Abend außer Sichtweite in der Küche zubrachte, trug sie 
eine ganze Menge Make-up. Und sie schien ein bisschen 
cleverer, vielleicht sogar besser gebildet zu sein als all die 
vorherigen Köche des Merlotte's. 


»Alles okay bei dir, Sookie?«, rief sie, während sie einen 
Hamburger zuklappte. Sweetie war in der Küche ständig in 
Bewegung und mochte es gar nicht, wenn ihr jemand im 
Weg stand. Der Teenager, der ihr half und die Tische 
anwies, hatte geradezu Angst vor Sweetie und war immer 
darauf bedacht, ihr auszuweichen, wenn sie zwischen Herd 
und Fritteuse hin und her lief. Dieser junge Mann richtete 
die Teller an, bereitete die Salate zu und ging zur 
Küchendurchreiche, um den Kellnerinnen zu sagen, welche 
Bestellungen fertig waren. Im Restaurant arbeiteten Holly 
Cleary und ihre beste Freundin Danielle gerade ziemlich 
hart. Beiden war die Erleichterung anzusehen gewesen, als 
ich hereinkam. Danielle bediente im Raucherbereich auf 
der westlichen Seite, Holly für gewöhnlich in der Mitte 
direkt vor der Bar, und ich arbeitete auf der östlichen Seite, 
wenn wir alle drei Dienst hatten. 


»Sieht aus, als sollte ich besser loslegen«, sagte ich zu 
Sweetie. 


Sie lächelte mir rasch noch einmal zu und drehte sich 
gleich wieder zum Herd um. Der eingeschüchterte 
Küchenjunge, dessen Namen ich noch nicht mitbekommen 
hatte, nickte mir mit geducktem Kopf zu und fuhr fort, die 
Spülmaschine einzuräumen. 


Sam hätte mich anrufen sollen, wenn so ein Betrieb 
herrschte. Es hätte mir nichts ausgemacht, etwas früher 
anzufangen. Klar, er war nicht ganz er selbst heute Abend. 
Ich kümmerte mich um die Tische in meinem Bereich, 
sorgte für neue Drinks und räumte leere Teller weg, 
rechnete die Bestellungen ab und holte Wechselgeld. 


»Kellnerin! Einmal >Red Stuff<!« Die Stimme kannte ich 
nicht, und die Bestellung war ungewöhnlich. »Red Stuff« 
war das billigste synthetische Blut, und nur die jüngsten 
Vampire würden sich die Blöße geben, danach zu 
verlangen. Ich holte eine Flasche aus dem 
Einbaukühlschrank der Bar und stellte sie in die 
Mikrowelle. Während sie sich erwärmte, spähte ich durch 
den Raum auf der Suche nach dem Vampir. Er saß bei 
meiner Freundin Tara Thornton. Ich hatte ihn noch nie 
zuvor gesehen, was ich beunruhigend fand. Tara hatte sich 
bislang mit einem älteren Vampir getroffen (einem viel 
älteren: Franklin Mott war schon als Mensch älter gewesen 
als Tara, bevor er starb; und mittlerweile war er über 
dreihundert Jahre lang ein Vampir), der ihr großzügige 
Geschenke machte - etwa einen Camaro. Warum gab sie 
sich mit diesem neuen Typen ab? Franklin hatte wenigstens 
gute Manieren gehabt. 


Ich stellte die erwärmte Flasche aufein Tablett und trug 
sie zu den beiden hinüber. Die Beleuchtung im Merlotte's 
ist abends nicht sonderlich hell, eben so wie Stammgäste es 
mögen. Daher konnte ich Taras Begleiter erst einschätzen, 
als ich ihnen schon ziemlich nah war. Er war schlank, hatte 
schmale Schultern und trug sein Haar glatt 
zurückgekämmt. Seine Fingernägel waren lang und sein 
Gesicht scharf geschnitten. Ich schätze, auf gewisse Weise 
war er attraktiv - jedenfalls wenn du eine gute Prise Gefahr 
liebst beim Sex. 


Ich stellte die Flasche direkt vor ihn hin und blickte Tara 
unsicher an. Sie sah großartig aus, wie immer. Tara ist 


groß, schlank, hat dunkles Haar und besitzt einen ganzen 
Schrank voller wunderbarer Kleider. Sie hatte eine 
wahrlich schreckliche Kindheit überlebt, es bis zur 
Besitzerin eines eigenen Geschäfts gebracht und war sogar 
zum Mitglied der Handelskammer geworden. Und dann 
begann sie, mit dem wohlhabenden Vampir Franklin Mott 
auszugehen, und ließ ihre Freundschaft mit mir hinter sich. 


»Sookie«, sagte sie, »darfich dir Franklins Freund Mickey 
vorstellen.« Sie klang allerdings ganz und gar nicht, als ob 
sie uns einander vorstellen wollte. Sie klang vielmehr, als 
wünschte sie, dass ich den Drink für Mickey nie gebracht 
hätte. Ihr eigenes Glas war beinahe leer, doch sie lehnte ab, 
als ich fragte, ob ich ihr noch etwas bringen solle. 


Der Vampir und ich nickten uns gegenseitig zu; Vampire 
geben niemandem die Hand, normalerweise jedenfalls 
nicht. Er sah mich an, als er einen Schluck Blut aus der 
Flasche nahm, mit einem Blick so kalt und feindselig wie 
der einer Schlange. Wenn der ein Freund des 
weltmännischen und ultrahöflichen Franklin war, war ich 
eine seidene Handtasche. 


Wohl eher einer dieser angeheuerten Typen. Vielleicht ein 
Bodyguard? Aber warum sollte Franklin für Tara einen 
Bodyguard anheuern? 


Vor diesem schmierigen Typen würde sie sowieso nicht 
offen reden, also sagte ich bloß: »Wir sehen uns«, und 
brachte Mickeys Geld zur Kasse. 


Ich hatte den ganzen Abend viel zu tun, und in den 
wenigen freien Minuten, die mir blieben, dachte ich an 
meinen Bruder. Er tollte jetzt den zweiten Abend mit den 
anderen Biestern unter dem Vollmond herum. Sam war wie 
ein geölter Blitz verschwunden, sobald Terry Bellefleur 
auftauchte, obwohl der Papierkorb in seinem Büro von 
zerknüllten Papiertaschentüchern überquoll. Seine Miene 
war ganz angespannt gewesen vor Erwartung. 


Es war einer dieser Abende, an denen ich mich wieder 
mal wunderte, wie die Menschen um mich herum nur so 
ignorant sein konnten gegen die andere Welt, die direkt 
neben der unseren existierte. Nur mutwillige Ignoranz 
konnte doch diese schwer in der Luft lastende Magie nicht 
wahrnehmen. Nur allumfassende Fantasielosigkeit konnte 
als Erklärung dafür gelten, dass sich die Leute nicht mal 
fragten, was da draußen im Dunkeln wohl vor sich ging. 


Aber dann erinnerte ich mich, dass es noch gar nicht so 
lange her war, dass auch ich zu den mutwillig Blinden 
gehört hatte wie alle anderen hier im Merlotte's. Selbst 
nachdem die Vampire sorgfältig koordiniert weltweit 
bekannt gegeben hatten, dass sie tatsächlich existierten, 
vollzogen nur wenige Behörden und Bürger den nächsten 
logischen Schritt: Wenn Vampire existieren, was könnte 
wohl sonst noch gleich jenseits des Lichtkegels im Dunkeln 
lauern? 


Aus reiner Neugierde begann ich, in die Gedanken um 
mich herum einzutauchen und mir die Ängste anzusehen. 
Die meisten Leute in der Bar dachten über Mickey nach. 
Die Frauen, und auch einige der Männer, fragten sich, wie 
es wohl wäre, mit ihm zusammen zu sein. Sogar die 
langweilige Anwältin Portia Bellefleur spähte immer wieder 
um ihren konservativen Schönling herum, um Mickey zu 
mustern. Über diese Spekulationen konnte ich mich nur 
wundern. Mickey war angsteinflößend. Was jede 
körperliche Anziehung, die ich ihm gegenüber vielleicht 
empfunden hätte, sofort zunichte machte. Aber nun hatte 
ich jede Menge Beweise, dass die anderen Menschen in der 
Bar das keineswegs so empfanden. 


Ich kann schon mein ganzes Leben lang Gedanken lesen. 
Diese Fähigkeit ist nicht gerade eine großartige Gabe. Bei 
den meisten Leuten lohnt es sich nicht einmal. Ihre 
Gedanken sind langweilig, widerlich, ernüchternd und nur 
selten einmal amüsant. Wenigstens habe ich mit Bills Hilfe 


gelernt, wie ich einen Teil dieses Getöses abstellen kann. 
Als ich seine Tipps noch nicht kannte, war es, als würde ich 
hundert Radiosender gleichzeitig hören. Einige klangen 
kristallklar, andere kamen wie von weit her und wieder 
andere, die Gedanken von Gestaltwandlern etwa, 
knisterten wie elektrostatisch aufgeladen und waren ganz 
verworren. Und alle zusammen erzeugten sie eine einzige 
Kakophonie. Kein Wunder, dass viele Leute mich für eine 
Geisteskranke gehalten haben. 


Vampire waren lautlos. Und das war das Wunderbare an 
ihnen, jedenfalls aus meiner Sicht. Vampire waren tot. Und 
auch ihr Gehirn war tot. Nur alle paar Jubeljahre erreichte 
mich mal blitzartig der Gedanke eines Vampirs. 


Shirley Hunter, der Chef meines Bruders bei seiner 
Straßenbautruppe, fragte mich, wo Jason sei, als ich ihm 
einen Krug Bier an der Tisch brachte. Shirley wurde von 
allen nur »Catfish« genannt. 


»Ihre Vermutung entspricht da wohl ganz der meinen«, 
sagte ich unwahrheitsgemäß, und er zwinkerte mir zu. Bei 
der ersten Vermutung, wo Jason sein könnte, drehte es sich 
immer um eine Frau, und bei der zweiten Vermutung 
drehte es sich für gewöhnlich um eine andere Frau. Die 
Männer an dem vollbesetzten Tisch, die noch 
Arbeitskleidung trugen, lachten lauter, als es die Antwort 
erfordert hätte. Aber sie hatten auch alle bereits ziemlich 
viel Bier intus. 


Ich hastete zurück an den Bartresen, um mir drei 
Bourbon-Cola von Terry Bellefleur geben zu lassen, Portias 
Cousin, der unter Hochdruck arbeitete. Terry, ein 
Vietnamveteran mit einer Menge körperlicher und 
seelischer Narben, schien mit dem hektischen Getriebe des 
Abends prima klarzukommen. Einfache Jobs, die 
Konzentration erforderten, gefielen ihm. Sein angegrautes 
kastanienbraunes Haar war zum Pferdeschwanz 


zurückgebunden und seine Miene war aufmerksam, 
während er mit den Flaschen hantierte. Die Drinks waren 
umgehend fertig, und Terry lächelte mich an, als ich sie auf 
mein Tablett stellte. Ein Lächeln von Terry, das kam selten 
vor und wärmte mir das Herz. 


Doch schon als ich mich mit dem Tablett auf der rechten 
Hand umdrehte, ging der Ärger los. Ein Student der 
Louisiana-Tech-Universität in Ruston hatte sich auf einen 
persönlichen Kleinkrieg mit Jeff LaBeff eingelassen, einem 
Proleten, der jede Menge Kinder hatte und sich als 
Müllwagenfahrer durchschlug. Vielleicht handelte es sich 
dabei bloß um zwei sture Typen, die aneinander gerieten, 
und es hatte eigentlich gar nichts mit dem alten Zwist 
»Einwohner vs. Student« zu tun (so nahe war Ruston ja 
schließlich nicht). Aber was auch immer ursprünglich der 
Grund für den Streit gewesen sein mochte, ich brauchte ein 
paar Sekunden, bis ich begriff, dass sich die beiden nicht 
damit zufrieden geben würden, sich gegenseitig 
anzubrüllen. 


In diesen wenigen Sekunden versuchte Terry 
einzuschreiten. Nach ein paar schnellen Schritten stand er 
zwischen Jeff und dem Studenten und packte beide fest am 
Handgelenk. Einen Augenblick lang dachte ich, er hätte 
alles unter Kontrolle, doch Terry war nicht mehr so jung 
und kräftig wie früher, und plötzlich war die Hölle los. 


»Du könntest das beenden«, sagte ich wütend zu Mickey, 
als ich an seinem und Taras Tisch vorbeieilte, um selbst 
Frieden zu stiften. 


Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und nippte an 
seinem Drink. »Nicht meine Angelegenheit«, erwiderte er 
seelenruhig. 


Das war deutlich, auch wenn sich der Vampir damit bei 
mir nicht gerade beliebter machte - zumal der Student 
herumwirbelte und einen Schwinger auf mich losließ, als 


ich mich ihm von hinten näherte. Er verfehlte mich, und ich 
schlug ihm mein Tablett auf den Kopf, so dass er zur Seite 
taumelte, vielleicht blutete er sogar ein bisschen. 
Inzwischen hatte Terry Jeff LaBeff bändigen können, der 
bereits nach einer Ausflucht suchte, um aufzugeben. 


Vorfälle wie diese waren schon häufiger vorgekommen, 
vor allem wenn Sam nicht da war. Mir war klar, dass wir 
einen Rausschmeißer brauchten, wenigstens am 
Wochenende ... und aufjeden Fall in Nächten mit Vollmond. 


Der Student drohte, mich zu verklagen. 
»Wie heißt du?«, fragte ich. 


»Mark Duffy«, antwortete der junge Mann und hielt sich 
den Kopf. 


»Mark, woher kommst du?« 
»Aus Minden.« 


Schnell schätzte ich seine Kleidung, sein Benehmen und 
den Inhalt seines Kopfes ab. »Wird mir ein Vergnügen sein, 
deine Mama anzurufen und ihr zu erzählen, dass du einen 
Schwinger auf eine Frau losgelassen hast«, sagte ich. Er 
wurde blass, und von Klage war keine Rede mehr. Kurz 
darauf verschwanden er und seine Kumpane. Es ist eben 
immer hilfreich, die wirksamste Drohung zu kennen. 


Jeff forderten wir ebenfalls auf, zu verschwinden. 


Terry nahm wieder seinen Platz hinter der Bar ein und 
begann Drinks auszuschenken, doch er hinkte leicht und 
hatte einen angespannten Ausdruck im Gesicht, was mich 
beunruhigte. Terrys Kriegserlebnisse hatten ihn recht labil 
gemacht. 


Und die Nacht war natürlich noch nicht zu Ende. 


Etwa eine Stunde nach der Rauferei kam eine Frau ins 
Merlotte's. Sie war ziemlich unansehnlich und schlicht 
gekleidet, in alte Jeans und einen tarnfarbenen Mantel. Ihre 


Stiefel mussten irgendwann mal wunderschön ausgesehen 
haben, als sie noch neu gewesen waren, doch das war lange 
her. Eine Handtasche hatte sie nicht dabei und ihre Hände 
waren tiefin den Manteltaschen vergraben. 


Verschiedene Anzeichen ließen meine geistigen Antennen 
zucken. Zuerst einmal, diese Frau war falsch gekleidet. 
Jemand aus der Gegend würde sich vielleicht so anziehen, 
um auf die Jagd zu gehen oder Landarbeit zu verrichten, 
aber in diesem Aufzug nie im Merlotte's auftauchen. Die 
meisten Frauen, die abends in die Bar kamen, machten sich 
zurecht. Diese Frau hier war also in einer Arbeitssituation, 
und eine Hure war sie schon mal nicht, so wie sie aussah. 


Das bedeutete Drogen. 


Um das Merlotte's während Sams Abwesenheit zu 
schützen, ließ ich mich auf ihre Gedanken ein. Die Leute 
denken natürlich nicht in vollständigen Sätzen, und ich 
glätte das ein wenig. Aber in etwa ging ihr dies durch den 
Kopf: Drei Phiolen noch, werden langsam alt und verlieren 
ihre Wirkung, muss ich unbedingt heute Nacht verkaufen, 
dann kann ich zurück nach Baton Rouge und neue 
besorgen. Da ist ein Vampir in der Bar, wenn der mich mit 
Vampirblut erwischt, bin ich tot. Was ist das für ein 
Drecksnest hier. Bloß zurück in die Stadt, sobald sich 
Gelegenheit bietet. 


Sie war eine Ausbluterin, oder vielleicht war sie auch nur 
eine Dealerin. Vampirblut war die wirksamste Droge auf 
dem Markt, aber die Vampire gaben es natürlich nicht 
freiwillig her. Das Ausbluten von Vampiren war ein 
gefährliches Unterfangen, was die Preise für die winzigen 
Blutphiolen in erstaunliche Höhen trieb. 


Und was bekam der Drogenkonsument dafür, dass er so 
viel Geld hinblätterte? Je nach Alter des Bluts (wann war es 
dem Besitzer entnommen worden?), Alter des 
ausgebluteten Vampirs und körperlich biochemischer 


Beschaffenheit des Drogenkonsumenten konnte das eine 
ganze Menge sein. Das Blut erzeugte ein Gefühl der 
Allmacht, körperliche Stärke sowie ein geschärftes Seh- 
und Hörvermögen. Und am allerwichtigsten war vielen: ein 
besseres äußeres Erscheinungsbild. 


Trotzdem, nur ein Idiot würde Vampirblut vom 
Schwarzmarkt trinken. Zum einen war die Wirkung 
bekanntlich unberechenbar. Die Effekte waren nicht nur 
äußerst unterschiedlich, sondern auch in ihrer Dauer 
unkalkulierbar, von zwei Wochen bis zu zwei Monaten war 
alles möglich. Zum anderen wurden manche Leute einfach 
wahnsinnig, wenn das Blut in ihren Körper gelangte - 
manchmal sogar gemeingefährlich und mordlüstern. Ich 
hatte auch schon von Dealern gehört, die leichtgläubigen 
Personen Schweineblut oder verseuchtes Blut verkauften. 
Doch der wichtigste Grund, den Schwarzmarkt für 
Vampirblut zu meiden, war dieser: Vampire hassten 
Ausbluter, und sie hassten jene, die Vampirblut tranken (im 
Allgemeinen Blutjunkies genannt). Und dass ein Vampir auf 
dich sauer ist, darauf will's nun wirklich niemand 
ankommen lassen. 


An diesem Abend war kein Polizist im Merlotte's. Sam 
rannte irgendwo da draußen schwanzwedelnd herum. Und 
Terry wollte ich nicht unbedingt einen Wink geben, weil ich 
nicht wusste, wie er reagieren würde. Aber irgendetwas 
muss ich gegen diese Frau unternehmen. 


Stimmt schon, ich versuche mich meist aus 
Angelegenheiten herauszuhalten, von denen ich nur 
aufgrund meiner Gedankenleserei weiß. Wenn ich mich 
jedes Mal einmischen würde, sobald ich etwas erfahre, das 
die Leute um mich herum betrifft (zum Beispiel dass der 
Verwaltungsangestellte der Gemeinde Gelder unterschlug 
oder dass einer der örtlichen Detectives bestechlich war), 
könnte ich nicht länger in Bon Temps wohnen bleiben, aber 
hier war ich nun mal zu Hause. Allerdings konnte ich nicht 


zulassen, dass diese klapperdürre Frau ihr Giftzeug in 
Sams Bar verkaufte. 


Sie setzte sich auf einen leeren Barhocker und bestellte 
bei Terry ein Bier. Sein Blick ruhte aufihr. Auch Terry hatte 
bemerkt, dass mit der Fremden irgendwas nicht in 
Ordnung war. 


Ich ging an die Bar, um meine nächste Bestellung 
abzuholen, und stellte mich neben sie. Sie brauchte 
dringend ein Bad, und sie war in einem Haus gewesen, das 
mit offenem Kamin beheizt wurde. Ich zwang mich, sie zu 
berühren, was stets meine Wahrnehmung erhöhte. Wo war 
das Vampirblut? In ihrer Manteltasche. Gut. 


Ohne weitere Umstände kippte ich ein Glas Wein um, 
dessen Inhalt sich über sie ergoss. 


»Verdammt!«, rief sie und sprang vom Barhocker. »Sie 
sind ja wohl das dämlichste aller ungeschickten Weiber, das 
ich je getroffen habe!« 


»'tschuldigung«, sagte ich unaufrichtig, stellte mein 
Tablett auf den Bartresen und tauschte einen schnellen 
Blick mit Terry. »Lassen Sie mich da etwas Waschsoda 
drauftun.« Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, zog ich ihr 
den Mantel über die Schultern und die Arme herunter. Als 
sie schließlich begriff, was ich da tat, und sich zu wehren 
begann, hatte ich mir den Mantel bereits geschnappt. Ich 
warf ihn über den Tresen Terry zu. »Tu da doch bitte mal 
ein bisschen Waschsoda drauf«, sagte ich. »Aber pass auf, 
dass der Kram in den Taschen nicht nass wird.« Diesen 
Trick hatte ich vorher schon mal angewandt. Ich war nur 
froh, dass kaltes Wetter herrschte und sie das Zeug im 
Mantel hatte statt in ihrer Jeanstasche. Das hätte meine 
Erfindungsgabe doch arg strapaziert. 


Unter dem Mantel trug die Frau ein sehr altes »Dallas- 
Cowboys«-Shirt. Sie begann zu zittern, und ich fragte mich, 
ob sie noch andere, üblichere Drogen nahm. Terry machte 


eine richtige Show daraus, Waschsoda auf den Weinfleck zu 
geben. Auf meinen Hinweis hin griff er tiefin die Taschen 
hinein. Angeekelt sah er auf seine Hand hinunter, und ich 
hörte das leise Klirren, als er die Phiolen in den Mülleimer 
hinter der Bar warf. Alles andere legte er wieder in die 
Taschen zurück. 


Sie hatte den Mund schon geöffnet, um Terry 
anzuschreien, als ihr klar wurde, dass sie das eigentlich 
schlecht tun konnte. Terry starrte sie unverwandt an und 
forderte sie geradezu heraus, das Blut zu erwähnen. Die 
Leute um uns herum sahen bereits interessiert herüber. Sie 
wussten, da war irgendwas los, ahnten aber nicht, was, weil 
die ganze Sache so schnell gegangen war. Als sich Terry 
sicher war, dass sie nicht zu schreien anfangen würde, 
reichte er mir den Mantel. Während ich ihn ihr so hinhielt, 
dass sie nur noch mit den Armen hineinzuschlüpfen 
brauchte, sagte Terry: »Und dass Sie hier ja nie wieder 
auftauchen.« 


Wenn wir weiterhin in dem Tempo Leute rauswarfen, 
würden wir bald nicht mehr allzu viele Gäste haben. 


»Blöder Prolet«, erwiderte sie. Die Leute um uns herum 
hielten den Atem an. (Terry war fast so unberechenbar wie 
ein Blutjunkie.) 


»Mir egal, wie Sie mich nennen«, sagte er. »Eine 
Beleidigung von Ihnen ist vermutlich noch nicht mal eine 
richtige Beleidigung. Bleiben Sie einfach weg.« 


Erleichtert atmete ich wieder aus. 


Die Frau bahnte sich einen Weg nach draußen. Jeder im 
Raum beobachtete sie dabei, sogar der Vampir Mickey. 
Gleichzeitig hantierte er mit irgend so einem kleinen Gerät. 
Es sah aus wie eins dieser Handys, die auch Fotos machen. 
Ich fragte mich, wem er es wohl schickte. Und ich fragte 
mich, ob sie wohl je zu Hause ankommen würde. 


Terry fragte demonstrativ nicht, woher ich gewusst hatte, 
dass diese verwahrloste Frau etwas Illegales in ihren 
Taschen trug. Das war auch so eine komische Art der Leute 
von Bon Temps. Gerüchte über mich waren im Umlauf, seit 
ich mich erinnern konnte, schon seit ich als kleines Kind 
von meinen Eltern durch alle erreichbaren psychiatrischen 
Abteilungen geschleust wurde. Und trotzdem, obwohl ich 
jederzeit den Beweis antreten konnte, zogen es fast alle 
Leute, die ich kannte, vor, mich für eine leicht 
unterbelichtete und seltsame junge Frau zu halten, statt 
meine merkwürdige Fähigkeit anzuerkennen. Ich passte 
natürlich auf und band es ihnen nicht auf die Nase. Und ich 
hielt den Mund. 


Egal, Terry hatte sowieso mit seinen eigenen Dämonen zu 
kämpfen. Terry lebte von irgendeiner Art Regierungsrente, 
und neben zwei anderen Jobs putzte er frühmorgens hier 
im Merlotte's. Drei- oder viermal im Monat vertrat er Sam. 
Die restliche Zeit stand zu seiner freien Verfügung, und 
keiner schien so genau zu wissen, was er damit eigentlich 
anfing. Der Umgang mit Leuten erschöpfte Terry, und 
Abende wie dieser hier waren einfach nicht gut für ihn. 


Zum Glück war er am folgenden Abend nicht im 
Merlotte's. Da war dann nämlich tatsächlich die Hölle los. 


Kapitel 2 


Anfangs dachte ich, alles liefe wieder seinen normalen 
Gang. Die Bar wirkte ein wenig ruhiger am nächsten 
Abend. Sam war zurück an seinem Platz, entspannt und 
fröhlich. Nichts schien ihn ärgern zu können, und als ich 
ihm das mit der Dealerin vom Abend vorher erzählte, 
gratulierte er mir zu meinem raffinierten Trick. 


Tara war nicht gekommen, so dass ich sie auch nicht nach 
Mickey fragen konnte. Aber ging mich das überhaupt was 
an? Wohl eher nicht - dennoch machte ich mir Sorgen. 


Jeff LaBeff war wieder da, aber ziemlich kleinlaut, da er 
sich am Abend vorher von einem College-Jüngelchen hatte 
provozieren lassen. Sam war der Vorfall von Terry am 
Telefon berichtet worden, und er verwarnte ihn. 


Andy Bellefleur, ein Detective von Renard und Portias 
Bruder, kam mit der jungen Frau herein, mit der er 
ausging, Halleigh Robinson. Andy war älter als ich, und ich 
bin sechsundzwanzig. Halleigh war einundzwanzig - gerade 
alt genug, um das Merlotte's zu betreten. Halleigh 
unterrichtete an der Grundschule, sie war eben frisch vom 
College gekommen, und sie war wirklich attraktiv mit ihren 
braunen Haaren, die knapp das Ohr bedeckten, ihren 
großen braunen Augen und ihrer sehr weiblichen Figur. 
Andy traf sich bereits seit zwei Monaten mit Halleigh, und 
gemessen daran, wie selten ich die beiden sah, schienen sie 
in ihrer Beziehung recht überschaubare Fortschritte zu 
machen. 


Andys aufrichtiger Gedanke war, dass er Halleigh sehr 
gern hatte (obwohl sie ein bisschen langweilig war) und er 
sogar bereit wäre, einiges für sie aufzugeben. Halleigh 
dachte, dass Andy sexy war und ein echter Mann von Welt, 
und sie fand die neu renovierte Villa der Bellefleur-Familie 
wundervoll; aber sie glaubte nicht, dass er noch lange bei 


ihr bleiben würde, wenn sie erst mit ihm geschlafen hatte. 
Wie ich es hasste, mehr über Beziehungen zu wissen als die 
beteiligten Leute selbst - ganz egal, wie fertig ich bin, 
irgendwas schnappe ich immer auf. 


Claudine kam an diesem Abend in die Bar, kurz bevor sie 
schloss. Claudine ist 1,80 Meter groß, hat schwarzes 
welliges Haar, das ihr den Rücken herabfließt, und eine 
bläulichweiße Haut, die dünn und schimmernd aussieht wie 
die einer Pflaume. Claudine macht sich zurecht, um 
Aufmerksamkeit zu erregen. Heute Abend trug sie einen 
terracottafarbenen Hosenanzug, der ihrem 
Amazonenkörper knalleng auf den Leib geschneidert war. 
Tagsüber arbeitet sie in der Reklamationsabteilung eines 
großen Kaufhauses in Ruston. Ich wünschte, sie hätte auch 
ihren Bruder Claude mitgebracht. Er teilt keine Schwinger 
in meine Richtung aus und ist noch dazu eine echte 
Augenweide. 


Er ist ein Elf mit Zauberkräften. Ich meine, das stimmt 
wirklich, wortwörtlich. Wie Claudine natürlich auch. 


Sie winkte mir über die Köpfe der anderen hinweg zu. 
Lächelnd winkte ich zurück. In Claudines Nähe ist jeder 
glücklich, sie ist einfach immer fröhlich, solange sich keine 
Vampire in ihrer unmittelbaren Umgebung aufhalten. 
Claudine ist unberechenbar und sehr amüsant, obwohl sie 
wie jeder Elf gefährlich wie ein Tiger werden kann, wenn 
sie verärgert ist. Zum Glück passierte das nicht allzu 
häufig. 

Elfen nehmen eine ganz bestimmte Position innerhalb der 
Hierarchie der magischen Geschöpfe ein. Bis jetzt habe ich 
noch nicht genau verstanden welche, aber früher oder 
später werde ich es mir schon noch zusammenreimen. 


Alle Männer in der Bar waren ganz scharf auf Claudine, 
und sie genoss es. Sie schenkte Andy Bellefleur einen 
langen Blick aus großen Augen, und Halleigh Robinson 


starrte sie wütend an und hätte sie beinahe angespuckt, 
ehe sie sich dann doch darauf besann, dass sie ein liebes 
nettes Südstaatenmädchen war. Aber Claudine verlor 
jegliches Interesse an Andy Bellefleur, als sie sah, dass er 
Eistee mit Zitrone trank. Elfen sind gegen Zitrone wohl 
noch weitaus allergischer als Vampire gegen Knoblauch. 


Claudine bahnte sich einen Weg zu mir und umarmte 
mich herzlich, was den Neid jedes einzelnen Mannes in der 
Bar erregte. Sie ergriff meine Hand und zog mich in Sams 
Büro. Aus reiner Neugierde ging ich mit. 


»Meine Liebe«, sagte Claudine, »ich habe eine schlechte 
Nachricht für dich.« 


»Was für eine?« Es lag nur ein Herzschlag zwischen 
meinem Amüsement und meinem Schreck. 


»Heute am frühen Morgen gab es eine Schießerei. Einer 
der Werpanther wurde getroffen.« 


»Oh nein! Jason!« Aber einer seiner Freunde hätte doch 
sicher angerufen, wenn er heute nicht zur Arbeit 
erschienen wäre. 


»Nein, deinem Bruder geht es gut, Sookie. Calvin Norris 
wurde niedergeschossen.« 


Ich war fassungslos. Und Jason hatte mich nicht 
angerufen, um mir das zu erzählen? Ich musste das von 
jemand anderem erfahren? 


»Ist er tot?«, fragte ich und hörte meine Stimme zittern. 
Nicht dass Calvin und ich enge Freunde waren - ganz und 
gar nicht -, aber ich war schockiert. Heather Kinman, ein 
Teenager, war letzte Woche erschossen worden. Was warin 
Bon Temps bloß los? 


»Ein Schuss in die Brust. Er lebt, aber er ist schwer 
verletzt.« 


»Ist er im Krankenhaus?« 


»Ja, seine Nichten haben ihn ins Grainger Memorial 
gefahren.« 


Grainger war eine kleine Stadt noch weiter südöstlich als 
Hotshot, und die Fahrt dorthin dauerte nicht so lange wie 
ins Krankenhaus in Clarice. 


»Wer ist es gewesen?« 


»Keiner weiß es. Irgendjemand hat Calvin heute am 
frühen Morgen auf seinem Weg zur Arbeit 
niedergeschossen. Er war nach Hause gekommen von 
seinem, äh, monatlichen Ausflug, hatte sich umgezogen und 
war losgefahren in die Stadt zu seiner Schicht.« Calvin 
arbeitete bei Norcross. 


»Und woher weißt du das alles?« 


»Einer seiner Cousins kam ins Kaufhaus, um einen 
Pyjama zu kaufen, weil Calvin keinen besitzt. Ich schätze, er 
schläft wohl nackt«, sagte Claudine. »Keine Ahnung, wie sie 
ein Pyjamaoberteil über seinen Verband kriegen wollen. 
Vielleicht brauchen sie auch bloß die Hosen? Calvin dürfte 
es ganz und gar nicht gefallen, nur mit einem dieser 
entsetzlichen Krankenhauskittel angetan über die Flure zu 
schlurfen.« 


Claudine kam in Gesprächen oft vom Hundertsten ins 
Tausendste. 


»Danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte ich und 
wunderte mich, woher der Cousin Claudine wohl kannte, 
hütete mich aber, danach zu fragen. 


»Schon okay. Ich hatte einfach ein Gefühl, als ob du es 
erfahren wollest. Heather Kinman war auch eine 
Gestaltwandlerin. Ich wette, das wusstest du nicht. Denk 
mal drüber nach.« 


Claudine drückte mir einen Kuss auf die Stirn - Elfen 
haben gern viel Körperkontakt -, und dann gingen wir 
zurück in die Bar. Ich brachte kein Wort heraus, so 


fassungslos war ich. Claudine machte weiter wie immer. Die 
Elfe bestellte einen Whisky-Soda und war innerhalb von 
zwei Minuten umzingelt von Verehrern. Sie ging immer 
allein weg, aber den Männer schien es stets einen Versuch 
wert zu sein. Meiner Ansicht nach ernährte sich Claudine 
geradezu von dieser Bewunderung und Aufmerksamkeit. 


Sogar Sam strahlte sie an, dabei gab sie nicht mal 
Trinkgeld. 


Als die Bar schließlich zumachte, war Claudine bereits auf 
dem Weg zurück nach Monroe, und ich hatte ihre Neuigkeit 
Sam erzählt. Er war über die Geschichte genauso entsetzt 
wie ich. Auch wenn Calvin Norris der Anführer der kleinen 
Gestaltwandler-Gemeinde Hotshot war, kannte ihn der Rest 
der Welt doch eher als einen zuverlässigen, ruhigen 
Arbeiter, der ein eigenes Haus besaß und einen guten Job 
als Vorarbeiter im nahe gelegenen Sägewerk hatte. Es war 
schwer vorstellbar, dass eine seiner Existenzen zu einem 
Mordanschlag führen sollte. Sam beschloss, im Namen aller 
Angestellten vom Merlotte's Blumen ins Krankenhaus zu 
schicken. 


Ich zog meinen Mantel an und ging direkt vor Sam durch 
die Hintertür hinaus. Ich hörte, wie er hinter mir die Tür 
abschloss. Plötzlich fiel mir ein, dass wir kaum noch Blutin 
Flaschen vorrätig hatten, und ich drehte mich um, um es 
Sam zu sagen. Er bemerkte meine Bewegung, hielt mit 
erwartungsvoller Miene inne und wartete auf das, was ich 
sagen würde. Während des Bruchteils einer Sekunde 
veränderte sich seine Miene plötzlich von erwartungsvoll zu 
schockiert, dunkelrotes Blut verteilte sich über sein linkes 
Bein und ich hörte einen Schuss. 


Dann war überall Blut, Sam brach zusammen und ich 
begann zu schreien. 


Kapitel 3 


Noch nie zuvor hatte ich im Fangtasia Eintritt zahlen 
müssen. Die wenigen Male, die ich durch den 
Vordereingang gekommen war, hatte mich stets ein Vampir 
begleitet. Jetzt kam ich allein und hatte das Gefühl, enorm 
aufzufallen. Ich war erschöpft von einer besonders langen 
Nacht. Bis sechs Uhr morgens hatte ich im Krankenhaus 
gesessen und danach zu Hause nur wenige Stunden 
unruhig geschlafen. 


Pam kassierte den Eintritt und führte die Gäste an die 
Tische. Sie trug ein langes, hauchdünnes schwarzes Kleid 
wie meistens, wenn sie an der Tür Dienst machte. Pam 
wirkte nie wirklich glücklich in diesem Outfit eines 
Fantasievampirs. Sie war durch und durch eine echte 
Vampirin und stolz darauf. Ihrem eigenen Geschmack 
entsprachen eher Twinsets in Pastelltönen und flache 
Halbschuhe. Sie sah so überrascht aus, wie ein Vampir nur 
aussehen kann, als sie mich entdeckte. 


»Sookie, bist du mit Eric verabredet?« Ohne mit der 
Wimper zu zucken, nahm Pam mein Geld entgegen. 


Ich freute mich richtig, sie zu sehen - ziemlich 
sentimental, wie? Ich habe nicht gerade viele Freunde, und 
die paar, die ich habe, schätze ich besonders, selbst wenn 
ich annehmen muss, dass sie mir in ihren Träumen in einer 
dunklen Gasse das Blut aussaugen. »Nein, aber ich muss 
ihn sprechen. Geschäftlich«, fügte ich hastig hinzu. Ich 
wollte vermeiden, dass irgendwer auf die Idee kam, ich 
würde dem äußerst attraktiven untoten Boss von 
Shreveport (Vampire nannten diese Position »Sheriff«) 
hinterherlaufen. Ich zog meinen neuen preiselbeerroten 
Mantel aus und legt ihn mir sorgfältig gefaltet über den 
Arm. WDED, der in Baton Rouge ansässige Radiosender für 
jeden Vampir, tönte aus den Lautsprechern. Lenny die 


Leiche, der DJ des Frühabendprogramms, sagte gerade mit 
weicher Stimme: »Und hier noch ein Song für all die 
niederen Wesen unter euch, die Anfang der Woche draußen 
den Mond angeheult haben... >Bad Moon Rising<, ein alter 
Hit von Creedence Clearwater Revival.« Lenny die Leiche 
erlaubte sich einen kleinen persönlichen Gruß an alle 
Gestaltwandler. 


»Warte an der Bar, bis ich ihm gesagt habe, dass du hier 
bist«, meinte Pam. »Der neue Barkeeper wird dir gefallen.« 


Barkeeper schien es im Fangtasia nie lange zu halten. 
Eric und Pam versuchten immer, einen schillernden Mann 
einzustellen - ein exotischer Barkeeper zog menschliche 
Touristen magisch an, die in ganzen Busladungen kamen, 
um die wilde, gefährliche Seite des Nachtlebens kennen zu 
lernen. Darin waren die Barkeeper wirklich erfolgreich. 
Aber irgendwie hatte der Job eine hohe Sterberate zu 
verzeichnen. 


Der Neue lächelte mich mit blendend weißen Zähnen an, 
als ich mich auf einem der hohen Barhocker niederließ. Er 
hatte allerhand zu bieten. Sein volles Haar war lang und 
sehr lockig und glänzte kastanienbraun. Es fiel ihm dicht 
bis auf die Schultern hinab. Außerdem trug er einen 
Schnurrbart und einen Ohrring. Sein linkes Auge war mit 
einer schwarzen Augenklappe bedeckt. Da sein Gesicht 
schmal war und recht ausgeprägte Züge hatte, wirkte das 
alles ziemlich übertrieben. Er war etwa so groß wie ich, 
1,65 Meter, und trug ein schwarzes Rüschenhemd zu 
schwarzen Hosen und hohen schwarzen Stiefeln. Es fehlten 
nur noch ein Piratentuch um den Kopf und eine Pistole. 


»Wie wär's mit einem Papagei auf der Schulter?«, fragte 
ich. 
»Ah, Lady, da sind Sie nicht die Erste, die das vorschlägt«, 


sagte er in einem wunderbar vollen Bariton. »Aber soweit 
ich weiß, gibt's Bestimmungen vom Gesundheitsamt gegen 


das Halten freifliegender Vögel in einer Gaststätte, in der 
Getränke ausgeschenkt werden.« Er beugte sich so weit zu 
mir herüber, wie der schmale Raum hinter dem Tresen es 
zuließ. »Darfich Ihnen einen Drink geben und erfahren, 
wie Sie heißen?« 


Ich musste lächeln. »Aber sicher, Sir. Ich bin Sookie 
Stackhouse.« Er hatte den Anflug von Andersartigkeit um 
mich wahrgenommen. Vampire reagierten fast immer 
darauf. Untote bemerkten es für gewöhnlich, Menschen 
nicht. Es hat schon eine ganz eigene Ironie, dass ich gerade 
die Gedanken jener Geschöpfe nicht lesen kann, die meine 
telepathischen Fähigkeiten für etwas Besonderes halten, 
während die Menschen eher geneigt sind, mich als 
Geisteskranke abzustempeln, als mir eine ungewöhnliche 
Begabung zuzugestehen. 


Die Frau auf dem Barhocker neben mir (Kreditkarten vor 
sich ausgebreitet) hatte sich halb zu uns herumgedreht und 
zugehört. Sie war neidisch, da sie schon seit einer halben 
Stunde versucht hatte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers 
zu erregen. Sie beäugte mich und wunderte sich, was den 
Barkeeper bewogen haben mochte, mit mir ein Gespräch 
zu beginnen. Was sie sah, beeindruckte sie nämlich kein 
bisschen. 


»Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen, holde 
Jungfer«, sagte der neue Vampir und grinste. Na, 
wenigstens das »holde« traf irgendwie zu - zumindest war 
ich blond und blauäugig. Er verschlang mich mit Blicken. 
Wer als Frau in einer Bar arbeitet, ist so was natürlich 
gewöhnt. Immerhin sah er mich nicht lüstern an; und 
glaubt mir, wer als Frau in einer Bar arbeitet, kennt den 
Unterschied zwischen Wertschätzung und Obszönität. 


»Jede Wette, dass sie keine Jungfrau ist«, sagte die Frau 
neben mir. 


Da hatte sie Recht, doch darum ging es hier nicht. 


»Wir verlangen Höflichkeit unter unseren Gästen«, sagte 
der Vampir mit einer abgewandelten Version seines 
Lächelns zu ihr. Er fuhr nicht nur seine Fangzähne ein 
wenig aus, sondern ich sah auch, dass seine Zähne (obwohl 
blendend weiß) leicht schief standen. Gerade Zähne, die so 
enorm gefragt waren, waren eben doch eine sehr 
neuzeitliche Mode. 


»Ich lass mir von niemandem vorschreiben, wie ich mich 
zu benehmen habe«, erwiderte die Frau aggressiv. Der 
Abend verlief nicht so wie geplant, und das ärgerte sie. Sie 
hatte gedacht, es wäre ganz einfach, die Aufmerksamkeit 
eines Vampirs zu erregen, ja, dass sich jeder Vampir 
glücklich schätzen müsste, wenn er bei ihr landen konnte. 
Ihr Plan war gewesen, sich von einem in den Hals beißen zu 
lassen, wenn er dafür ihre Kreditkartenrechnungen 
übernehmen würde. 


Sie überschätzte sich selbst und unterschätzte die 
Vampire. 


»Entschuldigen Sie bitte, Madam, aber solange Sie sich 
im Fangtasia aufhalten, bin definitiv ich es, der Ihnen sagt, 
wie Sie sich zu benehmen haben«, erwiderte der 
Barkeeper. 


Sie gab nach, nachdem er sie mit einem intensiven Blick 
bezwungen hatte, und ich fragte mich, ob er ihr wohl eine 
Dosis Glamour verabreicht hatte. 


»Ich bin Charles 'Twining«, sagte er, als er seine 
Aufmerksamkeit wieder mir zugewandt hatte. 


»Freut mich.« 
»Und, wie wär's jetzt mit einem Drink?« 


»Ja, gern. Ein Ginger Ale, bitte.« Ich musste nach dem 
Treffen mit Eric noch nach Bon Temps zurückfahren. 


Er zog die Augenbrauen hoch, schenkte mir den Drink 
aber ein und stellte ihn auf einer Serviette vor mich hin. Ich 


bezahlte und legte ein gutes Trinkgeld drauf. Die kleine 
weiße Serviette war verziert mit einem Paar schwarz 
umrissener Fangzähne, von dessen rechtem Exemplar ein 
einzelner roter Tropfen herabfiel - speziell für die Vampir- 
Bar angefertigt. Daneben war in knallroten Lettern 
»Fangtasia« aufgedruckt, eine Kopie des Schriftzugs, der 
draußen über der Tür angebracht war. Ganz schön schlau. 
In einer Vitrine in der Ecke wurden T-Shirts zum Verkauf 
angeboten, die mit demselben Logo geschmückt waren. 
»Fangtasia - die Bar mit Biss«, so sollte die Botschaft wohl 
lauten. Eric hatte in den letzten paar Monaten wirklich 
große Fortschritte gemacht in Sachen Marketing und 
Merchandising. 


Während ich darauf wartete, dass Eric Zeit für mich 
hatte, beobachtete ich Charles Twining bei der Arbeit. Er 
war höflich zu jedem, servierte die Drinks prompt und ließ 
sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Mir gefiel seine Art 
sehr viel besser als die von Chow, dem Barkeeper davor, 
der den Gästen immer das Gefühl gegeben hatte, er würde 
ihnen einen Gefallen tun, indem er ihnen überhaupt Drinks 
brachte. Long Shadow, der Barkeeper vor Chow, war zu 
sehr hinter den weiblichen Gästen her gewesen. So was 
stiftet eine Menge Unfrieden in einer Bar. 


Da ich meinen Gedanken nachhing, bemerkte ich erst, als 
Charles Twining mich ansprach, dass er genau mir 
gegenüber hinter dem Bartresen stand. »Miss Stackhouse, 
darfich Ihnen sagen, wie schön Sie heute Abend 
aussehen?« 


»Danke, Mr Twining«, sagte ich freundlich. Ein Blick in 
Charles Twinings sichtbares braunes Auge verriet mir, dass 
er ein Gauner durch und durch war, und ich traute ihm 
nicht weiter, als ich ihn werfen konnte - vielleicht einen 
halben Meter. (Die Wirkung meiner letzten Dosis 
Vampirblut hatte bereits nachgelassen, und ich war wieder 
ganz mein normales menschliches Selbst. Hey, ich bin kein 


Junkie; es hatte sich um einen Notfall gehandelt, der 
besondere Kräfte erforderte.) 


Ich war nicht nur wieder genauso durchschnittlich stark 
wie jede gesunde Frau Mitte zwanzig, mein Aussehen war 
auch wieder ganz normal - keine Optimierungen durch 
Vampirblut mehr. Ich hatte mich nicht extra 
zurechtgemacht, weil Eric sonst nur denken würde, das 
hätte ich für ihn getan, und das wollte ich nicht; aber ich 
hatte mich auch nicht schlampig gekleidet. Ich trug blaue 
Hüftjeans und einen flauschigen weißen, langärmligen 
Pullover mit rundem Ausschnitt. Er ging mir genau bis zur 
Taille, so dass ein bisschen Bauch zu sehen war, wenn ich 
mich bewegte. Und dieser Bauch war auch nicht 
leichenblass dank der Sonnenbank beim Videoverleih. 


»Oh bitte, schöne Lady, sagen Sie Charles und du zu mir«, 
bat der Barkeeper und presste eine Hand an sein Herz. 


Ich musste laut lachen, trotz meiner Müdigkeit. Die 
theatralische Geste wurde von der Tatsache, dass Charles’ 
Herz nicht schlug, keineswegs gemindert. 


»Natürlich«, erwiderte ich angetan. »Wenn du mich 
Sookie nennst.« 


Er verdrehte die Augen, als ob dies zu viel für ihn wäre, 
und ich lachte erneut. Pam tippte mir auf die Schulter. 


»Falls du dich von deinem neuen Freund loseisen kannst, 
Eric hat jetzt Zeit.« 


Ich nickte Charles zu und glitt vom Hocker, um Pam zu 
folgen. Zu meiner Überraschung führte sie mich nicht nach 
hinten zu Erics Büro, sondern in eins der Separees. 
Anscheinend hatte Eric heute Abend Dienst in der Bar. Alle 
Vampire aus Shreveport und Umgebung mussten sich für 
ein paar Stunden in der Woche im Fangtasia zeigen, damit 
auch weiterhin Touristen kamen. Einer Vampir-Bar ohne 
echte Vampire drohen Einbrüche bei den Einnahmen. Eric 


ging seinen Untergebenen mit gutem Beispiel voran, indem 
er sich in regelmäßigen Abständen selbst in die Bar setzte. 


Normalerweise saß der Sheriff von Bezirk Fünfin der 
Mitte des Raumes, doch heute Abend war er im 
Eckseparee. Er sah mich an, während ich aufihn zuging. 
Ich wusste, dass ihm meine Jeans auffielen, eindeutig ein 
engeres Exemplar, mein Bauch, eindeutig ein flacheres 
Exemplar, und mein flauschig weicher weißer Pullover, der 
von der Natur großzügig gefüllt war. Ich hätte eben doch 
spießigere Klamotten anziehen sollen. (Glaubt mir, mein 
Schrank ist voll davon.) Und ich hätte auch den 
preiselbeerroten Mantel nicht tragen sollen, den Eric mir 
geschenkt hatte. Ich hätte einfach was auch immer 
anziehen sollen statt gut auszusehen für Eric - denn mir 
selbst gegenüber musste ich zugeben, dass genau das mein 
Ziel gewesen war. Ich hatte mir selbst etwas vorgemacht. 


Eric stand vom Tisch auf und erhob sich zu seiner 
beachtlichen Größe - 1,95 Meter. Seine blonde Mähne fiel 
ihm wellig den Rücken herab, und seine blauen Augen 
blitzten in seinem schneeweißen Gesicht. Eric hatte 
ausdrucksvolle Gesichtszüge, hohe Wangenknochen und ein 
kantiges Kinn. Er sah aus wie ein wilder Wikinger, der in 
null Komma nichts ein ganzes Dorf niederbrennt - und 
genau das ist er auch gewesen. 


Vampire geben sich nicht die Hand, nur unter ganz 
besonderen Umständen, und so erwartete ich auch von Eric 
keine Begrüßung. Doch er beugte sich herab, um mir einen 
Kuss auf die Wange zu geben, und das mit einem 
Nachdruck, als wollte er mich wissen lassen, dass er mich 
am liebsten verführen würde. 


Er ahnte nicht, dass er schon so ziemlich jeden 
Zentimeter von Sookie Stackhouse geküsst hatte. Zwischen 
uns hatte es bereits so viel Nähe und Intimität gegeben, wie 
zwischen Mann und Frau nur möglich waren. 


Eric konnte sich jedoch nicht mehr daran erinnern. Und 
ich wollte, dass es auch dabei blieb. Na ja, ich wollte es 
vielleicht nicht unbedingt; aber ich war sicher, dass es alles 
in allem besser wäre, wenn sich Eric an unser kleines 
Liebesabenteuer nicht erinnern konnte. 


»Welch hübscher Nagellack«, sagte Eric lächelnd. Er 
sprach mit leichtem Akzent. Englisch war nicht seine erste 
Fremdsprache, eher schon seine fünfundzwanzigste. 


Ich versuchte, sein Lächeln nicht zu erwidern, freute 
mich aber über das Kompliment. Auf Eric war Verlass, wenn 
es darum ging, das einzig Neue an mir zu entdecken. Ich 
hatte bis vor kurzem noch nie lange Fingernägel gehabt, 
und jetzt trug ich sie lackiert in einem schönen Dunkelrot - 
Preiselbeerrot, um genauer zu sein, weil es zum Mantel 
passte. 


»Danke«, murmelte ich. »Wie geht's dir so?« 


»Bestens.« Er hob eine blonde Augenbraue. Vampire 
kannten keine wechselnden Gesundheitszustände. Mit 
einer Hand wies er auf den leeren Platz im Separee, und 
ich setzte mich. 


»War's schwierig, die Zügel wieder in die Hand zu 
nehmen?«, fragte ich etwas deutlicher. 


Vor ein paar Wochen hatte eine Hexe Eric seines 
Gedächtnisses beraubt, und es waren einige Tage 
vergangen, ehe er wieder gewusst hatte, wer er war. 
Während dieser Zeit war er von Pam bei mir geparkt 
worden, um ihn vor der Hexe zu verbergen, die ihn 
verflucht hatte. Und die Lust war über uns gekommen. 
Sehr oft. 


»Wie Fahrradfahren«, sagte Eric, und ich versuchte mich 
zu konzentrieren. (Auch wenn ich mich fragte, wann das 
Fahrrad erfunden worden war und ob Eric irgendetwas 
damit zu tun hatte.) »Ich habe einen Anruf von Long 


Shadows Schöpfer bekommen, einem Indianer, der sich Hot 
Rain nennt. Du erinnerst dich sicher noch an Long 
Shadow?« 


»Ich habe eben erst an ihn gedacht«, erwiderte ich. 


Long Shadow war der erste Barkeeper des Fangtasia 
gewesen. Er hatte Geld unterschlagen, und ich war von 
Eric gezwungen worden, die Barmädchen und andere 
menschliche Angestellte auszuhorchen, bis ich den 
Schuldigen schließlich fand. Ungefähr zwei Sekunden, ehe 
Long Shadow mir die Kehle durchgeschnitten hätte, hatte 
Eric seinen Barkeeper mit dem traditionellen Holzpflock 
gepfählt. Wenn ein Vampir einen anderen tötet, so ist das 
meines Wissens eine ziemlich ernste Angelegenheit, und 
Eric musste eine saftige Strafe zahlen - an wen wusste ich 
allerdings nicht. Doch jetzt war ich sicher, dass das Geld an 
Hot Rain gegangen war. Hätte Eric Long Shadow ohne 
triftigen Grund umgebracht, wären noch andere 
Bestrafungen zur Sprache gekommen. Mir war es 
allerdings ganz recht, dass diese allesamt ein Geheimnis 
geblieben waren. 


»Was hat Hot Rain gewollt?«, fragte ich. 


»Er wollte mich wissen lassen, dass seine Ansprüche in 
seinen Augen noch nicht abgegolten sind, auch wenn ich 
ihm den vom Schlichter festgesetzten Betrag gezahlt 
habe.« 


»Wollte er noch mehr Geld?« 


»Das glaube ich nicht. Er scheint zu meinen, dass er nicht 
nur eine finanzielle Entschädigung erwarten darf.« Eric 
zuckte die Achseln. »Soweit es mich betrifft, ist die Sache 
erledigt.« Eric nahm einen Schluck synthetisches Blut, 
lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sah mich aus 
unergründlichen blauen Augen an. »Und auch diese kleine 
Geschichte mit meinem Gedächtnisverlust. Die Krise ist 
überstanden, die Hexen sind tot, und in meinem kleinen 


Stück von Louisiana ist die Ordnung wiederhergestellt. Wie 
geht's dir denn so?« 


»Na ja, ich bin aus geschäftlichen Gründen hier«, sagte 
ich und setzte einen möglichst geschäftsmäßigen 
Gesichtsausdruck auf. 


»Was kann ich also für dich tun, meine liebe Sookie?« 
»Sam möchte dich um etwas bitten.« 


»Und er schickt dich mit dieser Bitte vor. Ist er nun 
besonders clever oder besonders dumm?«, fragte Eric sich 
selbst laut. 


»Weder noch«, antwortete ich und versuchte, nicht zu 
schnippisch zu klingen. »Er ist besonders angeschossen. Es 
wurde letzte Nacht aufihn geschossen.« 


»Wie konnte das denn passieren?« Eric sah mich überaus 
aufmerksam an. 


Ich erklärte es ihm. Ich erschauderte, als ich davon 
sprach, wie allein Sam und ich gewesen waren im lautlosen 
Dunkel der Nacht. 


»Arlene war gerade vom Parkplatz gefahren. Sie hat gar 
nichts davon mitbekommen. Die neue Köchin - Sweetie - 
war auch kurz vorher gegangen. Irgendjemand hat im 
Wäldchen nördlich vom Parkplatz gestanden und auf Sam 
geschossen.« Ich erschauderte erneut, diesmal aus Angst. 


»Wie dicht hast du neben ihm gestanden?« 


»Oh«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Ganz dicht 
daneben. Ich hatte mich gerade umgedreht... dann wurde 
er... überall war Blut.« 


Erics Gesicht wirkte wie aus Marmor gemeißelt. »Was 
hast du getan?« 


»Gott sei Dank hatte Sam sein Handy dabei. Mit der einen 
Hand habe ich das Loch in seinem Bein zugehalten und mit 
der anderen die Notrufnummer 911 gewählt.« 


»Wie geht es ihm?« 


»Na ja.« Ich holte tief Luft und versuchte mich zu 
beruhigen. »Einigermaßen gut, alles in allem.« Das hatte 
ich fast ohne ein Zittern in der Stimme sagen können. Ich 
war stolz. »Aber er fällt jetzt natürlich für eine Weile aus, 
und es ist so vieles ... so viele merkwürdige Dinge sind in 
letzter Zeit im Merlotte's passiert ... Unser 
Ersatzbarkeeper kommt nicht länger als ein paar Abende 
am Stück allein klar, Terry ist eben irgendwie 
angeschlagen.« 


»Und wie lautet Sams Bitte?« 


»Sam möchte einen Barkeeper von dir ausleihen, bis sein 
Bein wieder verheilt ist.« 


»Warum bittet er mich darum, warum nicht den Leitwolf 
von Shreveport?« Gestaltwandler waren selten organisiert, 
ganz im Gegensatz zu den Werwölfen in der Stadt. Eric 
hatte Recht. Es wäre sehr viel logischer gewesen, wenn 
Sam seine Bitte an Colonel Flood gerichtete hätte. 


Ich sah auf meine Hände hinunter, die ich um mein Glas 
mit Ginger Ale gelegt hatte. »In Bon Temps schießt 
irgendjemand auf die Gestaltwandler und Werwölfe«, sagte 
ich sehr leise. Ich wusste, dass er mich trotz der Musik und 
der Gespräche an der Bar hören konnte. 


In dem Moment wankte ein Mann zu uns herüber, ein 
junger Soldat aus Barksdale, dem Luftwaffenstützpunkt 
ganz in der Nähe von Shreveport. (Das war sofort zu 
erkennen an seinem Haarschnitt, seiner Fitness und seinen 
Kumpels, die alle mehr oder weniger wie seine Klone 
aussahen.) Er schwankte einen Augenblick lang auf seinen 
Absätzen hin und her und sah von mir zu Eric. 


»Hey, Sie«, sagte der junge Mann und piekste mir mit 
dem Finger auf die Schulter. Ich ergab mich ins 
Unvermeidliche und sah zu ihm auf. Einige Leute laufen 


ihren Katastrophen wirklich hinterher, vor allem wenn sie 
getrunken haben. Dieser junge Mann mit dem stachligen 
Haarschnitt und der kräftigen Figur war weit weg von zu 
Hause und wild entschlossen, sich zu beweisen. 


Es gibt nicht viel, was ich noch mehr verabscheue, als mit 
»Hey, Sie« angeredet und mit einem Finger angepiekst zu 
werden. Aber ich versuchte, dem jungen Mann eine 
freundliche Miene zu präsentieren. Er hatte ein rundes 
Gesicht und runde dunkle Augen, einen kleinen Mund und 
buschige braune Augenbrauen. Er trug ein sauberes 
Strickhemd und gebügelte khakibraune Hosen. Und 
außerdem suchte er Streit. 


»Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne«, sagte ich 
behutsam, um die Situation zu entschärfen. 


»Sie sollten da nicht mit 'nem Vampir rumhocken«, 
begann er. »Lebendige Mädchen sollten nicht mit toten 
Typen ausgehen.« 


Wie oft hatte ich das schon gehört? Mit solchem Mist war 
ich geradezu sturzbachartig überschüttet worden, während 
ich mit Bill Compton zusammen gewesen war. 


»Sie sollten wieder da rüber zu Ihren Freunden gehen, 
Dave. Sie möchten doch nicht, dass sich Ihre Mutter am 
Telefon anhören muss, Sie wären bei einer Schlägerei in 
Louisiana ums Leben gekommen. Noch dazu in einer 
Vampir-Bar, stimmt's?« 


»Woher wissen Sie, wie ich heiße?«, fragte er langsam. 
»Darauf kommt es doch nicht an, oder?« 


Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Eric den Kopf 
schüttelte. Auf aufdringliche Störenfriede reagierte er 
gewöhnlich nicht mit sanfter Ablenkung. 


Ganz unvermittelt regte sich Dave ab. 


»Woher wissen Sie das über mich?«, fragte erin 
ruhigerem Tonfall. 


»Ich habe Röntgenaugen«, sagte ich ganz ernsthaft. »Ich 
kann den Führerschein in Ihrer Hosentasche lesen.« 


Er begann zu lächeln. »Hey, können Sie auch andere 
Sachen in meinen Hosen sehen?« 


Ich erwiderte sein Lächeln. »Sie haben jede Menge Glück 
gehabt, Dave«, entgegnete ich zweideutig. »Tja, ich bin 
eigentlich hier, um mit diesem Mann hier über 
Geschäftliches zu sprechen. Wenn Sie uns also 
entschuldigen wollen...« 


»Okay. Tut mir leid, ich...« 


»Macht gar nichts«, versicherte ich ihm. Großspurig ging 
er wieder zu seinen Freunden zurück. Ich hätte schwören 
können, dass er ihnen eine stark geschönte Version unseres 
Gesprächs erzählte. 


Obwohl jeder in der Bar so getan hatte, als hätte er den 
Vorfall, der alle Voraussetzungen für pikante 
Leidenschaftlichkeit bot, nicht beachtet, wirkten doch alle 
krampfhaft beschäftigt, als Eric seinen Blick über die 
umliegenden Tische schweifen ließ. 


»Du hattest gerade begonnen, mir etwas zu erzählen, als 
wir so rüde unterbrochen wurden«, sagte er. Ein 
Barmädchen kam an den Tisch und stellte mir, ohne zu 
fragen, einen frischen Drink hin, nachdem sie mein altes 
Glas abgeräumt hatte. Jeder in Erics Gesellschaft genoss 
eine Art Vorzugsbehandlung. 


»Ja. Sam ist nicht der einzige Gestaltwandler, der in 
letzter Zeit in Bon Temps angeschossen wurde. Vor ein paar 
Tagen wurde Calvin Norris in die Brust getroffen. Er ist ein 
Werpanther. Und davor wurde Heather Kinman erschossen. 
Heather war erst neunzehn, eine Werfüchsin.« 


»Ich verstehe immer noch nicht, was daran so interessant 
ist.« 


»Eric, sie wurde ermordet.« 
Er sah mich weiter fragend an. 


Ich biss die Zähne zusammen, damit ich gar nicht erst 
versuchte ihm zu erzählen, was für ein nettes Mädchen 
Heather Kinman gewesen war: Sie hatte erst vor kurzem 
ihren Highschool-Abschluss gemacht und dann ihren ersten 
Job als Verkäuferin in Bon Temps' Laden für Bürobedarf 
begonnen. Sie war nur schnell auf einen Milchshake bei 
Sonic gewesen, als sie erschossen wurde. Heute sollte im 
kriminaltechnischen Labor die Kugel, die auf Sam 
abgefeuert worden war, mit der Kugel verglichen werden, 
die Heather umbrachte, und diese beiden wiederum mit 
der Kugel aus Calvins Brust. Ich nahm an, die Kugeln 
würden alle zusammenpassen. 


»Ich versuche dir zu erklären, warum Sam keinen 
anderen Gestaltwandler oder Werwolf um Hilfe bitten 
möchte«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen 
hervor. »Er fürchtet, das könnte ihn oder sie in Gefahr 
bringen. Und es gibt einfach keinen anderen Menschen im 
Ort, der für den Job qualifiziert wäre. Also bat er mich, zu 
dir zu gehen.« 


»Als ich bei dir zu Hause untergebracht war, Sookie...« 
Ich stöhnte. »Oh, Eric, hör doch endlich auf damit.« 


Es nervte Eric ungemein, dass er sich nicht an das 
erinnern konnte, was passiert war, während er unter dem 
Fluch der Hexe gestanden hatte. »Irgendwann werde ich 
mich erinnern«, sagte er beinahe missmutig. 


Wenn er sich an alles erinnern würde, dann nicht nur an 
den Sex. 


Er würde sich auch an die Frau erinnern, die in meiner 
Küche mit einer Pistole gewartet hatte. Er würde sich 


erinnern, wie er mir das Leben gerettet hatte, indem er die 
für mich bestimmte Kugel abfing. Er würde sich erinnern, 
dass ich sie erschossen hatte. Und er würde sich an die 
Beseitigung der Leiche erinnern. 


Er würde erkennen, dass er für immer Macht über mich 
besaß. 


Vielleicht würde er sich sogar daran erinnern, dass er 
sich so weit herabgelassen und mir angeboten hatte, all 
seine beruflichen Ambitionen aufzugeben und mit mir zu 
leben. 


An den Sex würde er sich gern erinnern. Auch an die 
Macht würde er sich gern erinnern. Aber irgendwie 
bezweifelte ich, dass sich Eric auch gern an den zuletzt 
genannten Teil erinnern würde. 


»Ja«, sagte ich leise und sah auf meine Hände hinunter. 
»Eines Tages wirst du dich vermutlich erinnern.« Der 
Radiosender WDED spielte >Night Moves<, einen alten 
Song von Bob Seger. Ich sah, dass Pam ganz 
selbstvergessen in einem eigenen Tanz herumwirbelte, ihr 
unnatürlich starker und gelenkiger Körper drehte und 
verbog sich, wie es menschlichen Körpern nie möglich 
gewesen wäre. 


Ich hätte sie zu gern zu Live-Vampirmusik tanzen sehen. 
Ihr solltet übrigens unbedingt mal eine echte Vampirband 
hören. Das vergesst ihr nie wieder. Meistens spielen sie in 
New Orleans und San Francisco, manchmal auch in 
Savannah oder Miami. Als ich noch mit Bill zusammen 
gewesen bin, hat er mich mal zum Auftritt einer Gruppe 
mitgenommen, die aufihrem Weg gen Süden nach New 
Orleans für einen Abend im Fangtasia gespielt hat. Der 
Sänger der Vampirband - Renfield's Masters nannte sie sich 
- hat Tränen aus Blut geweint, während er seine Balladen 
sang. 


»Es war clever von Sam, dich zu schicken«, begann Eric 
nach einer langen Pause. Dazu hatte ich nichts zu sagen. 
»Ich werde euch jemanden abtreten.« Ich spürte, wie sich 
meine Schultern vor Erleichterung entspannten, 
konzentrierte mich auf meine Hände und holte tief Luft. Als 
ich ihm einen Blick zuwarf, sah sich Eric in der Bar um und 
prüfte, welche Vampire anwesend waren. 


Die meisten von ihnen kannte ich zumindest vom Sehen. 
Thalia fielen lange schwarze Ringellocken den Rücken 
hinab, und ihr Profil war wohl am besten mit dem Begriff 
klassisch beschrieben. Sie sprach mit schwerem Akzent - 
einem griechischen, vermutete ich - und war von 
ungestüumem Temperament. Indira war eine zierliche 
indische Vampirin, perfekt mit Rehaugen und langem Zopf; 
die würde keiner ganz ernst nehmen, bis die Dinge aus dem 
Ruder liefen. Maxwell Lee war ein afroamerikanischer 
Investmentbanker. Auch wenn er so stark wie jeder Vampir 
war, gefiel Maxwell geistiger Zeitvertreib besser als eine 
Rolle als Rausschmeißer. 


»Wie wäre es, wennich euch Charles schicken würde?« 
Eric klang beiläufig, aber ich kannte ihn gut genug, um zu 
wissen, dass er es nicht beiläufig meinte. 


»Oder Pam«, sagte ich. »Oder jeden sonst, der sich 
beherrschen kann.« Ich sah, wie Thalia einen 
Edelstahlbecher mit den Fingern zerdrückte, um einem 
menschlichen Mann zu imponieren, der sich an sie 
heranzumachen versuchte. Er wurde blass und eilte zurück 
an seinen Tisch. Einige Vampire genießen die Gesellschaft 
von Menschen, aber Thalia gehörte nicht zu ihnen. 


»Charles ist der temperamentloseste Vampir, den ich je 
getroffen habe, obwohl ich ihn zugegebenermaßen nicht 
besonders gut kenne. Er arbeitet erst seit zwei Wochen 
hier.« 


»Er scheint ziemlich gut beschäftigt zu sein.« 


»Ich kann ihn euch abtreten.« Eric warf mir einen 
arroganten Blick zu, der eindeutig besagte, dass es ganz 
bei ihm lag, wie beschäftigt seine Angestellten waren. 


»Hm... okay, okay.« Den Gästen des Merlotte's würde der 
Pirat bestens gefallen, und Sams Einnahmen würden nur 
steigen. 


»Hier die Bedingungen«, sagte Eric und fixierte mich mit 
durchdringendem Blick. »Sam stellt freie Blutvorräte für 
Charles und eine sichere Unterkunft zur Verfügung. Aber 
vielleicht möchtest du ihn ja auch, wie mich, bei dir zu 
Hause unterbringen.« 


»Das will ich nicht«, entgegnete ich entrüstet. »Ich 
unterhalte doch keine Herberge für Vampire auf Reisen.« 
Frank Sinatra begann im Hintergrund seinen 
Schmachtfetzen >Strangers in the Night< zu singen. 


»Oh, natürlich nicht, hatte ich ganz vergessen. Doch für 
meine Unterbringung wurdest du fürstlich entlohnt.« 


Da hatte er einen sehr wunden Punkt getroffen. Ich 
zuckte zusammen. »Das war die Idee meines Bruders«, gab 
ich zurück. Erics Augen blitzten auf, und ich wurde knallrot 
im Gesicht. Ich hatte gerade die Vermutung bestätigt, die 
er gehabt hatte. »Aber das war ganz richtig«, fuhr ich 
überzeugt fort. »Warum hätte ich einen Vampir in meinem 
Haus unterbringen sollen, ohne mich dafür bezahlen zu 
lassen? Ich brauchte das Geld schließlich.« 


»Sind die fünfzigtausend schon weg?«, fragte Eric sehr 
leise. »Wollte Jason einen Anteil?« 


»Das geht dich nichts an«, erwiderte ich, und meine 
Stimme klang genauso scharf und entrüstet, wie ich 
beabsichtigt hatte. Ich hatte Jason nur ein Fünftel gegeben. 
Er hatte zwar nicht ausdrücklich darum gebeten, aber ich 
musste mir eingestehen, dass er auf jeden Fall etwas 


erwartet hatte. Da ich es allerdings sehr viel dringender 
brauchte, hatte ich mehr behalten als eigentlich geplant. 


Ich war nicht krankenversichert. Jason aber schon, über 
seinen Arbeitgeber, die Verwaltung des Landkreises. Und 
da hatte ich mir so meine Gedanken gemacht: Was, wenn 
ich arbeitsunfähig würde? Was, wenn ich mir den Arm 
brach oder mein Blinddarm raus musste? Ich würde nicht 
nur nicht arbeiten gehen können, ich hätte außerdem auch 
noch Krankenhausrechnungen zu begleichen. Und 
heutzutage ist jeder Aufenthalt im Krankenhaus ungeheuer 
kostspielig. Im letzten Jahr waren bei mir einige 
Arztrechnungen angefallen, und ich hatte sehr lange und 
hart arbeiten müssen, um sie zu bezahlen. 


Und jetzt war ich enorm froh, dass ich diese kleine 
Rücklage hatte. Normalerweise schaue ich nicht sonderlich 
weit voraus, weil ich es gewöhnt bin, von Tag zu Tag zu 
leben. Doch Sams Verletzung hatte mir die Augen geöffnet. 
Ich hatte schon darüber nachgedacht, dass ich mir 
dringend ein neues Auto anschaffen musste - okay, ein 
neueres gebrauchtes. Und auch darüber, wie schäbig die 
Vorhänge im Wohnzimmer aussahen und wie schön es 
wäre, bei JCPenney neue zu bestellen. Mir war sogar der 
Gedanke gekommen, dass es auch mal Spaß machen 
würde, ein Kleid nicht erst im Schlussverkauf zu kaufen. 
Aber Sams Verletzung hatte mich wie ein Schock aus solch 
leichtsinnigen Überlegungen gerissen. 


Lenny die Leiche sagte den nächsten Song an (>One of 
these Nights<), und Eric musterte mein Gesicht. »Wenn ich 
nur deine Gedanken lesen könnte so wie du die Gedanken 
anderer«, sagte er. »Wenn ich nur wüsste, was in deinem 
Kopf vor sich geht. Und wenn ich nur wüsste, warum ich 
das eigentlich wissen will.« 


Ich lächelte ihn undurchsichtig an. »Mit den Bedingungen 
bin ich einverstanden: freie Blutvorräte und Unterkunft - 


auch wenn diese nicht unbedingt bei mir zu Hause sein 
wird. Wie sieht es mit der Bezahlung aus?« 


Eric lächelte. »Ich möchte eine Bezahlung in Naturalien. 
Mir gefällt der Gedanke, dass Sam mir einen Gefallen 
schuldet.« 


Ich rief Sam mit dem Handy, das er mir geliehen hatte, an 
und berichtete ihm. 


Sam klang schicksalsergeben. »In der Bar ist Platz, da 
kann der Vampir schlafen. Okay. Unterkunft und 
Verpflegung, und einen Gefallen. Wann kann er anfangen?« 


Ich gab die Frage an Eric weiter. 


»Jetzt gleich.« Eric winkte eine menschliche Kellnerin 
heran, die das tief ausgeschnittene, lange schwarze Kleid 
trug, das alle menschlichen weiblichen Angestellten 
anhatten. (Eins kann ich euch über Vampire verraten: Sie 
bedienen nicht gern. Und außerdem sind sie ziemliche 
Nieten darin. Und ihr werdet auch nie einen Vampir Tische 
herumschieben sehen. Vampire stellen fast immer 
Menschen ein für die gröberen Arbeiten in ihren 
Etablissements.) Eric bat sie, Charles von der Bar zu holen. 
Sie legte die Hand an ihre gegenüberliegende Schulter, 
verbeugte sich und sagte: »Ja, Meister.« 


Also ehrlich, das konnte einen richtig krank machen. 


Egal, Charles sprang theatralisch über den Bartresen, 
und während die Gäste noch applaudierten, machte er sich 
auf den Weg zu Erics Separee. 


Er verbeugte sich vor mir und wandte sich dann an Eric. 


»Diese Frau hier wird Ihnen sagen, was Sie zu tun haben. 
Solange sie Sie braucht, wird sie Ihre Meisterin sein.« Ich 
vermochte Charles Twinings Miene nicht zu deuten, als er 
Erics Befehl anhörte. Viele Vampire würden sich ganz 
einfach weigern, einem Menschen voll und ganz zur 
Verfügung zu stehen, egal was ihr oberster Boss sagte. 


»Nein, Eric!« Ich war schockiert. »Wenn du jemanden zu 
seinem Meister machst, dann Sam.« 


»Sam hat dich geschickt. Also vertraue ich Charles’ 
Führung dir an.« Erics Gesichtsausdruck wirkte 
verschlossen, und aus Erfahrung wusste ich, dass er keine 
weitere Diskussion mehr zulassen würde. 


Ich verstand nicht, was das sollte, wusste allerdings, dass 
es nicht gut war. 


»Ich hole nur noch meinen Mantel, dann können wir 
jederzeit gehen«, sagte Charles Twining und verbeugte sich 
mit so vornehm anmutiger Geste, dass ich mir ziemlich 
idiotisch vorkam. Ich gab einen erstickten Laut der 
Zustimmung von mir, und während er noch vorgebeugt 
dastand, verdrehte er sein freies Auge und zwinkerte mir 
zu. Unwillkürlich lächelte ich und fühlte mich sofort viel 
besser. 


Aus den Lautsprechern ertönte die Stimme von Lenny der 
Leiche: »Hallo, ihr Nachtschwärmer da draußen. Und nun 
zehn Songs am Stück für uns wahrhaft untote Tote. Hier 
gleich ein alter Hit.« Lenny spielte >Here Comes the 
Night< und Eric fragte: »Möchtest du tanzen?« 


Ich sah zu der kleinen Tanzfläche hinüber. Sie war leer. 
Egal, Eric hatte für Sam einen Barkeeper und 
Rausschmeißer organisiert, da sollte ich großzügig sein. 
»Ja, gern«, erwiderte ich höflich, stand auf und trat aus 
dem Separee. Eric reichte mir die Hand, ich ergriff sie und 
er legte mir seine andere Hand um die Taille. 


Trotz des Größenunterschieds zwischen uns klappte es 
ziemlich gut. Ich tat, als merkte ich nicht, dass jeder in der 
Bar uns ansah, und wir schwebten über die Tanzfläche, als 
wüssten wir, was wir taten. Ich konzentrierte mich auf Erics 
Hals, damit ich nicht zu ihm hinauf und in seine Augen sah. 


»Es ist mir sehr vertraut, dich in den Armen zu halten, 
Sookie«, sagte er, als der Tanz zu Ende war. 


Nur unter gewaltigen Anstrengungen konnte ich meinen 
Blick auf seinen Adamsapfel fixiert halten. Ich spürte den 
ganz schrecklichen Drang, zu erwidern: »Du hast gesagt, 
du liebst mich und würdest immer bei mir bleiben.« 


»Reines Wunschdenken«, sagte ich stattdessen betont 
lebhaft, ließ seine Hand so schnell wie möglich los und trat 
einen Schritt zurück aus seiner Umarmung. »Übrigens, 
kennst du eigentlich einen irgendwie fies aussehenden 
Vampir namens Mickey?« 


Eric griff wieder nach meiner Hand und drückte sie. Ich 
sagte »Au!« und er ließ los. 


»Er war letzte Woche hier. Wo hast du Mickey denn 
getroffen?« 


»Im Merlotte's.« Ich war überrascht von Erics Reaktion 
auf meine Frage. »Wieso?« 


»Was hat er da gemacht?« 


»Eine Flasche >Red Stuff< getrunken, er hat bei meiner 
Freundin Tara am Tisch gesessen. Du hast sie schon mal 
gesehen. In dem Club in Jackson, erinnerst du dich?« 


»Als ich sie dort sah, stand sie unter dem Schutz von 
Franklin Mott.« 


»Ja, sie waren mal zusammen. Und ich verstehe nicht, 
warum er sie mit Mickey ausgehen lässt. Ich hatte gehofft, 
Mickey wäre nur so eine Art Bodyguard oder so was.« Ich 
holte meinen Mantel aus dem Separee. »Wer ist dieser Typ 
also?«, fragte ich. 


»Halt dich fern von ihm. Sprich nicht mit ihm, komm ihm 
nicht in die Quere, und versuch vor allem nicht, deiner 
Freundin Tara zu helfen. Als er hier war, unterhielt sich 
Mickey hauptsächlich mit Charles. Charles hat gesagt, er ist 


ein echter Gauner. Er ist fähig zu... zu barbarischen 
Dingen. Nähere dich Tara am besten nicht.« 


Ratlos hob ich die Hände, um Eric um eine Erklärung zu 
bitten. 


»Er tut Dinge, die wir anderen nie tun würden«, sagte er. 


Schockiert und besorgt starrte ich Eric an. »Ich kann die 
Sache nicht einfach ignorieren. Ich habe nicht so viele 
Freunde, dass ich es mir leisten könnte, eine davon einfach 
so den Bach runtergehen zu lassen.« 


»Wenn sie mit Mickey zu tun hat, dann ist sie bloß 
Frischfleisch«, sagte Eric mit brutaler Offenheit. Er nahm 
mir meinen Mantel ab und hielt ihn mir hin, damit ich 
hineinschlüpfen konnte. Mit den Händen massierte er 
meine Schultern, während ich den Mantel zuknöpfte. 


»Er passt dir prima«, meinte er. Es bedurfte keiner 
Gedankenleserin, um zu erkennen, dass er nicht mehr über 
Mickey reden wollte. 


»Hast du meine Karte mit dem Dankeschön bekommen?« 
»Natürlich. Sehr, äh, formvollendet.« 


Ich nickte und hoffte, das Thema wäre damit beendet. 
Aber das war es natürlich nicht. 


»Ich frage mich immer noch, warum dein alter Mantel 
Blutflecken hatte«, murmelte Eric, und ich sah ihn 
erschrocken an. Einmal mehr verfluchte ich meine 
Sorglosigkeit. Als er mich besuchen kam, um mir für die 
Unterbringung zu danken, war er durchs Haus 
geschlendert, während ich beschäftigt war, und auf den 
Mantel gestoßen. 


»Was haben wir getan, Sookie? Und wem haben wir 
etwas getan?« 


»Es war Hühnerblut. Ich habe ein Hühnchen geschlachtet 
und es gekocht«, log ich. Als ich noch klein war, hatte ich es 


oft meine Großmutter tun sehen, aber ich hatte es noch nie 
selbst getan. 


»Sookie, Sookie. Auf meiner Blödsinns-Skala hat das eben 
einen sehr hohen Wert erreicht«, sagte Eric und schüttelte 
missbilligend den Kopf. 


Ich war so erschrocken, dass ich lachte. Eine gute 
Bemerkung, um endlich aufzubrechen. Charles Twining 
stand schon abmarschbereit bei der Eingangstür, wie ich 
sah, eingemummt in eine ultramoderne wattierte Jacke. 
»Ischüss, Eric, und danke für den Barkeeper«, sagte ich, 
als hätte Eric mir einen Satz Batterien geliehen. Er beugte 
sich zu mir vor und streifte meine Wange mit seinen kühlen 
Lippen. 


»Fahr vorsichtig. Und halt dich von Mickey fern. Ich muss 
erst herausfinden, warum er sich in meinem Territorium 
aufhält. Ruf an, wenn du irgendwelche Probleme mit 
Charles hast.« (Falls die Batterien defekt sein sollten.) 
Weiter hinten saß immer noch dieselbe Frau an der Bar, 
jene, die gemeint hatte, ich sei keine Jungfrau mehr. 
Offensichtlich fragte sie sich, was ich wohl getan haben 
mochte, das mir die Aufmerksamkeit eines so attraktiven 
und antiken Vampirs wie Eric sicherte. 


Genau das fragte ich mich auch oft. 


Kapitel 4 


Die Fahrt zurück nach Bon Temps war angenehm. 
Vampire riechen nicht wie Menschen und verhalten sich 
auch nicht wie sie, wirken aber sehr beruhigend auf meine 
Gedanken. Mit einem Vampir zusammen zu sein ist für mich 
fast genauso entspannend wie allein zu sein, abgesehen 
davon natürlich, dass einem das Blut ausgesaugt werden 
könnte. 


Charles Twining stellte ein paar Fragen über die Arbeit, 
für die er eingestellt wurde, und über die Bar. Mein Fahrstil 
schien ihn ein wenig zu verunsichern - obwohl seine 
Unsicherheit auch einfach daher rühren konnte, dass erin 
einem Auto saß. Einige Vampire aus der vorindustriellen 
Zeit können die modernen Verkehrsmittel nicht ausstehen. 
Seine Augenklappe trug er über dem linken Auge, auf der 
mir zugewandten Seite, was mir das eigenartige Gefühl 
gab, unsichtbar zu sein. 


Ich hatte ihn bei dem Vampir-Wohnheim vorbeigefahren, 
wo er wohnte, damit er ein paar Sachen mitnehmen konnte. 
Er hatte eine Sporttasche bei sich, die groß genug war, um 
Kleider für etwa drei Tage zu enthalten. Erst kürzlich war 
er nach Shreveport gezogen, erzählte er mir, und hatte 
noch keine Zeit gehabt, sich zu überlegen, wo er auf Dauer 
wohnen wollte. 


Nachdem wir ungefähr vierzig Minuten unterwegs 
waren, sagte der Vampir plötzlich: »Und du, Sookie? 
Wohnst du noch bei deinen Eltern?« 


»Nein, sie sind gestorben, als ich sieben war«, sagte ich. 
Im Augenwinkel nahm ich eine Handbewegung wahr, die 
ich als Aufforderung deutete weiterzusprechen. »In jenem 
Frühling hatte es eines Nachts innerhalb sehr kurzer Zeit 
unheimlich stark geregnet, und mein Dad versuchte, eine 


Brücke zu überqueren, die bereits überflutet war. Sie 
wurden weggeschwemmt.« 


Ich spähte auf meine rechte Seite hinüber und sah, dass 
er nickte. Die Menschen starben, manchmal sehr plötzlich 
und unerwartet, und manchmal ganz grundlos. Ein Vampir 
wusste das besser als sonst jemand. »Mein Bruder und ich 
sind bei meiner Großmutter aufgewachsen«, fuhr ich fort. 
»Sie ist letztes Jahr gestorben. Mein Bruder hat das alte 
Haus meiner Eltern und ich das Haus meiner Großmutter.« 


»Was für ein Glück, einen Ort zum Leben zu haben.« 


Im Profil wirkte seine gebogene Nase wie eine elegante 
Miniatur. Ob es ihm wohl etwas ausmachte, dass die 
Menschen im Lauf der Jahrhunderte immer größer wurden, 
während er stets derselbe blieb, fragte ich mich. 


»Oh ja. Ich habe sehr viel Glück. Ich habe einen Job, ich 
habe meinen Bruder, ich habe ein Haus, ich habe Freunde. 
Und ich bin gesund.« 


Er drehte sich herum, um mir direkt ins Gesicht zu sehen, 
glaube ich, aber ich überholte gerade einen verbeulten 
Ford Pick-up und konnte seinen Blick nicht erwidern. 
»Interessant. Entschuldige, aber durch Pam hatte ich den 
Eindruck gewonnen, dass du irgendeine Art Behinderung 
hast.« 


»Oh, nun, tja.« 

»Und das wäre...? Du siehst sehr, äh, robust aus.« 
»Ich bin telepathisch veranlagt.« 

Darüber grübelte er kurz. »Und was bedeutet das?« 
»Ich kann die Gedanken anderer Menschen lesen.« 
»Aber die von Vampiren nicht.« 

»Nein, die von Vampiren nicht.« 

»Sehr gut.« 


»Ja, finde ich auch.« Wenn ich die Gedanken von 
Vampiren lesen könnte, wäre ich schon sehr lange tot. 
Vampire schätzen ihre Privatsphäre. 


»Hast du Chow gekannt?«, fragte er. 
»Ja.« Jetzt war ich kurz angebunden. 
»Und Long Shadow?« 

»Ja.« 


»Als der neueste Barkeeper des Fangtasia interessiere 
ich mich natürlich sehr für ihren Tod.« 


Verständlich, aber ich hatte keine Ahnung, was ich darauf 
erwidern sollte. »Okay«, sagte ich vorsichtig. 


»Warst du dabei, als Chow noch einmal starb?« Auf diese 
Weise sprachen einige Vampire vom endgültigen Tod. 


»Ahm... ja.« 

»Und bei Long Shadow?« 

»Nun... ja.« 

»Mich würde interessieren, was du dazu zu sagen hast.« 


»Chow starb im sogenannten Hexenkrieg. Long Shadow 
hatte versucht, mich zu töten, ehe Eric ihn pfählte, weil er 
Geld unterschlagen hatte.« 


»Bist du sicher, dass Eric ihn deshalb pfählte? Wegen 
Unterschlagung?« 


»Ich war dort. Ich muss es wissen. Thema beendet.« 


»Dein Leben ist wohl ziemlich kompliziert, nehme ich an«, 
sagte Charles nach einer Weile. 


»Ja.« 

»Wo werde ich die Stunden des Tageslichts verbringen?« 
»Mein Boss hat eine Unterkunft für dich.« 

»In dieser Bar gibt's eine Menge Schwierigkeiten, nicht?« 


»Erst seit kurzem.« Ich zögerte. 


»Wird euer Rausschmeißer mit den Gestaltwandlern nicht 
fertig?« 


»Unser Rausschmeißer ist der Besitzer, Sam Merlotte. 
Und selbst ein Gestaltwandler. Im Moment allerdings ein 
Gestaltwandler mit verletztem Bein. Es wurde aufihn 
geschossen. Und er ist nicht der Einzige.« 


Das schien den Vampir nicht zu erstaunen. »Wie viele?« 


»Drei, von denen ich weiß. Ein Werpanther namens Calvin 
Norris, der es überlebt hat, und eine Gestaltwandlerin 
namens Heather Kinman, die tot ist. Sie wurde bei Sonic 
erschossen. Weißt du, was Sonic ist?« Vampire beachteten 
Fastfood-Restaurants meist gar nicht, weil sie nichts aßen. 
(Hey, wie viele Blutbanken könnt ihr denn auf Anhieb 
nennen?) 


Charles nickte, sein lockiges, kastanienbraunes Haar 
wippte auf den Schultern. »Dort essen die Leute in ihren 
Autos, oder?« 


»Ja, stimmt«, sagte ich. »Heather hat bei einer Freundin 
im Auto gesessen und sich mit ihr unterhalten. Dann ist sie 
ausgestiegen, um zu ihrem eigenen Auto ein paar 
Parkplätze weiter zu gehen. Der Schuss kam von der 
anderen Straßenseite. Sie hatte einen Milchshake in der 
Hand.« Das geschmolzene Schokoladeneis hatte sich auf 
dem Pflaster mit ihrem Blut vermischt. Ich hatte es in Andy 
Bellefleurs Gedanken gesehen. »Es war spätabends, und 
alle Geschäfte auf der anderen Straßenseite hatten schon 
seit Stunden geschlossen. So konnte der Schütze 
entkommen.« 


»Ist es jedes Mal nachts passiert?« 
»Ja.« 
»Ob das wohl etwas zu bedeuten hat?« 


»Könnte sein. Aber vielleicht ist es nachts auch bloß 
einfacher, sich zu verbergen.« 


Charles nickte. 


»Seit Sam angeschossen wurde, macht sich unter den 
Gestaltwandlern Angst breit. Es ist kaum anzunehmen, dass 
es sich um drei Zufälle handelt. Und normale Menschen 
machen sich Sorgen, weil ihrer Ansicht nach wahllos drei 
Leute angeschossen wurden, die nichts miteinander gemein 
haben und auch keine Feinde. Und da jeder angespannt ist, 
gibt's mehr Streitereien in der Bar.« 


»Rausschmeißer war ich vorher noch nie«, sagte Charles 
im Plauderton. »Ich war der jüngste Sohn eines 
unbedeutenden Baronets, musste daher meinen eigenen 
Weg gehen und habe viele verschiedene Dinge getan. Als 
Barkeeper habe ich schon mal gearbeitet, und vor sehr 
vielen Jahren war ich mal Lockvogel in einem Bordell. Da 
stand ich draußen, verbreitete Freude über die 
Freudenmädchen - ist das nicht nett ausgedrückt? - und 
warf Männer hinaus, die zu grob zu den Huren waren. Das 
war wohl so etwas Ähnliches wie ein Rausschmeißer, nehme 
ich an.« 


Ich war sprachlos über diese unerwartete Vertraulichkeit. 


»Das war natürlich, nachdem ich mein Auge verloren 
hatte, aber ehe ich Vampir wurde.« 


»Natürlich«, echote ich schwach. 


»Während ich Pirat war«, fügte der Vampir lächelnd 
hinzu. Ich hatte ihn kurz von der Seite angesehen. 


»Was hast du, äh, piratet?« Gab es das Verb überhaupt? 
Ich wusste es nicht. Aber er hatte mich richtig verstanden. 


»Oh, wir haben fast jedem eine Überraschung zu bieten 
versucht«, sagte er unbekümmert. »Die amerikanische 
Küste rauf und runter bis nach New Orleans, wo wir kleine 
Handelsschiffe und so was aufgebracht haben. Ich bin auf 


einem kleinen Küstensegler gefahren, wir konnten also kein 
zu großes oder zu gut gesichertes Schiff kapern. Doch 
wenn wir auf eine Bark trafen, kam's zum Kampf!« Er 
seufzte - in Erinnerung an das Glück, andere Leute mit dem 
Schwert niederzumachen, schätze ich. 


»Und was ist dir passiert?«, fragte ich höflich und meinte, 
warum hatte er sein wundervolles heißblütiges Leben voller 
Raublust und Mordgier gegen die Vampir-Ausgabe 
desselben eingetauscht. 


»Eines Abends kaperten wir eine Galeone, auf der keine 
lebende Seele anzutreffen war«, sagte er. Ich bemerkte, 
dass seine Hände sich zu Fäusten geballt hatten und seine 
Stimme eisig geworden war. »Wir waren zu den Tortugas 
gesegelt. Es war Abenddämmerung. Ich war der Erste, der 
in den Frachtraum hinabstieg. Das, was im Frachtraum 
war, erwischte mich zuerst.« 


Nach dieser kleinen Geschichte schwiegen wir beide in 
gegenseitigem Einvernehmen. 


Sam saß im Wohnzimmer seines Wohnwagens auf dem 
Sofa. Der große Wohnwagen war im rechten Winkel zur 
Rückfront der Bar fest verankert worden. So bot 
wenigstens die Vordertür, wenn Sam sie Öffnete, eine 
Aussicht auf den Parkplatz, was immer noch besser war, als 
auf die Rückfront der Bar mit den riesigen Müllcontainern 
zwischen Küchentür und Angestellteneingang zu starren. 


»Na, da seid ihr ja«, sagte Sam brummig. Er hatte noch 
nie gut stillsitzen können. Jetzt, da sein Bein eingegipst war, 
machte er sich Sorgen wegen seiner Unbeweglichkeit. Was 
würde er beim nächsten Vollmond tun? Wäre das Bein 
bereits gut genug verheilt, so dass er sich verwandeln 
konnte? Und wenn er sich verwandelte, was würde mit dem 
Gips passieren? Ich hatte vorher schon andere verletzte 
Gestaltwandler gesehen, war aber nie während ihrer 
Genesung um sie gewesen. Das war also Neuland für mich. 


»Ich hatte schon geglaubt, ihr seid unterwegs verloren 
gegangen.« Sams Stimme rief mich ins Hier und Jetzt 
zurück. Sie klang eindeutig verärgert. 


»>Mensch, Sookie, danke. Du hast einen Rausschmeißer 
mitgebracht«, sagte ich. »Und es tut mir sehr leid, dass ich 
dir diese demütigende Bitte an Eric, mir einen Gefallen zu 
tun, nicht ersparen konnte.« In diesem Augenblick war es 
mir ganz egal, ob er mein Boss war oder nicht. 


Sam sah verlegen aus. »Eric hat also zugestimmt«, sagte 
er und nickte dem Piraten zu. 


»Charles Twining, zu Diensten.« 


Sam blickte ihn erstaunt an. »Okay. Ich bin Sam Merlotte, 
der Besitzer der Bar. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie hier 
herauskommen, um uns zu helfen.« 


»Es wurde mir befohlen«, sagte der Vampir gelassen. 


»Der Handel lautet also Unterkunft, Verpflegung und 
einen Gefallen«, sagte Sam zu mir. »Ich schulde Eric einen 
Gefallen.« Das hatte er in einem Ton ausgesprochen, den 
eine wohlmeinende Person als widerwillig bezeichnet hätte. 


»Ja.« Mittlerweile war ich stinksauer. »Du hast mich doch 
losgeschickt, um einen Handel zu machen. Ich habe die 
Bedingungen mit dir besprochen! Das ist der Handel, den 
ich gemacht habe. Du hast Eric um einen Gefallen gebeten, 
jetzt kann er im Gegenzug einen Gefallen von dir erwarten. 
Ganz egal, wie du dir die Sache hindrehst, darauf läuft es 
hinaus.« 


Sam nickte, auch wenn er nicht glücklich wirkte. 
»Außerdem habe ich meine Meinung geändert. Ich finde, 
unser Mr Twining hier sollte bei dir wohnen.« 


»Und warum findest du das?« 


»Die Abstellkammer ist ein bisschen zu vollgestopft. Du 
hast doch einen lichtundurchlässigen Platz für Vampire, 


stimmt's?« 
»Du hast nicht gefragt, ob mir das recht ist.« 
»Lehnst du ab, es zu tun?« 
»Ja! Ich unterhalte doch kein Vampir-Hotel!« 
»Aber du arbeitest für mich, und er arbeitet für mich...« 


»Nichts da. Würdest du etwa auch Arlene oder Holly 
bitten, ihn aufzunehmen?« 


Sam wirkte fast noch erstaunter. »Nun, nein, aber das 
liegt daran, dass -« Er hielt inne. 


»Na, fällt dir nichts mehr ein, um den Satz zu beenden?«, 
fragte ich bissig. »Okay, mein Freund, ich bin jetzt weg. Ich 
habe einen ganzen Abend damit verbracht, deinetwegen 
eine demütigende Situation zu ertragen. Und was kriege 
ich? Nicht mal ein verdammtes Danke!« 


Wütend stampfte ich aus dem Wohnwagen. Ich knallte die 
Tür nicht zu, weil ich nicht kindisch wirken wollte. 
Erwachsene knallen einfach nicht mit Türen. Und sie 
jammern auch nicht. Okay, sie stampfen vielleicht auch 
nicht wütend in der Gegend herum. Aber ich hatte nur die 
Wahl gehabt zwischen einem Abgang nach einer 
energischen Äußerung und einer 


Ohrfeige für Sam. Eigentlich war Sam mir einer der 
liebsten Menschen auf der Welt, aber heute Abend ... nicht. 


An den kommenden drei Tagen sollte ich Frühschicht 
machen - so ganz sicher, ob ich überhaupt noch einen Job 
hatte, war ich allerdings nicht. Als ich am nächsten Morgen 
um elf zum Merlotte's kam und in meinem hässlichen, aber 
praktischen Wettercape durch den strömenden Regen zum 
Angestellteneingang flitzte, war ich schon ziemlich 
überzeugt, dass Sam mir meinen letzten Gehaltsscheck 
aushändigen und mich rausschmeißen würde. Aber er war 
gar nicht da. Einen Moment lang empfand ich etwas, das 


sich nur als Enttäuschung bezeichnen lässt. Wahrscheinlich 
hatte ich einfach erneut Streit gesucht, ziemlich 
merkwürdig das Ganze. 


Für Sam war wieder Terry Bellefleur da, und Terry hatte 
einen schlechten Tag. Es war keine gute Idee, ihm Fragen 
zu stellen oder mit ihm über das absolut Notwendige der 
Bestellungen hinaus reden zu wollen. 


Terry hasste Regenwetter geradezu, das wusste ich, und 
er mochte auch Sheriff Bud Dearborn nicht. Ich kannte 
weder die Gründe für die eine noch für die andere 
Abneigung. Und heute schlugen graue Regenschleier 
gegen Wände und Dächer, und drüben auf der 
Raucherseite redete Bud Dearborn in belehrendem Tonfall 
auf fünf seiner Kumpel ein. Arlene fing meinen Blick auf 
und weitete die Augen, um mich zu warnen. 


Obwohl Terry blass war und schwitzte, zog er den 
Reißverschluss seiner hellen Jacke hoch, die er oft über 
dem Merlotte's-Shirt trug. Ich bemerkte, dass seine Hände 
beim Bierzapfen zitterten, und fragte mich, ob er wohl bis 
zum Abend durchhalten würde. 


Wenigstens waren nur wenige Gäste da, falls doch etwas 
schief gehen sollte. Arlene begrüßte ein Ehepaar, das 
gerade hereinkam, Freunde von ihr. Der Bereich, in dem 
ich bediente, war fast leer, abgesehen von meinem Bruder 
Jason und seinem Freund Hoyt. 


Hoyt war Jasons Gefährte. Wenn sie nicht beide 
ausgesprochen heterosexuell gewesen wären, hätte ich 
sofort vorgeschlagen, dass sie heiraten sollten. Sie 
ergänzten sich einfach so gut. Hoyt liebte Witze, und Jason 
erzählte zu gern welche. Hoyt wusste absolut nicht, wie er 
seine Freizeit totschlagen sollte, und Jason hatte immer 
irgendeine Idee. Hoyts Mutter war ein bisschen 
überschwänglich, und Jason war Waise. Hoyt stand mit 
beiden Beinen fest im Hier und Jetzt und hatte ein 


untrügliches Gespür dafür, was die Gesellschaft tolerieren 
würde und was nicht. Das Gespür fehlte Jason. 


Ich dachte an das große Geheimnis, das Jason nun hatte, 
und fragte mich, ob er versucht war, es mit Hoyt zu teilen. 


»Wie geht's, Schwesterherz?«, fragte Jason. Er hob sein 
Glas, weil er noch ein Dr Pepper wollte. Jason trank erst 
Alkohol, wenn sein Arbeitstag beendet war. Ein großer 
Pluspunkt. 


»Gut, Brüderchen. Möchtest du auch noch was, Hoyt?« 
»Ja, bitte, Sookie. Eistee«, sagte Hoyt. 


Kurz darauf kam ich mit ihren Getränken zurück. Terry 
blickte mich zornig an, als ich hinter den Bartresen ging, 
sagte aber kein Wort. So einen Blick kann ich gut 
ignorieren. 


»Sook, willst du heute Nachmittag nach der Arbeit mit 
mir ins Krankenhaus nach Grainger fahren?«, fragte Jason. 


»Oh, ja, klar«, erwiderte ich. Calvin war immer freundlich 
zu mir gewesen. 


»Ganz schön verrückt«, sagte Hoyt, »diese Schüsse auf 
Sam, Calvin und Heather. Was denkst du darüber, Sookie?« 
Hoyt ist überzeugt, dass ich so eine Art Orakel bin. 


»Hoyt, du weißt genauso viel darüber wie ich. Wir sollten 
wohl alle vorsichtig sein.« Ich hoffte, dass die Bedeutung 
dieser Worte nicht spurlos an meinem Bruder vorbeiging. 
Er zuckte die Achseln. 


Als ich aufblickte, sah ich einen Fremden, dem noch 
niemand einen Platz angewiesen hatte, und eilte aufihn zu. 
Sein dunkles Haar, das vom Regen ganz schwarz war, hatte 
er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sein Gesicht 
zierte eine lange, dünne, weiße Narbe, die über seine eine 
Wange lief. Als er die Jacke auszog, sah ich, dass er 
offensichtlich Bodybuilding betrieb. 


»Raucher oder Nichtraucher?«, fragte ich. Die Menükarte 
hielt ich bereits in der Hand. 


»Nichtraucher«, sagte er und folgte mir zu einem Tisch. 
Sorgfältig hängte er seine nasse Jacke über die 
Rückenlehne eines Stuhls und griff, nachdem er sich 
gesetzt hatte, nach der Karte. »Meine Frau kommt in ein 
paar Minuten nach«, sagte er. »Wir treffen uns hier.« 


Ich legte eine weitere Menükarte an den Platz neben ihm. 
»Möchten Sie jetzt schon bestellen oder auf sie warten?« 


»Ich hätte gern einen heißen Tee. Das Essen bestelle ich 
erst, wenn sie da ist. Keine so große Auswahl hier, hm?« Er 
sah kurz zu Arlene hinüber und dann wieder zu mir. Mir 
wurde unbehaglich. Er war nicht hier, weil ein Lunch im 
Merlotte's so erfreulich war, so viel wusste ich. 


»Mehr gibt unsere Küche nicht her.« Ich bemühte mich, 
gelassen zu klingen. »Aber was wir haben, das ist gut.« 


Als ich das heiße Wasser mit dem Teebeutel aufs Tablett 
tat, stellte ich eine Untertasse mit ein paar 
Zitronenscheiben dazu. Keine Elfen da, die Anstoß nehmen 
könnten. 


»Sind Sie Sookie Stackhouse?«, fragte er, als ich ihm 
seinen Tee servierte. 


»Ja, die bin ich.« Ich stellte die Untertasse vorsichtig auf 
den Tisch, direkt neben den Becher. »Warum?« Ich wusste 
natürlich schon warum, aber normale Leute fragte ich 
besser erst. 


»Ich bin Jack Leeds, Privatdetektiv.« Er legte eine 
Visitenkarte so auf den Tisch, dass ich sie lesen konnte, und 
erwartete wohl, dass ich erschrecken würde, so als bekäme 
er gewöhnlich höchst dramatische Reaktionen auf diese 
Mitteilung. »Eine Familie in Jackson, Mississippi, hat mich 
angeheuert - die Familie Pelt«, fuhr er fort, weil ich nichts 
sagte. 


Mein Herz sank in die Hose, ehe es in beschleunigtem 
Rhythmus zu schlagen begann. Dieser Mann war 
überzeugt, dass Debbie tot war. Und er dachte, die 
Chancen, dass ich etwas darüber wusste, stünden ganz gut. 


Da hatte er absolut Recht. 


Vor einigen Wochen hatte ich Debbie Pelt erschossen, in 
Notwehr. Es war ihre Leiche, die Eric versteckt hatte. Und 
es war ihre Kugel, die Eric getroffen hatte, weil er sich vor 
mich warf. 


Die Aufregung über Debbies Verschwinden nach einer 
»Party« in Shreveport, Louisiana (eigentlich ein Kampf auf 
Leben und Tod zwischen Hexen, Vampiren und Werwölfen), 
war wieder abgeebbt. Und ich hatte gehofft, dass ich davon 
nichts mehr hören würde. 


»Sind die Pelts mit den Ermittlungen der Polizei denn 
nicht zufrieden?« Eine dämliche Frage, aber irgendetwas 
musste ich ja sagen, um das Schweigen zu brechen. 


»Im Grunde gab es gar keine Ermittlungen«, sagte Jack 
Leeds. »Die Polizei in Jackson ist der Ansicht, dass sie wohl 
absichtlich verschwunden ist.« Er glaubte das allerdings 
nicht. 


Dann veränderte sich seine Miene; es war, als hätte 
jemand hinter seinen Augen ein Licht angeknipst. Ich 
drehte mich um und folgte seinem Blick. Eine blonde 
mittelgroße Frau stand an der Tür und schüttelte das 
Wasser von ihrem Regenschirm. Sie hatte kurze Haare und 
helle Haut, und als sie sich umdrehte, sah ich, wie schön sie 
war - oder zumindest gewesen wäre, wenn sie ein 
lebhafteres Wesen gehabt hätte. 


Aber das spielte für Jack Leeds keine Rolle. Dort stand die 
Frau, die er liebte, und als sie ihn sah, knipste sich hinter 
ihren Augen genau dasselbe Licht an. Sie kam mit so 
geschmeidigen Bewegungen zu seinem Tisch herüber, als 


würde sie tanzen; und als sie ihre nasse Jacke ablegte, sah 
ich, dass ihre Arme ebenso muskulös waren wie seine. Sie 
gaben sich keinen Kuss, doch er legte seine Hand auf die 
ihre und drückte sie kurz. Nachdem sie sich gesetzt und um 
ein Glas Diätcola gebeten hatte, studierte sie die 
Menükarte. Sie dachte, dass alle Gerichte im Merlotte's 
ungesund waren. Und damit hatte sie Recht. 


»Salat?«, fragte Jack Leeds. 
»Ich brauche etwas Warmes«, erwiderte sie. »Chili?« 


»Okay, zweimal Chili«, sagte er zu mir. »Lily, das ist Sookie 
Stackhouse. Miss Stackhouse, das ist Lily Bard Leeds.« 


»Hallo«, sagte sie. »Mit Ihnen wollte ich sprechen.« 


Ihre Augen waren hellblau, und ihr Blick war hart wie ein 
Laserstrahl. »Sie haben Debbie Pelt an dem Abend, an dem 
sie verschwand, gesehen.« In ihren Gedanken fügte sie 
hinzu: Sie sind diejenige, die sie so sehr gehasst hat. 


Die beiden wussten nichts von Debbie Pelts wahrem 
Wesen, und ich war erleichtert, dass die Pelts keinen 
Privatdetektiv unter den Werwölfen gefunden hatten. An 
normale Privatdetektive würden sie die wahre Natur ihrer 
Tochter nicht verraten. Je länger die zweigestaltigen 
Geschöpfe ihre Existenz geheim halten konnten, desto 
besser, jedenfalls aus ihrer Sicht. 


»Ja, ich habe sie an dem Abend gesehen.« 
»Können wir mit Ihnen darüber reden? Nach der Arbeit?« 


»Nach der Arbeit muss ich einen Freund im Krankenhaus 
besuchen«, sagte ich. 


»Ist er sehr krank?«, fragte Jack Leeds. 
»Er wurde angeschossen.« 


Das erhöhte ihr Interesse. »Von jemandem aus der 
Gegend?«s, fragte die blonde Frau. 


Und da wurde mir klar, wie es funktionieren könnte. »Von 
einem Heckenschützen. Hier in der Gegend schießt 
irgendwer wahllos auf Leute.« 


»Ist irgendeiner von denen verschwunden?«, fragte Jack 
Leeds. 


»Nein«, gab ich zu. »Sie wurden alle liegen gelassen. Die 
Schüsse fielen immer in Anwesenheit von Zeugen. Vielleicht 
deshalb.« Ich hatte nicht gehört, dass jemand wirklich 
gesehen hatte, wie Calvin niedergeschossen wurde, aber 
gleich danach war jemand vorbeigekommen und hatte den 
Notruf angerufen. 


Lily Leeds fragte, ob sie mich am nächsten Tag sprechen 
könnten, ehe ich zur Arbeit ging. Ich beschrieb ihnen den 
kürzesten Weg zu meinem Haus und sagte, sie sollten um 
zehn kommen. Mit ihnen zu reden hielt ich eigentlich für 
keine gute Idee, aber was blieb mir anderes übrig? Ich 
würde mich sehr viel verdächtiger machen, wenn ich mich 
weigerte, mit ihnen über Debbie Pelt zu sprechen. 


Unwillkürlich verspürte ich den Wunsch, Eric heute 
Abend anzurufen und ihm von Jack und Lily Leeds zu 
erzählen; geteilte Sorgen sind halbe Sorgen. Aber Eric 
erinnerte sich ja an gar nichts. Wenn ich Debbies Tod bloß 
auch vergessen könnte. Es war entsetzlich, so etwas 
Schwerwiegendes und Schreckliches zu wissen, ohne es mit 
einer einzigen Seele teilen zu können. 


Ich kannte so viele Geheimnisse, aber kaum eins davon 
war mein eigenes. Mein eigenes Geheimnis war eine dunkle 
blutige Last. 


Charles Twining sollte Terry ablösen, sobald es völlig 
dunkel war. Arlene arbeitete heute länger, weil Danielle zur 
Tanzaufführung ihrer Tochter ging, und ich lenkte mich ein 
wenig von meinen düsteren Gedanken ab, indem ich ihr 
alles über den neuen Barkeeper oder auch Rausschmeißer 
erzählte. Sie war fasziniert. Noch nie war ein Engländer in 


unserer Bar gewesen, und noch viel weniger ein Engländer 
mit Augenklappe. 


»Grüß Charles von mir«, riefich, als ich mein Wettercape 
anzog. Nach einigen Stunden mit Sprühregen fielen die 
Tropfen jetzt wieder schneller. 


Ich patschte zu meinem Auto, die Kapuze weit über das 
Gesicht gezogen. Gerade als ich die Fahrertür öffnete, 
hörte ich eine Stimme meinen Namen rufen. Sam stand auf 
Krücken in der Tür seines Wohnwagens. Vor ein paar 
Jahren hatte er einen überdachten Windfang angebracht, 
so dass er nicht nass wurde. Ich schlug die Autotür zu und 
sprang über Pfützen von Trittstein zu Trittstein. Dann stand 
ich in seinem Windfang und tröpfelte alles voll. 


»Es tut mir leid«, sagte er. 


Ich starrte ihn an. »Das sollte es auch«, erwiderte ich 
schroff. 


»Nun, das tut es ja.« 


»Okay. Gut.« Ich fragte ihn absichtlich nicht, was er mit 
Charles gemacht hatte. 


»Irgendwas passiert heute, drüben in der Bar?« 


Ich zögerte. »Na ja, wenig los, um es nett auszudrücken. 
Aber ...« Ich wollte ihm eigentlich von den Privatdetektiven 
erzählen, doch ich wusste, dass er dann Fragen stellen 
würde. Und ich würde ihm vielleicht sogar die ganze 
traurige Geschichte erzählen, nur um sie endlich jemandem 
beichten zu können. »Ich muss los, Sam. Jason holt mich ab, 
wir fahren nach Grainger ins Krankenhaus und besuchen 
Calvin Norris.« 


Er sah mich an. Seine Augen wurden schmal. Seine 
Wimpern waren von demselben Rotblond wie seine Haare 
und nur zu erkennen, wenn man nah bei ihm stand. Aber 
ich hatte überhaupt keinen Grund, an Sams Wimpern zu 
denken oder an irgendeinen anderen Teil seines Körpers. 


»Ich habe mich gestern miserabel benommen«, sagte er. 
»Ich muss dir ja nicht sagen warum.« 


»Na, besser doch«, erwiderte ich verwirrt. »Denn das 
habe ich überhaupt nicht verstanden.« 


»Du weißt, dass du dich immer auf mich verlassen 
kannst.« 


Wenn's darum geht, wütend auf mich zu werden? Oder 
sich danach zu entschuldigen? »Du hast mich in letzter Zeit 
ganz schön genervt«, sagte ich. »Aber du bist schon seit 
Jahren ein Freund, und ich habe eine sehr hohe Meinung 
von dir.« Das klang ziemlich gestelzt, also versuchte ich zu 
lächeln. Er lächelte zurück, ein Regentropfen fiel von der 
Kapuze direkt auf meine Nase, und der Moment war 
vorüber. »Was meinst du, wann kommst du wieder in die 
Bar?« 


»Ich werde es morgen für eine Weile versuchen. 
Zumindest kann ich im Büro sitzen und an den Büchern 
arbeiten, ein bisschen Papierkram erledigen.« 


»Bis dann.« 
»Klar.« 


Als ich zurück zu meinem Auto eilte, war mein Herz sehr 
viel leichter als zuvor. Mit Sam zerstritten zu sein, das hatte 
sich ganz falsch angefühlt. Aber ich hatte mir nicht klar 
gemacht, wie stark all meine Gedanken von diesem Gefühl 
eingetrübt gewesen waren, bis ich mich wieder mit ihm 
vertragen hatte. 


Kapitel 5 


Es regnete in Strömen, als wir auf den Parkplatz des 
Krankenhauses in Grainger fuhren. Es war genauso klein 
wie das in Clarice, in das die meisten Leute aus dem 
Landkreis eingeliefert wurden. Doch das Krankenhaus in 
Grainger war neuer und besser ausgestattet mit modernen 
Diagnosegeräten. 


Ich hatte mich umgezogen und trug jetzt Jeans und 
Pullover, aber auf mein gefüttertes Regencape hatte ich 
nicht verzichten wollen. Als Jason und ich auf die gläsernen 
Schiebetüren zueilten, klopfte ich mir innerlich auf die 
Schulter, weil ich Stiefel trug. Sehr weise angesichts dieses 
Wetters, das sich am Abend als ebenso schrecklich erwies 
wie am Morgen. 


Das Krankenhaus war voller aufgebrachter 
Gestaltwandler. Ich fühlte ihren Zorn, sobald ich drin war. 
Zwei der Werpanther aus Hotshot waren in der Lobby; ich 
glaube, sie spielten so eine Art Wächter. Jason ging zu ihnen 
hinüber und ergriff fest ihre Hände. Vielleicht ein geheimes 
Begrüßungsritual oder so was, keine Ahnung. Wenigstens 
rieben sie nicht ihre Beine aneinander. Sie schienen nicht 
halb so froh darüber, Jason zu sehen wie umgekehrt, und 
ich bemerkte, dass Jason mit einem leichten Stirnrunzeln 
einen Schritt zurücktrat. Die beiden blickten mich 
aufmerksam an. Der Mann war mittelgroß und untersetzt 
und hatte dichtes hellbraunes Haar. Die Neugier stand ihm 
in den Augen. 


»Sook, das ist Dixon Mayhew«, sagte Jason. »Und das ist 
Dixie Mayhew, seine Zwillingsschwester.« Dixie trug ihr 
Haar, das dieselbe Farbe hatte wie das ihres Bruders, fast 
ebenso kurz wie er, aber sie hatte dunkle, fast schwarze 
Augen. Eineiige Zwillinge waren sie sicher nicht. 


»Alles ruhig hier?«, fragte ich vorsichtig. 


»Keine Probleme bislang«, sagte Dixie leise. Dixons Blick 
ruhte fest auf Jason. »Wie geht es Ihrem Boss?« 


»Er trägt einen Gips, aber er wird wieder gesund.« 


»Calvin ist schwer verletzt.« Dixie beäugte mich einen 
Augenblick. »Er liegt oben, in Zimmer 214.« 


Da wir ihre Billigung erhalten hatten, gingen Jason und 
ich zur Treppe. Die Zwillinge beobachteten uns auf 
unserem ganzen Weg. Wir kamen an einer überaus rosig 
und gesund aussehenden Krankenschwester vorbei, die am 
Empfang Dienst tat. Trotzdem machte ich mir jetzt schon 
Sorgen um sie: weißes Haar, dicke Brillengläser und ein 
liebenswürdiges Gesicht mit enorm vielen Falten. Ich 
konnte nur hoffen, dass während ihres Dienstes nichts 
passieren würde, was ihre Sicht der Welt aus den Fugen 
geraten ließe. 


Es war ganz leicht, Calvins Zimmer zu finden. Ein 
Muskelpaket lehnte neben der Tür an der Wand, ein 
tonnenförmiger Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Ein 
Werwolf. Werwölfe gaben gute Bodyguards ab nach 
allgemeiner Auffassung der zweigestaltigen Geschöpfe, 
denn sie waren rücksichtslos und zäh. Meiner Erfahrung 
nach ist das bloß das Image des bösen Buben, das die 
Werwölfe nun mal haben. Aber es stimmt schon, in der 
Regel sind sie die härtesten Wesen unter den 
Zweigestaltigen. Unter Ärzten finden sich - zum Beispiel 
nicht allzu viele Werwölfe, dafür aber in allen Berufen der 
Bauindustrie. In Jobs, die mit Motorrädern zu tun haben, 
sind Werwölfe auch stark vertreten. Einige dieser Gangs 
tun in Vollmondnächten mehr als nur Bier trinken. 


Die Anwesenheit eines Werwolfs beunruhigte mich. Ich 
war überrascht, dass die Werpanther aus Hotshot einen 
Fremden eingeschaltet hatten. 


»Das ist Dawson«, murmelte Jason. »Ihm gehört die 
kleine Reparaturwerkstatt für Motoren zwischen Hotshot 


und Grainger.« 


Dawson war in Alarmbereitschaft, als wir den Flur 
entlangkamen. »Jason Stackhouse«, sagte er, als er meinen 
Bruder nach einer Minute erkannte. Dawson trug ein 
Jeanshemd und Jeans, seine Armmuskeln drohten den 
festen Stoff zu sprengen. Seine schwarzen Lederstiefel 
waren von Kämpfen ganz verkratzt. 


»Wir wollten mal sehen, wie's Calvin geht«, sagte Jason. 
»Das hier ist meine Schwester Sookie.« 


»Ma'am«, knurrte Dawson. Langsam starrte er mich von 
oben bis unten an, und zwar ohne jede Anzüglichkeit. Ich 
war froh, dass ich meine Tasche im abgeschlossenen Pick- 
up gelassen hatte. Die hätte er auch durchforstet, da war 
ich mir sicher. »Würden Sie mal diesen Mantel ausziehen 
und sich herumdrehen?« 


Ich fühlte mich nicht persönlich angegriffen, Dawson 
machte nur seinen Job. Und ich wollte auch nicht, dass 
Calvin noch ein weiteres Mal verletzt wurde. Ich zog mein 
Regencape aus, gab es Jason und drehte mich herum. Eine 
Krankenschwester, die irgendetwas in eine Tabelle eintrug, 
beobachtete diese Prozedur mit unverhohlener Neugier. 
Ich hielt Jasons Jackett, als er dran war. Dann war Dawson 
zufrieden mit uns und klopfte an die Tür. Obwohl ich nichts 
gehört hatte, musste wohl jemand geantwortet haben, denn 
er öffnete die Tür und sagte: »Die Geschwister 
Stackhouse.« 


Aus dem Zimmer drang bloß ein Flüstern. Dawson nickte. 


»Miss Stackhouse, Sie können hineingehen«, sagt er. 
Jason machte Anstalten, mir zu folgen, aber ein kräftiger 
Arm hielt ihn auf. »Nur Ihre Schwester.« 


Jason und ich begannen im selben Augenblick zu 
protestieren, doch dann zuckte Jason die Achseln. »Geh 
schon, Sookie«, sagte er. Dawson hätte ganz offensichtlich 


nicht nachgegeben, und es war sinnlos, einen Verletzten 
wegen so einer Sache in Aufregung zu versetzen. Ich 
drückte die schwere Tür weit auf. 


Calvin war allein, obwohl noch ein Bett im Zimmer stand. 
Der Anführer der Werpanther sah furchtbar mitgenommen 
aus. Er war blass und abgezehrt. Sein Haare waren 
ungewaschen, seine Wangen über dem gestutzten Bart 
aber rasiert. Er trug ein Krankenhaushemd und war an 
jede Menge Apparate angeschlossen. 


»Es tut mir so leid für Sie«, platzte ich heraus. Ich war 
entsetzt. Auch wenn die Botschaften, die ich aus vielen 
Gehirnen aufgefangen hatte, mir das schon angedeutet 
hatten - erst jetzt wurde mir wirklich klar, dass die 
Verletzung Calvin nur deshalb nicht augenblicklich getötet 
hatte, weil er ein zweigestaltiges Geschöpf war. Wer auch 
immer aufihn geschossen hatte, hatte seinen Tod gewollt. 


Calvin drehte seinen Kopf zu mir, langsam und mit einiger 
Anstrengung. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, 
sagte er trocken und mit dünner Stimme. »Morgen stöpseln 
sie mich von einigen dieser Dinger da ab.« 

»Wo wurden Sie getroffen?« 

Calvin bewegte die Hand zu einer Stelle oberhalb der 
linken Brust. Seine goldgrünen Augen suchten meinen 
Blick. Ich ging näher an ihn heran und legte eine Hand auf 
seine. »Es tut mir so leid für Sie«, wiederholte ich. Seine 
Hand drehte sich unter meiner, bis seine Finger meine 
Hand umfassen konnten. 

»Es gab noch weitere«, hauchte er mit Flüsterstimme. 

»Ja.« 

»Ihr Boss.« 

Ich nickte. 


»Das arme Mädchen.« 


Wieder nickte ich. 
»Wer immer das auch tut, muss aufgehalten werden.« 
»Ja.« 


»Es muss jemand sein, der Gestaltwandler hasst. Die 
Polizei wird nie herauskriegen, wer das tut. Wir können 
ihnen ja nicht sagen, wonach sie suchen sollen.« 


Tja, wohl nicht zuletzt eine Folge davon, dass die 
Gestaltwandler unbedingt die eigene Wesensart geheim 
halten wollten. »Das macht es schwieriger für sie, die 
Person zu finden«, stimmte ich zu. »Aber vielleicht gelingt 
es ihnen doch.« 


»Einige meiner Leute fragen sich, ob der Schütze wohl 
selbst ein Gestaltwandler ist.« Calvins Finger schlossen sich 
fester um meine Hand. »Jemand, der eigentlich gar kein 
Gestaltwandler werden wollte. Jemand, der es durch Bisse 
wurde.« 


Es dauerte eine Sekunde, ehe ich schaltete. Ich bin so ein 
Dummkopf. 


»Oh, nein, Calvin, nein, nein.« Die Wörter stolperten fast 
übereinander in meiner Hast. »Oh Calvin, erlauben Sie 
ihnen nicht, Jagd auf Jason zu machen. Bitte, er ist alles, 
was ich habe.« Tränen rannen mir die Wangen herunter, als 
hätte jemand einen Wasserhahn in meinem Kopf installiert. 
»Er hat mir erzählt, wie gut es ihm gefällt, einer der Ihren 
zu sein, auch wenn er nicht genauso ist wie einer, der 
Werpanther von Geburt an ist. Es ist alles so neu für ihn, er 
braucht erst einmal Zeit, um herauszufinden, wer sonst 
noch zweigestaltig ist. Ich weiß nicht mal, ob er sich im 
Klaren ist, dass Heather und Sam...« 


»Keiner wird Jagd aufihn machen, bevor wir die Wahrheit 
kennen«, sagte Calvin. »Auch wenn ich hier in diesem Bett 
liege, bin ich doch immer noch der Anführer.« Aber ich 
wusste, dass er sich gegen die anderen hatte durchsetzen 


müssen (ich vernahm es direkt aus Calvins Gehirn), und 
auch, dass einige der Werpanther Jason am liebsten gleich 
zur Strecke bringen würden. Das konnte Calvin nicht 
verhindern. Er würde danach sicher zornig sein, doch wenn 
Jason erst tot war, würde das an der Sache selbst auch 
nichts mehr ändern. Calvins Finger lockerten sich, und er 
hob mühsam die Hand, um mir die Tränen von den Wangen 
zu wischen. 


»Sie sind eine liebenswerte Frau«, sagte er. »Wenn Sie 
mich doch nur lieben könnten.« 


»Ja, wenn ich das nur könnte.« So viele meiner Probleme 
wären gelöst, wenn ich in Calvin Norris verliebt wäre. Ich 
würde nach Hotshot ziehen und ein Mitglied dieser kleinen 
verschwiegenen Gemeinde da draußen werden. Zwei, drei 
Nächte jeden Monat müsste ich unbedingt im Haus 
verbringen, dann wäre ich sicher. Und nicht nur Calvin 
würde mich bis aufs Blut verteidigen, sondern auch die 
anderen Mitglieder des Hotshot-Clans. 


Aber schon bei dem Gedanken daran schauderte mich. 
Die vom Wind gepeitschten offenen Felder, die mächtige 
und uralte Wegkreuzung, um die herum sich die kleinen 
Häuser drängten ... diese ständige Isolation vom Rest der 
Welt hätte ich nicht ertragen. Meine Großmutter hätte mich 
gedrängt, Calvins Angebot anzunehmen. Er war ein 
zuverlässiger Mann und Vorarbeiter bei Norcross, einer 
Firma, die ihre Mitarbeiter sozial gut absicherte. Ihr findet 
das vielleicht lächerlich, aber wartet nur, bis ihr all eure 
Versicherungen selbst bezahlen müsst - dann könnt ihr 
lachen. 


Plötzlich kam mir der Gedanke (der mir eigentlich sofort 
hätte kommen sollen), dass Calvin in der günstigen 
Situation war, mich zu einer Einwilligung zwingen zu 
können - Jasons Leben gegen eine Beziehung mit mir -, und 
sie nicht zu seinem Vorteil ausgenutzt hatte. 


Ich beugte mich über ihn und drückte Calvin einen Kuss 
auf die Wange. »Ich werde für Ihre Genesung beten. Danke, 
dass Sie Jason eine Chance geben.« Vielleicht war Calvins 
Edelmut nur dem Umstand geschuldet, dass er nicht in der 
Verfassung war, die Situation auszunutzen - doch es blieb 
trotzdem Edelmut, den ich beachtlich fand und den ich zu 
schätzen wusste. »Sie sind ein guter Mann«, sagte ich und 
berührte sein Gesicht. Das Haar seines gepflegten Bartes 
war ganz weich. 


Sein Blick war ruhig, als er mich verabschiedete. »Passen 
Sie auf Ihren Bruder auf, Sookie. Oh, und sagen Sie 
Dawson, dass ich heute Abend keinen Besuch mehr 
möchte.« 


»Auf mein Wort wird er wohl nichts geben«, erwiderte 
ich. 

Calvin brachte ein Lächeln zustande. »Dann wäre er 
vermutlich auch kein guter Bodyguard.« 


Ich überbrachte dem Werwolf die Nachricht. Und 
tatsächlich, als Jason und ich zurück zur Treppe gingen, 
verschwand Dawson in Calvins Zimmer, um bei ihm 
nachzufragen. 


Ein paar Minuten überlegte ich hin und her und 
entschied dann, dass es besser wäre, wenn Jason von den 
Vorwürfen gegen ihn wüsste. Auf der Heimfahrt im Pick-up 
erzählte ich meinem Bruder von meiner Unterhaltung mit 
Calvin. 


Er war entsetzt, dass seine neuen Kumpel in der Welt der 
Werpanther ihm derartige Taten zutrauten. »Wenn ich 
bereits vor meiner ersten Verwandlung an so etwas 
gedacht hätte, wäre es vielleicht eine Versuchung 
gewesen«, sagte Jason, als wir durch den Regen zurück 
nach Bon Temps fuhren. »Ich war echt wütend, nicht nur 
wütend, fuchsteufelswild. Doch jetzt, seit ich mich das erste 
Mal verwandelt habe, sehe ich das anders.« Er redete 


weiter und weiter, während sich in meinem Kopf die 
Gedanken bei dem Versuch im Kreise drehten, einen 
Ausweg aus diesem Schlamassel zu finden. 


Diese Sache mit dem Heckenschützen musste bis zum 
nächsten Vollmond gelöst sein. Wenn nicht, würden die 
anderen Jason nach ihrer Verwandlung in Stücke reißen. 
Vielleicht könnte er in der Panthergestalt einfach durch den 
Wald rund um sein eigenes Haus streifen oder auch im 
Wald um mein Haus auf die Jagd gehen - aber auch 
außerhalb von Hotshot wäre er nicht sicher. Sie würden ihn 
suchen kommen. Und gegen alle auf einmal konnte ich ihn 
nicht schützen. 


Beim nächsten Vollmond musste der Heckenschütze im 
Gefängnis sitzen. 


Erst als ich meine paar Teller an diesem Abend abwusch, 
fiel mir ein, wie seltsam es doch war, dass Jason von der 
Werpanther-Gemeinde vorgeworfen wurde, ein Mörder zu 
sein, während ich diejenige war, die bereits eine 
Gestaltwandlerin erschossen hatte. Mir war das Treffen mit 
den Privatdetektiven am nächsten Morgen hier bei mir zu 
Hause durch den Kopf gegangen. Und ich hatte mich dabei 
ertappt, dass ich rein gewohnheitsmäßig die Küche nach 
Anzeichen von Debbie Pelts Tod absuchte. Aus 
Fernsehsendungen auf Sendern wie >Discovery Channel< 
wusste ich, dass eine restlose Beseitigung aller Blut- und 
Gewebespuren praktisch unmöglich war, doch ich hatte 
meine Küche immer und immer wieder geschrubbt und 
gewienert. Ich war mir sicher, dass kein flüchtiger Blick - 
eigentlich auch keine gründliche Inspektion mit bloßem 
Auge - irgendetwas Anstößiges in diesem Zimmer finden 
würde. 


Ich hatte das Einzige getan, das ich noch tun konnte, ehe 
ich selbst ermordet worden wäre. Oder hatte Jesus solche 
Situationen gemeint, als er dazu aufforderte, auch die 


andere Wange hinzuhalten? Ich hoffe nicht, denn jeder 
meiner Instinkte hatte mich angetrieben, mich selbst zu 
verteidigen, und das Mittel der Wahl war ein Gewehr 
gewesen. 


Ich hätte natürlich sofort die Polizei verständigen müssen. 
Aber zu dem Zeitpunkt war Erics Wunde bereits wieder 
verheilt, jene, die Debbie ihm mit der Kugel verpasst hatte, 
mit der sie eigentlich mich hatte erschießen wollen. Außer 
meiner Aussage und der eines Vampirs gab es keine 
weiteren Beweise dafür, dass Debbie zuerst geschossen 
hatte, und ihre Leiche wäre ein starkes Argument für 
unsere Schuld gewesen. Mein erster Impuls war gewesen, 
Debbies Anwesenheit in meinem Haus zu vertuschen. Und 
Eric hatte mir keinen anderen Rat gegeben, was die Dinge 
vielleicht auch geändert hätte. 


Nein, ich wollte die Schuld an meiner aussichtslosen Lage 
nicht Eric geben. Er war zu jener Zeit nicht mal Herr seiner 
eigenen Lage gewesen. Es war ganz allein mein Fehler, 
dass ich mich nicht hingesetzt und die Dinge gründlich 
durchdacht hatte. An Debbies Hand hätten sich 
Schmauchspuren der Pistole gefunden. Sie hatte sie ja 
abgefeuert. Auf dem Fußboden wären Reste getrockneten 
Bluts von Eric nachzuweisen gewesen. Debbie war durch 
die Vordertür in mein Haus eingebrochen, und die Tür 
hatte deutliche Spuren aufgewiesen. Ihr Auto war auf der 
anderen Straßenseite versteckt gewesen, und dort hätten 
sich nur Fingerabdrücke von ihr gefunden. 


Ich war in Panik geraten und hatte es vermasselt. 
Also musste ich nun damit leben. 


Aber es tat mir sehr leid für die Familie wegen der 
Ungewissheit, unter der sie litt. Ich schuldete ihr 
Aufklärung - die ich ihr nicht geben konnte. 


Ich wrang das Spültuch aus und legte es ordentlich über 
die Trennwand der Spülbecken, dann trocknete ich mir die 


Hände ab und faltete das Geschirrhandtuch zusammen. 
Okay, jetzt hatte ich mir meine Schuld noch mal klar vor 
Augen geführt. Ich fühlte mich schon viel besser! Nein. 
Wütend über mich selbst stampfte ich ins Wohnzimmer 
hinüber und schaltete den Fernseher ein: ein weiterer 
Fehler. Sie brachten einen Bericht über Heathers 
Beerdigung. Heute Nachmittag war extra ein 
Nachrichtenteam aus Shreveport angerückt, um der 
bescheidenen Trauerfeier beizuwohnen. Was wäre das für 
eine Sensation, wenn die Medien jetzt erfahren würden, 
dass der Heckenschütze seine Opfer sehr genau aussuchte. 
Der Nachrichtensprecher, ein ernster Afroamerikaner, 
sagte, dass die Polizei von Renard in Kleinstädten in 
Tennessee und Mississippi auf weitere Fälle scheinbar 
wahllos abgegebener Schüsse gestoßen sei. Ich war 
entsetzt. Ein Serienmörder hier bei uns? 


Das Telefon klingelte. »Hallo«, sagte ich und erwartete 
nichts Gutes. 


»Sookie, hi, ich bin's, Alcide.« 


Ich musste unwillkürlich lächeln. Alcide Herveaux, der in 
der Baufirma seines Vaters in Shreveport arbeitete, war 
einer meiner liebsten Freunde. Er war ein Werwolf, sowohl 
sexy als auch arbeitsam, und ich mochte ihn sehr gern. Und 
er war Debbie Pelts Verlobter gewesen. Aber Alcide hatte 
sich von ihr losgesagt, bevor sie verschwand, und zwarin 
einem Ritus, der sie für ihn unsichtbar machte - natürlich 
nur im übertragenen Sinn, aber mit drastischen Folgen für 
Debbie. 


»Sookie, ich bin im Merlotte's. Ich dachte, du würdest 
heute Abend vielleicht arbeiten, und bin mal hier 
vorbeigefahren. Darfich zu dir nach Hause kommen? Ich 
muss dir was erzählen.« 


»Du weißt doch, dass du dich in Bon Temps in Gefahr 
begibst.« 


»Nein, wieso?« 


»Wegen des Heckenschützen.« Im Hintergrund hörte ich 
die Geräusche der Bar. Arlenes Lachen war unverkennbar. 
Ich hätte darauf wetten mögen, dass der neue Barkeeper 
sie und alle anderen becircte. 


»Warum sollte ich mir deswegen Sorgen machen?« Alcide 
hatte sich über die Neuigkeiten nicht allzu viele Gedanken 
gemacht, stellte ich fest. 


»Vielleicht wegen der Leute, auf die geschossen wurde? 
Sie waren alle zweigestaltige Geschöpfe«, erwiderte ich. 
»Und in den Nachrichten haben sie gerade gesagt, dass es 
Richtung Süden noch viel mehr Fälle gab. Wahllos 
abgefeuerte Schüsse in Kleinstädten. Kugeln, die zu der 
passen, die sie aus Heather Kinman herausgeholt haben. 
Ich könnte schwören, dass all die anderen Opfer ebenfalls 
Gestaltwandler waren.« 


Alcide schwieg. Dann sagte er nachdenklich: »Das habe 
ich gar nicht gewusst.« Seine tiefe raue Stimme klang 
sogar noch besonnener als sonst. 


»Oh, und hast du mit den Privatdetektiven gesprochen?« 
»Was? Wovon redest du?« 


»Wenn sie uns zusammen sehen, wird das in den Augen 
von Debbies Familie sehr verdächtig wirken.« 


»Debbies Familie lässt Privatdetektive nach ihr suchen?« 
»Genau das meine ich.« 


»Hör zu, ich komme bei dir zu Hause vorbei.« Er legte 
auf. 


Ich wusste nicht, warum um Himmels willen die 
Privatdetektive mein Haus überwachen sollten oder von wo 
aus sie das tun wollten, aber wenn sie Debbies ehemaligen 
Verlobten meine Auffahrt entlanggondeln sahen, wäre es 
einfach, sich ein total falsches Bild zu machen. Sie würden 


denken, Alcide hätte Debbie meinetwegen aus dem Weg 
geräumt, und nichts entspräche weniger der Wahrheit. Ich 
hoffte bloß, dass Jack Leeds und Lily Bard Leeds schon tief 
und fest schliefen und nicht irgendwo da draußen im Wald 
mit dem Fernglas auf der Lauer lagen. 


Alcide umarmte mich. Das tat er immer. Und wieder 
einmal war ich ganz hingerissen von seiner schieren Größe, 
seiner Männlichkeit und dem vertrauten Geruch. Obwohl in 
meinem Kopf alle Alarmglocken schrillten, umarmte ich ihn 
ebenfalls. 


Wir setzten uns aufs Sofa, einander zugewandt, so dass 
wir einander ins Gesicht sehen konnten. Alcide trug 
Arbeitskleidung, die bei diesem Wetter aus einem 
Flanellhemd mit T-Shirt darunter, dicken Jeans und warmen 
Socken in Arbeitsstiefeln bestand. In seinem kaum zu 
bändigenden schwarzen Haar zeichnete sich der Rand 
seines Schutzhelms ab, und die ersten Bartstoppeln lugten 
bereits wieder hervor. 


»Erzähl mir von den Privatdetektiven«, sagte er, und ich 
beschrieb ihm das Paar und berichtete, was die beiden 
gesagt hatten. 


»Debbies Familie hat mir nichts davon erzählt.« Alcide 
dachte eine Minute darüber nach. Ich konnte seinen 
Gedanken folgen. »Das dürfte wohl bedeuten, dass sie sich 
sicher sind, ich hätte ihre Tochter verschwinden lassen.« 


»Vielleicht auch nicht. Vielleicht glauben sie einfach nur, 
dass du ihr sehr nachtrauerst, und sie wollten dich nicht 
damit belasten.« 


»Nachtrauern.« Alcide grübelte auch darüber eine 
Minute. »Nein. Ich habe all meine ...« Er hielt inne, auf der 
Suche nach Worten. »All meine Energie, die ich für sie 
übrig hatte, war aufgebraucht«, sagte er schließlich. »Ich 
war so blind. Ich glaube fast, sie hat irgendeine Art Magie 
auf mich angewandt. Ihre Mutter kann Flüche aussenden 


und ist zur Hälfte Gestaltwandlerin. Ihr Dad ist ein 
reinrassiger Gestaltwandler.« 


»Hältst du das für möglich? Magie?« Ich stellte nicht die 
Existenz von Magie in Frage, sondern dass Debbie sie 
angewandt hatte. 


»Warum sonst hätte ich so lange mit ihr 
zusammenbleiben sollen? Seit sie verschwunden ist, fühle 
ich mich, als hätte mir jemand eine Brille mit dunklen 
Gläsern abgenommen. Ich habe ihr bereitwillig alles 
Mögliche einfach so verziehen, zum Beispiel dass sie dich in 
den Kofferraum gestoßen hat.« 


Debbie hatte die Gelegenheit ergriffen, mich in einen 
Kofferraum zu sperren, in dem mein Vampirfreund Bill lag, 
den es schon seit Tagen nach Blut dürstete. Und dann war 
sie davongegangen und hatte mich mit Bill allein gelassen, 
der jeden Moment erwachen musste. 


Ich sah auf meine Füße hinab und schob die Erinnerung 
an die Verzweiflung und den Schmerz von mir. 


»Sie hat zugelassen, dass du vergewaltigt wurdest«, 
sagte Alcide scharf. 


Dass er es so geradeheraus aussprach, schockierte mich. 
»Hey, Bill wusste nicht, dass ich es war. Er hatte schon seit 
Tagen nichts zu essen gehabt, und diese beiden Triebe 
liegen so nah beieinander. Ich meine, er hat nach einer 
Weile damit aufgehört, weißt du? Er hat aufgehört, als er 
erkannte, dass ich es war.« Ich selbst konnte es so nicht 
ausdrücken, ich konnte das Wort nicht sagen. Ohne jeden 
Zweifel wusste ich, dass sich Bill eher die eigene Hand 
abgenagt hätte, als mir das anzutun, wenn er bei Sinnen 
gewesen wäre. Zu der Zeit war er der einzige Sexpartner 
gewesen, den ich überhaupt je gehabt hatte. Die Gefühle, 
die dieses Ereignis bei mir ausgelöst hatte, waren so 
verworren, dass ich es kaum ertrug, darüber 
nachzudenken. Wenn ich früher an Vergewaltigung gedacht 


hatte, weil andere Mädchen mir erzählten, was ihnen 
widerfahren war, oder weil ich es in ihren Gedanken las, 
hatte ich noch nichts von diesen vieldeutigen Gefühlen 
geahnt, die jene kurze, schreckliche Zeit in dem Kofferraum 
in mir auslöste. 


»Er hat etwas getan, das du nicht wolltest«, sagte Alcide 
schlicht. 


»Er war nicht er selbst.« 
»Aber er hat es getan.« 


»Ja, das hat er, und ich hatte furchtbare Angst.« Meine 
Stimme begann zu zittern. »Aber er ist zur Besinnung 
gekommen, und er hat aufgehört, und ich war okay, und es 
hat ihm unendlich leid getan. Er hat mich seitdem nie mehr 
angerührt, nie mehr gefragt, ob wir miteinander schlafen 
wollen, nie mehr...« Meine Stimme erstarb. Ich blickte auf 
meine Hände hinab. »Ja, daran war Debbie schuld.« 
Irgendwie fühlte ich mich besser, als ich das laut 
ausgesprochen hatte. »Sie wusste, was passieren würde, 
oder es war ihr zumindest egal.« 


»Und selbst danach«, sagte Alcide und kam auf sein 
eigentliches Thema zurück, »kam sie weiter zu mir, und ich 
versuchte, ihr Verhalten zu rechtfertigen. Ich kann einfach 
nicht fassen, wie ich so etwas tun konnte. Ich muss unter 
dem Einfluss irgendeiner Art von Magie gestanden haben.« 


Ich legte es nicht darauf an, dass Alcide sich noch 
schuldiger fühlte. Ich hatte meine eigene lastende Schuld 
zu tragen. »Hey, es ist doch vorüber.« 


»Das klingt, als wenn du dir da sehr sicher wärst.« 


Ich sah Alcide direkt in die Augen, die schmal und grün 
waren. »Glaubst du, es besteht die leiseste Chance, dass 
Debbie noch am Leben ist?« 


»Ihre Familie ...« Alcide hielt inne. »Nein, das glaube ich 
nicht.« 


Ich wurde Debbie Pelt einfach nicht los, ob sie nun tot 
oder lebendig war. 


»Warum wolltest du mich eigentlich so dringend 
sprechen?«, fragte ich. »Am Telefon hast du gesagt, dass du 
mir was erzählen musst.« 


»Colonel Flood ist gestern ums Leben gekommen.« 
»Oh, das tut mir wirklich leid! Was ist passiert?« 


»Er ist mit dem Auto zum Einkaufen gefahren, als ein 
anderer Fahrer ihm in die Seite hineinfuhr.« 


»Wie schrecklich. War noch jemand bei ihm im Auto?« 


»Nein, er war allein. Seine Kinder kommen natürlich zur 
Beerdigung nach Shreveport. Und ich wollte dich fragen, 
ob du mit mir auf die Beerdigung gehst.« 


»Aber sicher. Findet sie nicht nur im Familienkreis statt?« 


»Nein. Er kannte so viele der Leute, die auf dem 
Luftwaffenstützpunkt stationiert sind, war Leiter der 
Wachtruppe in seiner Nachbarschaft und Kassenwart 
seiner Kirche, und er war natürlich unser Leitwolf.« 


»Ein ausgefülltes Leben«, sagte ich. »Voller 
Verantwortung.« 


»Die Beerdigung ist morgen um eins. Wann musst du 
denn arbeiten?« 


»Wenn ich mit jemandem die Schicht tauschen kann, 
muss ich um halb fünf wieder zu Hause sein, um mich 
umzuziehen und zur Arbeit zu gehen.« 


»Das sollte kein Problem sein.« 
»Wer wird denn jetzt Leitwolf?« 


»Keine Ahnung«, sagte Alcide, doch seine Stimme klang 
nicht so neutral, wie ich erwartet hatte. 


»Willst du den Posten übernehmen?« 


»Nein.« Er erschien mir etwas zögerlich, und ich spürte 
den Konflikt, der sich in seinen Gedanken abspielte. »Aber 
mein Vater.« 


Er war noch nicht am Ende angekommen. Ich wartete. 


»Beerdigungen von Werwölfen sind ziemlich feierlich«, 
fuhr er fort, und ich merkte, dass er mir etwas zu sagen 
versuchte. Ich war mir nur nicht im Klaren darüber, was es 
war. 


»Spuck's aus.« Geradeheraus ist immer das Beste, wenn's 
nach mir geht. 


»Für einen solchen Anlass kannst du dich gar nicht zu 
festlich kleiden«, erklärte er. »Ich weiß, all die anderen 
Gestaltwandler denken bei Werwölfen immer bloß an Leder 
und Ketten, aber das ist nicht wahr. Zu Beerdigungen 
machen wir uns richtig schick.« Eigentlich wollte er mir 
noch ausführlichere Modetipps geben, doch er hielt sich 
zurück. Ich konnte förmlich sehen, wie seine Gedanken sich 
hinter den Augen drängten, weil sie herauswollten. 


»Jede Frau weiß gern, wie sie sich angemessen kleidet. 
Danke. Ich werde keine Hosen anziehen.« 


Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du das kannst, 
aber ich bin immer wieder überrascht.« Ich konnte hören, 
wie beunruhigt er war. »Ich hole dich um halb zwölf ab.« 


»Mal sehen, ob ich die Schicht tauschen kann.« 


Ich rief Holly an, und sie hatte nichts dagegen, mit mir zu 
tauschen. 


»Ich kann auch einfach mit dem Auto hinfahren und dich 
dort treffen.« 


»Nein«, entgegnete er. »Ich hole dich ab und bringe dich 
auch wieder nach Hause.« 


Okay, wenn er es sich unbedingt antun wollte, mich 
abzuholen. Ich konnte damit leben. Würde den Meilenstand 


meines Autos schonen, überlegte ich. Mein alter Chevy war 
sowieso nicht mehr allzu zuverlässig. 


»In Ordnung. Ich werde fertig sein.« 


»Ich gehe jetzt mal besser«, sagte Alcide, und Stille 
breitete sich aus. Ich wusste, dass Alcide daran dachte, 
mich zu küssen. Er beugte sich herüber und gab mir einen 
ganz sachten Kuss auf den Mund. Dann sah er mich lange 
an. 


»Also, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, und du 
solltest nach Shreveport zurückfahren. Ich werde morgen 
um halb zwölf fertig sein.« 


Als Alcide abgefahren war, griffich nach dem Roman von 
Carolyn Haines, den ich aus der Bücherei ausgeliehen 
hatte, und versuchte, meine Sorgen zu vergessen. Doch 
diesmal wollte es mit dem Lesen einfach nicht klappen. Ich 
nahm ein heißes Bad und rasierte meine Beine, bis sie 
absolut glatt waren. Ich lackierte mir Fuß- und Fingernägel 
dunkelrot, und dann zupfte ich noch meine Augenbrauen. 
Schließlich fühlte ich mich tatsächlich entspannter, und als 
ich ins Bett kroch, hatte ich meinen Frieden durch allerlei 
Kosmetik gefunden. Der Schlaf überfiel mich so 
augenblicklich, dass ich nicht mal mehr meine Gebete zu 
Ende sprach. 


Kapitel 6 


Man sollte sich gut überlegen, was man zu einer 
Beerdigung anzieht, eigentlich bei jedem gesellschaftlichen 
Anlass, selbst wenn Kleidung das Letzte ist, woran man 
einen Gedanken verschwenden will. Ich hatte Colonel Flood 
während unserer kurzen Bekanntschaft gemocht und 
bewundert, und so wollte ich zu seiner Beisetzung 
angemessen gekleidet erscheinen, zumal Alcide mich noch 
einmal speziell darauf aufmerksam gemacht hatte. 


In meinem Schrank fand ich einfach nichts Passendes. 
Also riefich am nächsten Morgen um acht bei Tara an, die 
mir sagte, wo ihr Ersatzschlüssel lag. »Nimm dir aus 
meinem Schrank, was immer du brauchst. Geh nur in keins 
der anderen Zimmer, okay? Geh von der Hintertür direkt in 
mein Schlafzimmer und dann auf demselben Weg zurück.« 


»Das würde ich sowieso tun«, sagte ich und versuchte, 
nicht beleidigt zu klingen. Dachte Tara etwa, ich würde in 
ihrem Haus neugierig herumschnüffeln? 


»Ja, natürlich, ich fühlte mich nur verpflichtet, es dir zu 
sagen.« 


Plötzlich begriff ich, was Tara mir eigentlich mitteilen 
wollte: Ein Vampir schlief in ihrem Haus. Der Bodyguard 
Mickey vielleicht oder auch Franklin. Seit Erics Warnung 
wollte ich Mickey am liebsten ganz weit aus dem Weg 
gehen. Nur die allerältesten Vampire konnten bereits in der 
Dämmerung aufstehen, aber den Gedanken, aufeinen 
schlafenden Vampir zu stoßen, fand ich auch ziemlich 
schlimm. 


»Okay, verstehe«, sagte ich hastig. Die Vorstellung, mit 
Mickey allein zu sein, ließ mich erschauern, und nicht 
gerade aus großer Vorfreude. »Direkt rein, direkt raus.« Da 
ich keine Zeit zu verlieren hatte, sprang ich in meinen 


Wagen und fuhr in die Stadt zu Taras kleinem Haus. Es war 
ein einfaches Haus in einem einfachen Stadtviertel, doch 
dass Tara überhaupt ein Haus besaß, erschien mir wie ein 
Wunder, wenn ich daran dachte, wie sie aufgewachsen war. 


Manche Leute sollten einfach keine Kinder kriegen; oder 
wenn Kindern doch das Unglück widerfuhr, solche Eltern 
zu haben, sollten sie diesen sofort nach der Geburt 
weggenommen werden. Das ist in unserem Land wie auch 
in jedem anderen, soweit ich weiß, verboten, und in meinen 
helleren Momenten finde ich das auch gut so. Doch die 
Thorntons, beide Alkoholiker, waren bösartige Menschen 
gewesen, die besser schon viele Jahre früher gestorben 
waren. (Wenn ich an die beiden denke, vergesse ich sogar 
meine religiösen Werte.) Ich erinnere mich noch, wie Myrna 
Thornton auf der Suche nach Tara einmal das Haus meiner 
Großmutter auf den Kopf stellte und dabei alle ihre 
Einwände einfach ignorierte, bis Großmutter schließlich die 
Polizei rief, die Myrna aus dem Haus zerrte. Tara war 
fluchtartig durch die Hintertür im Wald hinter unserem 
Haus verschwunden, als sie die Gestalt ihrer Mutter 
heranwanken sah, Gott sei Dank. Da waren Tara und ich 
dreizehn gewesen. 


Ich sehe noch den Gesichtsausdruck meiner Großmutter 
vor mir, während sie mit dem stellvertretenden Sheriff 
sprach, der soeben Myrna Thornton auf den Rücksitz des 
Streifenwagens gedrängt hatte, in Handschellen und laut 
schreiend. 


»Zu schade, dass ich sie auf dem Rückweg in die Stadt 
nicht einfach im Sumpf versenken kann«, sagte der 
stellvertretende Sheriff. Ich erinnere mich nicht an seinen 
Namen, aber seine Worte hinterließen einen bleibenden 
Eindruck bei mir. Es dauerte einen Moment, bis ich wirklich 
begriffen hatte, was er meinte. Doch dann wurde mir klar, 
dass auch andere Leute wussten, was Tara und ihre 
Geschwister durchmachten. Und diese anderen Leute 


waren Erwachsene in machtvollen Positionen. Wenn sie 
davon wussten, warum lösten sie das Problem dann nicht? 


Jetzt verstand ich natürlich irgendwie, dass das nicht so 
einfach war; aber ich bin immer noch der Überzeugung, 
dass den Thornton-Kindern einige Jahre Leid hätten erspart 
werden können. 


Nun hatte Tara zumindest dieses kleine ordentliche Haus 
mit allden neuen Haushaltsgeräten, einen Schrank voller 
Kleider und einen reichen Freund. Ich hatte das ungute 
Gefühl, dass ich nicht von allem wusste, was sich in Taras 
Leben abspielte, doch von außen betrachtet war sie 
meilenweit von allen schlechten Sozialprognosen entfernt. 


Ihrem Wunsch entsprechend ging ich durch die 
blitzblanke Küche, bog nach rechts ab und durchquerte 
eine Ecke ihres Wohnzimmers, um zur Tür ihres 
Schlafzimmers zu gelangen. Tara hatte an diesem Morgen 
keine Zeit gehabt, ihr Bett zu machen. Im Nu zog ich die 
Laken glatt und richtete alles schön her. (Ich konnte einfach 
nicht anders.) Mir war selbst nicht genau klar, ob ich ihr 
nun einen Gefallen getan hatte, denn jetzt wusste sie, dass 
ich etwas gegen ungemachte Betten hatte. Aber ich 
brachte es einfach nicht fertig, alles wieder durcheinander 
zu bringen. 


Ich öffnete ihren begehbaren Kleiderschrank und 
entdeckte sofort, was ich brauchte. An der hinteren 
Kleiderstange hing ein Wollkostüm. Das Jackett war 
schwarz mit pastellrosa Paspeln an den Ärmelaufschlägen 
und passte zu der darunter hängenden, farblich 
abgestimmten rosa Bluse. Dazu gehörte ein schwarzer 
Faltenrock. Tara hatte ihn kürzen lassen; das Etikett der 
Änderungsschneiderei hing noch an dem durchsichtigen 
Kleidersack, der das Kostüm umhüllte. Ich hielt mir den 
Rock vor den Körper und sah in Taras mannshohen Spiegel. 
Tara war fünf oder sieben Zentimeter größer als ich, so 


dass der Rock gut meine Knie bedeckte - die ideale Länge 
für eine Beerdigung. Die Ärmel des Jacketts waren etwas 
zu lang, aber das fiel nicht weiter auf. Ich besaß schwarze 
Pumps, eine schwarze Tasche und sogar schwarze 
Handschuhe, die ich für besondere Gelegenheiten 
aufbewahrte. 


Die Aufgabe war ausgeführt, in Rekordzeit. 


Ich legte das Jackett und die Bluse zum Rock in den 
Kleidersack und verließ Taras Haus auf direktem Weg. Ich 
war keine zehn Minuten drin gewesen. In aller Eile, weil ich 
um zehn ja noch eine Verabredung hatte, machte ich mich 
zurecht. Ich flocht mir einen französischen Zopf, rollte das 
lose Ende darunter und steckte alles mit ein paar 
altmodischen Haarnadeln meiner Großmutter fest. Zum 
Glück fand ich noch eine schwarze Strumpfhose und auch 
ein schwarzes Unterkleid, und das Dunkelrot meiner 
Fingernägel harmonierte zumindest mit dem Pastellrosa 
des Jacketts und der Bluse. Als es um zehn an meiner 
Vordertür klopfte, war ich fertig, nur die Schuhe fehlten 
noch. Auf dem Weg zur Tür schlüpfte ich in meine Pumps. 


Jack Leeds sah mich ob meiner Verwandlung offen 
erstaunt an, während Lily die Augenbrauen hob. 


»Kommen Sie doch herein. Ich muss noch auf eine 
Beerdigung, daher mein Aufzug.« 


»Hoffentlich müssen Sie keinen Freund zu Grabe tragen«, 
sagte Jack Leeds. Das Gesicht seiner Gefährtin hätte aus 
weißem Marmor gemeißelt sein können. Hatte diese Frau 
noch nie etwas von einem Solarium gehört? 


»Kein enger Freund. Wollen Sie nicht Platz nehmen? Darf 
ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee?« 


»Nein, danke«, erwiderte er mit einem Lächeln, das sein 
Gesicht veränderte. 


Die beiden Privatdetektive saßen auf dem Sofa, während 
ich auf der Kante des alten Lehnsessels Platz nahm. 
Irgendwie fühlte ich mich durch meinen ungewohnt 
schicken Aufzug mutiger. 


»Also, der Abend, an dem Miss Pelt verschwand«, begann 
Jack Leeds. »Haben Sie sie in Shreveport gesehen?« 


»Ja, ich war auf dieselbe Party eingeladen wie sie. Bei 
Pam zu Hause.« Alle, die den Hexenkrieg miterleben 
mussten - Pam, Eric, Clancy, die drei Wiccas und die noch 
lebenden Werwölfe -, hatten sich auf eine gemeinsame 
Geschichte verständigt: Anstatt der Polizei zu sagen, dass 
Debbie von dem verfallenen und leerstehenden 
Geschäftshaus, dem Unterschlupf der Hexen, weggefahren 
war, erzählten wir, dass wir den ganzen Abend bei Pam zu 
Hause verbracht hatten und Debbie von dort mit dem Auto 
abgefahren war. Die Nachbarn hätten natürlich bezeugen 
können, dass alle viel früher gegangen waren, wenn die 
Wiccas nicht mit ein bisschen Magie ihre Erinnerungen an 
diesen Abend getrübt hätten. 


»Colonel Flood war auch da«, sagte ich. »Es ist seine 
Beerdigung, auf die ich gehe.« 


Lily sah mich fragend an. 


»Colonel Flood starb vor zwei Tagen bei einem 
Autounfall«, erklärte ich. 


Sie warfen sich einen kurzen Blick zu. »Also waren da 
eine ganze Menge Leute auf dieser Party?«, hakte Jack 
Leeds nach. Ich hätte schwören können, dass er eine 
vollständige Namensliste all der Leute besaß, die in Pams 
Wohnzimmer gesessen und in Wirklichkeit Kriegsrat 
abgehalten hatten. 


»Oh ja. Ziemlich viele. Alle habe ich nicht gekannt. Leute 
aus Shreveport.« Die drei Wiccas hatte ich an dem Abend 
erst kennen gelernt, die meisten Werwölfe hatte ich 


zumindest schon mal gesehen, und die Vampire waren mir 
alle vertraut gewesen. 


»Aber Debbie Pelt kannten Sie bereits vorher?« 
»Ja.« 


»Aus der Zeit, als Sie sich öfter mit Alcide Herveaux 
getroffen haben?« 


Tja, ihre Hausaufgaben hatten sie ganz offensichtlich 
gemacht. 


»Ja, aus der Zeit mit Alcide.« Mein Gesichtsausdruck war 
so ruhig und gelassen wie Lilys. Ich hatte eine Menge 
Ubung darin, Geheimnisse zu bewahren. 


»Haben Sie auch mal bei Alcide Herveaux übernachtet, in 
seinem Apartment iin Jackson?« 


Ich wollte schon herausplatzen, dass wir in verschiedenen 
Zimmern geschlafen hatten, aber das ging sie nun wirklich 
überhaupt nichts an. »Ja«, sagte ich in leicht gereiztem 
Tonfall. 


»Und Sie beide haben Miss Pelt eines Abends in Jackson 
in einem Nachtclub namens Josephine's getroffen?« 


»Ja, sie feierte ihre Verlobung mit einem Typen namens 
Clausen.« 


»Ist an dem Abend zwischen Ihnen beiden etwas 
vorgefallen?« 


»Ja.« Ich fragte mich, mit wem sie wohl gesprochen 
hatten. Irgendjemand hatte den Privatdetektiven eine 
Menge Informationen gegeben, die sie nicht haben sollten. 
»Sie kam zu uns an den Tisch und ließ ein paar 
Bemerkungen fallen.« 


»Und vor ein paar Wochen haben Sie Alcide auch in 
seinem Büro der Firma Herveaux besucht? Sind Sie beide 
an diesem Nachmittag nicht sogar Zeuge eines 
Kriminalfalls geworden?« 


Sie hatten ihre Hausaufgaben eindeutig zu gründlich 
gemacht. 


»Ja«, sagte ich. 


»Und den Polizisten dort haben Sie erzählt, dass Sie mit 
Alcide Herveaux verlobt sind?« 


Lügen haben kurze Beine. »Das hat, glaube ich, Alcide 
gesagt«, erwiderte ich und versuchte, nachdenklich zu 
wirken. 


»Und entsprach das der Wahrheit?« 


Jack Leeds dachte, dass ich die unberechenbarste Frau 
war, die er je getroffen hatte, und verstand überhaupt 
nicht, wie jemand, der so routiniert Verlobungen einging 
und löste wie ich, die vernünftige und hart arbeitende 
Kellnerin sein konnte, die er gestern kennen gelernt hatte. 


Lily dachte, dass mein Haus enorm sauber war. (Komisch, 
wie?) Außerdem meinte sie, dass ich durchaus als Mörderin 
von Debbie Pelt in Frage kam, denn ihrer Erfahrung nach 
waren Menschen zu den entsetzlichsten Dingen fähig. Da 
hatten sie und ich mehr gemeinsam, als sie je wissen 
würde. Ich hatte genau dieselbe Erfahrung gemacht, 
schließlich konnte ich die ungefilterten Gedanken der Leute 
lesen. 


»Ja. Zu jenem Zeitpunkt ist es wahr gewesen. Wir waren 
verlobt, etwa zehn Minuten lang. Nennen Sie mich einfach 
Britney.« Ich hasste es, zu lügen. Ich selbst merkte fast 
immer, wenn mich jemand anlog, und hatte das Gefühl, als 
stünde »Lügner« in Großbuchstaben auf meine Stirn 
geschrieben. 


Jack Leeds verzog den Mund zu einem Grinsen, doch 
meine Anspielung auf die 55-Stunden-Ehe der Popsängerin 
hinterließ nicht die geringste Spur bei Lily Bard Leeds. 


»Hatte Miss Pelt etwas dagegen, dass Sie sich mit Alcide 
trafen?« 


»Oh ja.« Ich war nur froh darüber, dass ich seit so vielen 
Jahren darin geübt war, meine Gefühle zu verbergen. »Aber 
Alcide wollte sie nicht heiraten.« 


»War sie wütend auf Sie?« 


»Ja«, sagte ich, da sie offensichtlich die ganze Wahrheit 
darüber wussten. »Ja, so können Sie das wohl ausdrücken. 
Sie beschimpfte mich. Wahrscheinlich haben Sie auch 
gehört, dass Debbie ihre Gefühle schlecht verbergen 
konnte.« 


»Wann haben Sie sie denn zum letzten Mal gesehen?« 


»Zum letzten Mal gesehen habe ich sie ... (mit halb 
weggeschossenem Kopf, hingestreckt auf meinen 
Küchenboden, ihre Beine in den Stuhlbeinen verheddert) ... 
lassen Sie mich nachdenken ... als sie an jenem Abend die 
Party verließ. Sie ging ganz allein in die dunkle Nacht 
hinaus.« Wenn auch nicht wirklich von Pams Haus aus, 
sondern von einem anderen Ort - voller lebloser Körper und 
blutbespritzter Wände. »Ich nahm an, dass sie einfach nach 
Jackson zurückfahren würde, fügte ich achselzuckend 
hinzu. 


»Sie ist nicht mehr nach Bon Temps gefahren? Aufihrem 
Weg nach Hause liegt das doch gleich neben der 
Autobahn.« 


»Warum hätte sie das tun sollen? Bei mir hat sie nicht an 
die Tür geklopft.« Sie war eingebrochen. 


»Nach der Party haben Sie sie nicht mehr gesehen?« 


»Seit dem Abend habe ich sie gar nicht mehr gesehen.« 
Nun, das entsprach absolut der Wahrheit. 


»Und Mr Herveaux?« 

»Den schon.« 

»Sind Sie jetzt mit ihm verlobt?« 

Ich lächelte. »Nicht, dass ich wüsste.« 


Es überraschte mich nicht, als Lily Bard Leeds mich 
fragte, ob sie mein Badezimmer benutzen dürfe. Ich hatte 
meine Schutzbarrieren fallen lassen, um zu erfahren, wie 
stark die beiden Privatdetektive mich verdächtigten. Daher 
wusste ich, dass sie sich etwas intensiver in meinem Haus 
umsehen wollte. Ich zeigte ihr das Badezimmer, das von der 
Diele abging, nicht das an mein Schlafzimmer 
angrenzende. Was nicht heißen soll, dass sie hier oder dort 
irgendwas Verdächtiges hätte finden können. 


»Was ist eigentlich mit ihrem Auto?«, fragte Jack Leeds 
mich plötzlich. Ich hatte versucht, einen Blick auf die Uhr 
auf dem Kaminsims zu erhaschen, weil ich sichergehen 
wollte, dass die beiden verschwunden waren, wenn Alcide 
mich zu der Beerdigung abholen kam. 


»Hm?« Ich hatte den Gesprächsfaden verloren. 
»Was ist mit Debbie Pelts Auto?« 

»Was soll damit sein?« 

»Haben Sie eine Vorstellung, wo es sein könnte?« 
»Nicht die geringste«, sagte ich absolut aufrichtig. 


Als Lily ins Wohnzimmer zurückkam, fragte Jack: »Nur so 
aus Neugier: Was meinen Sie, was Debbie Pelt widerfahren 
ist?« 


Ich dachte: Genau das, was sie verdient hatte. Und war 
selbst ein bisschen schockiert über mich. Manchmal bin ich 
wirklich kein besonders netter Mensch, und daran scheint 
sich auch nicht viel zu ändern. »Keine Ahnung, Mr Leeds«, 
erwiderte ich. »Und ich sollte Ihnen wohl besser sagen, 
dass mir das auch ziemlich egal ist, wenn ich mal von ihrer 
Familie absehe. Wir mochten uns nicht. Sie hat mir ein Loch 
in den Schal gebrannt, mich eine Hure genannt und sich 
Alcide gegenüber furchtbar aufgeführt. Aber das ist sein 
Problem, schließlich ist er erwachsen. Es hat ihr gefallen, 
die Leute herumzukommandieren und sie nach ihrer Pfeife 


tanzen zu lassen.« Jack Leeds wirkte etwas benommen von 
dieser Flut an Informationen. »So sehe ich die Sache nun 
mal«, sagte ich abschließend. 


»Vielen Dank für Ihre Offenheit«, entgegnete er, während 
seine Frau mich mit ihren hellblauen Augen fixierte. Hätte 
ich irgendeinen Zweifel daran gehabt, so wurde jetzt 
überdeutlich klar, dass sie die Talentiertere der beiden war. 
Und in Anbetracht der tiefgreifenden Ermittlungen, die 
Jack Leeds durchgeführt haben musste, hieß das einiges. 


»Ihr Kragen hat sich verkrempelt«, sagte sie ganz ruhig. 
»Warten Sie, ich mache das.« Ich hielt still, während sie mir 
mit geschickten Fingern hinten unter den Kragen fuhr und 
leicht am Jackett zupfte, bis alles richtig saß. 


Danach gingen sie. Als ihr Wagen meine Auffahrt 
hinunterfuhr, zog ich das Jackett aus und untersuchte es 
sehr sorgfältig. Obwohl ich keine solche Absicht in ihren 
Gedanken vernommen hatte, war es doch möglich, dass sie 
mir eine Wanze untergejubelt hatte, oder? Vielleicht waren 
die Leeds sehr viel misstrauischer, als sie erkennen ließen. 
Nein, ich stellte fest: Lily war genau der penible Freak, als 
der sie erschien, und hatte meinen verkrempelten Kragen 
einfach nicht länger ertragen können. Solange ich 
allerdings noch misstrauisch war, inspizierte ich mein 
Badezimmer. Seit ich es vor einer Woche geputzt hatte, war 
ich nicht mehr drin gewesen, und es sah so ordentlich und 
frisch und blitzend aus, wie ein sehr altes Badezimmer in 
einem sehr alten Haus nur aussehen konnte. Das 
Waschbecken war feucht und das 


Handtuch benutzt und wieder zusammengefaltet worden, 
das war alles. Nichts Zusätzliches war zu entdecken, und es 
fehlte auch nichts. Und sollte die Privatdetektivin in den 
Badezimmerschrank hineingesehen haben, so war es mir 
schlichtweg egal. 


Mit dem Absatz blieb ich in einer größeren Ritze hängen, 
der Fußbodenbelag war an einigen Stellen schon ziemlich 
zerschlissen. Zum ungefähr hundertsten Mal fragte ich 
mich, ob ich mir das Verlegen von Linoleum nicht selbst 
beibringen könnte, denn der Boden hatte wirklich einen 
neuen Belag nötig. Und außerdem fragte ich mich, wie ich 
bloß in der einen Minute meinen Mord an Debbie Pelt 
vertuschen und schon in der nächsten meine Sorge dem 
aufgebrochenen Linoleum im Badezimmer widmen konnte. 


»Sie war böse«, sagte ich laut heraus. »Sie war gemein 
und böse, und sie wollte, dass ich starb, ohne dass sie 
irgendeinen triftigen Grund dafür gehabt hätte.« 


Genau, so ging es. Ich hatte gelebt in einem Panzer von 
Schuld, doch jetzt war er aufgebrochen und auseinander 
gefallen. Ich hatte diese ständige Angst so satt, und dann 
auch noch wegen einer Frau, die mich innerhalb von 
Sekunden umgebracht hätte, wegen einer Frau, die für 
meinen Tod alles zu geben bereit war. Ich hätte mich nie 
auf die Lauer gelegt und Debbie aus dem Hinterhalt 
angegriffen, aber ich hatte auch nie vorgehabt, mich von 
ihr umbringen zu lassen, bloß weil ihr mein Tod gerade in 
den Kram passte. 


Zur Hölle mit dem ganzen Thema. Sie würden sie finden, 
oder auch nicht. Völlig sinnlos, sich deswegen das Hirn zu 
zermartern, so oder so. 


Plötzlich fühlte ich mich viel besser. 


Ich hörte einen Wagen durch den Wald heranfahren. 
Alcide war pünktlich. Ich erwartete, seinen Dodge Ram zu 
sehen, doch zu meiner Überraschung kam er in einem 
dunkelblauen Lincoln. Sein Haar war so glatt gekämmt wie 
irgend möglich, was nicht viel bedeutete, und er trug einen 
dezenten anthrazitgrauen Anzug und eine weinrote 
Krawatte. Ich starrte ihn durchs Fenster an, während er die 
Trittsteine zu meiner vorderen Veranda entlanglief. Er sah 


richtig zum Anbeißen aus, und ich versuchte, nicht zu 
kichern, als ich mir das vor meinem geistigen Auge bildlich 
vorstellte. 


Als ich die Tür öffnete, schien er ebenso verblüfft. »Du 
siehst wundervoll aus«, sagte er nach einem langen 
forschenden Blick. 


»Du auch«, erwiderte ich fast schüchtern. 

»Wir sollten besser gleich losfahren.« 

»Ja, wenn wir pünktlich ankommen wollen.« 

»Wir müssen zehn Minuten früher da sein«, sagte Alcide. 


»Warum das denn?« Ich griff nach meiner schwarzen 
Unterarmtasche, warf einen Blick in den Spiegel, um 
meinen Lippenstift zu kontrollieren, und schloss die 
Vordertür hinter mir ab. Zum Glück war es warm genug, 
dass ich an diesem Tag meinen Mantel zu Hause lassen 
konnte. Ich wollte mein Outfit nicht verdecken. 


»Das ist die Beerdigung eines Werwolfs«, sagte er 
bedeutsam. 


»Und wie unterscheidet sich die von einer normalen 
Beerdigung?« 


»Es ist die Beerdigung eines Leitwolfs, und das macht 
sie... förmlicher.« 


Okay, das hatte er mir gestern schon erzählt. »Und wie 
schafft ihr es, dass das den normalen Leuten nicht auffällt?« 


»Du wirst schon sehen.« 


Ich hatte so meine Befürchtungen in dieser Sache. »Bist 
du sicher, dass ich da hingehen sollte?« 


»Er hat dich zur Freundin des Rudels ernannt.« 


Daran erinnerte ich mich, obwohl mir zu dem Zeitpunkt 
nicht klar gewesen war, dass das ein Titel war, so wie es 
jetzt aus Alcides Mund klang: Freundin des Rudels. 


Ich hatte das ungute Gefühl, es gäbe da noch sehr viel 
mehr über Colonel Floods Beisetzung zu wissen. 
Normalerweise besaß ich über jede erdenkliche 
Angelegenheit mehr Informationen, als zu bewältigen 
waren, da ich Gedanken lesen konnte; aber in Bon Temps 
gab es keine Werwölfe, und die anderen Gestaltwandler 
waren nicht organisiert wie die Werwölfe. Auch wenn ich 
Alcides Gedanken nur schwer lesen konnte, so hatte ich 
doch verstanden, dass ihn das mögliche Geschehen in der 
Kirche sehr beschäftigte und er sich Sorgen machte wegen 
eines Werwolfs namens Patrick. 


Der Gottesdienst sollte in der Episkopalkirche »Unsere 
Gnadenreiche« stattfinden, die in einem älteren, 
gediegenen Stadtviertel von Shreveport stand. Das 
Kirchengebäude war sehr traditionell gehalten, in grauem 
Stein und mit spitzem Kirchturm. In Bon Temps gab es 
keine Episkopalkirche, doch ich wusste, dass die 
Gottesdienste denen der katholischen Kirche glichen. 
Alcide hatte erzählt, dass sein Vater ebenfalls zu der 
Beerdigung kam und uns seinen Wagen überlassen hatte. 
»Mein Pick-up ist dem würdevollen Anlass nicht 
angemessen, fand mein Vater«, sagte Alcide. Und seinen 
Gedanken entnahm ich, dass sein Vater ihn vor allen 
anderen beschäftigte. 


»Wie kommt dein Vater denn dann dorthin?«, fragte ich. 


»Mit seinem anderen Wagen«, sagte Alcide 
geistesabwesend, als hätte er mir gar nicht richtig 
zugehört. Die Vorstellung, dass ein Mann zwei Autos besaß, 
schockierte mich ein bisschen. Meiner Erfahrung nach 
hatten Männer allenfalls einen Familienwagen und einen 
Pick-up oder einen Pick-up und einen mit Allradantrieb. 
Aber die kleinen Schocks dieses Tages hatten für mich erst 
ihren Anfang genommen. Als wir die Autobahn erreichten 
und in Richtung Westen abbogen, hatte sich Alcides 


schlechte Laune im Auto ausgebreitet. Keine Ahnung, was 
los war, aber es führte zu anhaltendem Schweigen. 


»Sookie«, begann Alcide plötzlich abrupt und 
umklammerte das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß 
hervortraten. 


»Ja?« Jetzt würden unschöne Dinge zur Sprache kommen, 
das war so klar, dass es Alcide auch in blinkenden 
Buchstaben auf die Stirn hätte geschrieben sein können. 
Mr Innerer Konflikt. 


»Ich muss mit dir über etwas reden.« 


»Worüber? Ist irgendwas an Colonel Floods Tod 
suspekt?« 


Sollte mich nicht wundern!, sagte ich zu mir selbst. Aber 
auf die anderen Gestaltwandler war geschossen worden. 
Ein Verkehrsunfall war doch etwas ganz anderes. 


»Nein«, erwiderte Alcide. »Soweit ich weiß, war der 
Unfall einfach bloß ein Unfall. Der andere Typ hat eine rote 
Ampel überfahren.« 


Ich lehnte mich in den Ledersitz zurück. »Also, worum 
geht's?« 


»Gibt es irgendetwas, was du mir erzählen möchtest?« 


Ich gefror. »Was ich dir erzählen möchte? Was meinst 
du?« 


»Jenen Abend. Der Abend, an dem der Hexenkrieg 
stattfand.« 


Meine jahrelange Selbstkontrolle war meine einzige 
Rettung. »Nein, gar nichts«, sagte ich ruhig, obwohl ich 
meine Hände zu Fäusten geballt hatte, während ich sprach. 


Alcide sagte kein weiteres Wort. Er parkte den Wagen 
und kam an meine Tür, um mir herauszuhelfen, was zwar 
unnötig, aber sehr aufmerksam war. Ich hatte beschlossen, 
dass ich meine Tasche in der Kirche nicht brauchen würde, 


legte sie unter den Sitz, und Alcide schloss ab. Gemeinsam 
gingen wir auf die Kirche zu. Alcide ergriff meine Hand, 
eine ziemliche Überraschung für mich. Ich mochte ja eine 
Freundin des Rudels sein, aber offensichtlich wurde von 
mir erwartet, dass ich einem bestimmten Rudelmitglied 
noch mehr war als nur eine Freundin. 


»Da ist Dad«, sagte Alcide, als wir uns ein paar 
zusammenstehenden Trauernden näherten. Alcides Vater 
war etwas kleiner, aber er war ein ebenso bärenstarker 
Mann wie sein Sohn. Jackson Herveaux hatte stahlgraues 
statt schwarzes Haar und eine kühnere Nase. Seine Haut 
war olivenfarben, wie Alcides. Jackson wirkte nur viel 
dunkler, weil er neben einer blassen, zierlichen Frau mit 
schimmerndem weißem Haar stand. 


»Vater«, sagte Alcide förmlich, »darf ich vorstellen, das ist 
Sookie Stackhouse.« 


»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Sookie.« 
Jackson Herveaux machte mit dem Vorstellen gleich weiter. 
»Das ist Christine Larrabee.« Christine, die genauso gut 
siebenundfünfzig wie siebenundsechzig sein konnte, sah 
aus wie ein Gemälde ganz in Pastelltönen. Ihre Augen 
waren von einem ausgewaschenen Blau, ihre feine Haut 
war magnolienweiß mit einem verschwindenden Anflug von 
Rose und ihr weißes Haar war makellos frisiert. Sie trug ein 
hellblaues Kostüm, das ich persönlich erst angezogen hätte, 
wenn der Winter endgültig vorbei war. Aber es stand ihr 
hervorragend, so viel war sicher. 


»Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Ich fragte mich 
tatsächlich, ob ich einen Knicks machen sollte. Alcides Vater 
hatte ich die Hand gegeben, aber Christine streckte ihre 
nicht aus. Sie nickte mir zu und lächelte liebenswürdig. 
Wahrscheinlich wollte sie mir keine blauen Flecken 
verpassen mit ihren großen Diamantringen, schloss ich 
nach einem verstohlenen Blick auf ihre Finger. Natürlich 


passten die zu ihren Ohrringen. Ich war deklassiert, keine 
Frage. Vergiss es, dachte ich. Es schien ein Tag zu sein, an 
dem ich alle unangenehmen Dinge am besten mit einem 
Achselzucken abtat. 


»So ein trauriger Anlass«, sagte Christine. 


Wenn sie höflich Konversation treiben wollte, damit 
konnte ich dienen. »Ja, Colonel Flood war ein wunderbarer 
Mensch.« 


»Oh, Sie kannten ihn, meine Liebe?« 


»Ja«, erwiderte ich. Ich hatte ihn sogar nackt gesehen, 
aber unter entschieden unerotischen Umständen. 


An meine kurze Antwort konnte sie schlecht anknüpfen. 
In ihren Augen sah ich aufrichtiges Amüsement aufblitzen. 
Alcide und sein Dad tauschten leise flüsternd ein paar 
Worte, was wir anscheinend einfach zu ignorieren hatten. 


»Sie und ich, wir sind hier heute zweifellos nur Staffage«, 
sagte Christine. 


»Dann wissen Sie mehr als ich.« 


»Das hoffe ich. Sie sind kein zweigestaltiges Geschöpf, 
nicht wahr?« 


»Nein.« Christine war natürlich eins. Sie gehörte zu den 
reinrassigen Werwölfen, wie Jackson und Alcide. Ich konnte 
mir zwar nicht vorstellen, wie sich diese elegante Dame in 
eine Werwölfin verwandelte, vor allem weil die Werwölfe in 
der Welt der Gestaltwandler als besonders skrupellos 
galten. Aber der Eindruck, den mir ihre Gedanken 
vermittelten, war unmissverständlich. 


»Die Beerdigung des Leitwolfs markiert zugleich den 
Beginn der Suche nach einem neuen«, erzählte Christine. 
Da das handfestere Informationen waren, als ich in zwei 
Stunden von Alcide erhalten hatte, fühlte ich mich der alten 
Dame sogleich freundlich verbunden. 


»Sie müssen etwas ganz Außergewöhnliches sein, wenn 
sich Alcide für Sie als Begleiterin für den heutigen Tag 
entschieden hat«, fuhr Christine fort. 


»Ach, ich weiß nicht. Ich habe allerdings Extras, die nicht 
jeder hat.« 


»Hexe?«, fragte Christine. »Elfe? Kobold?« 


Wow. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts davon. Was 
wird denn da drin passieren?« 


»Es sind sehr viel mehr Kirchenbänke als sonst abgeteilt 
worden. Das ganze Rudel sitzt vorne in den ersten Reihen, 
Ehepaare natürlich zusammen mit ihren Kindern. Die 
Kandidaten der Wahl zum Leitwolf kommen als Letzte 
herein.« 


»Wie werden die ausgesucht?« 


»Sie bewerben sich selbst«, antwortete Christine. »Aber 
sie müssen eine Prüfung durchlaufen, und dann geben alle 
Mitglieder ihre Stimme ab.« 


»Warum ist Alcides Vater in Ihrer Begleitung hier, oder ist 
das eine zu persönliche Frage?« 


»Ich bin die Witwe des Leitwolfs vor Colonel Flood«, sagte 
Christine gelassen. »Das verschafft mir einen gewissen 
Einfluss.« 


Ich nickte. »Ist der Leitwolf immer ein Mann?« 


»Nein. Da aber körperliche Kraft in der Prüfung 
ausschlaggebend ist, gewinnt meistens ein Mann.« 


»Wie viele Kandidaten gibt es?« 


»Zwei. Jackson, natürlich, und Patrick Furnan.« Sie neigte 
ihren vornehmen Patrizierkopf leicht nach rechts, und ich 
sah mir das Paar näher an, das meiner Aufmerksamkeit 
bislang weitgehend entgangen war. 


Patrick Furnan war Mitte vierzig, also irgendwo zwischen 
Alcide und seinem Vater. Er war ein stämmiger Mann mit 
einem hellbraunen Bürstenhaarschnitt und einem sehr kurz 
gestutzten, modischen Bart. Sein Anzug war ebenfalls 
braun, und er hatte wohl Schwierigkeiten gehabt, sein 
Jackett richtig zuzuknöpfen. Ihn begleitete eine hübsche 
Frau, deren fester Glaube an Lippenstift und Schmuck 
nicht zu übersehen war. Auch sie hatte kurzes braunes 
Haar, das aber von hellen Strähnen durchzogen und 
kunstvoll gestylt war. Ihre Absätze waren mindestens 
sieben Zentimeter hoch. Ich betrachtete die Schuhe mit 
Schrecken. Wenn ich in so was zu laufen versuchte, würde 
ich mir den Hals brechen. Doch diese Frau lächelte 
unentwegt und fand für jeden, der sich ihr näherte, ein 
freundliches Wort. Patrick Furnan war deutlich kühler. Mit 
seinen schmalen Augen taxierte und beurteilte er jeden der 
anwesenden Werwölfe. 


»Ist diese Elizabeth Arden da seine Frau?«, fragte ich 
Christine sehr diskret und leise. 


Christine gab einen Laut von sich, den ich bei jeder 
weniger vornehmen Person für ein Kichern gehalten hätte. 
»Sie hat ein bisschen viel Make-up aufgelegt, stimmt«, 
sagte Christine. »Ihr Name ist Libby. Ja, sie ist mit ihm 
verheiratet und außerdem eine reinrassige Werwölfin, und 
sie haben zwei Kinder. Er hat also schon zum Rudel 
beigetragen.« 


Nur das älteste Kind würde in der Pubertät zum Werwolf 
werden. 


»Was macht er beruflich?«, fragte ich. 


»Er ist Vertragshändler für Harley-Davidson«, sagte 
Christine. 


»Das passt.« Werwölfe hatten eine Vorliebe für 
Motorräder. 


Christine lächelte; sehr viel näher kam sie einem lauten 
Lachen wohl nie. 


»Wer liegt vorne?« Ich war da mitten in ein Spiel 
hineingeraten, dessen Regeln ich erst lernen musste. Alcide 
würde ich später noch deutlich die Meinung geigen. Jetzt 
wollte ich zunächst die Beerdigung hinter mich bringen, 
deswegen war ich schließlich hier. 


»Schwer zu sagen«, murmelte Christine. »Ich hätte mich 
für keinen der beiden stark gemacht, wenn ich die Wahl 
gehabt hätte. Aber Jackson hat an unsere alte Freundschaft 
appelliert, und so musste ich mich einfach auf seine Seite 
stellen.« 


»Das ist nicht sehr nett von ihm.« 


»Nein, aber zweckmäßig«, sagte sie amüsiert. »Er 
braucht alle Unterstützung, die er kriegen kann. Hat Alcide 
Sie gebeten, für seinen Vater zu werben?« 


»Nein. Ich wüsste gar nichts von der ganzen Sache, wenn 
Sie nicht so freundlich gewesen wären, mich aufzuklären.« 
Dankbar nickte ich ihr zu. 


»Wenn Sie keine Werwölfin sind - entschuldigen Sie, 
meine Liebe, ich versuche nur, das zu verstehen -, was 
können Sie dann für Alcide tun? Warum hat er Sie da mit 
hineingezogen?« 


»Diese Fragen wird er mir sehr bald schon beantworten 
müssen«, erwiderte ich. Und ich versuchte gar nicht zu 
verhindern, dass meine Stimme kühl und bedrohlich klang. 


»Seine letzte Freundin ist spurlos verschwunden«, sagte 
Christine nachdenklich. »Zwischen den beiden ging es stets 
auf und ab, mal zusammen, mal getrennt, laut Jackson. 
Wenn Alcides Feinde etwas damit zu tun haben, sollten Sie 
auf sich Acht geben.« 


»Ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin.« 


»Oh?« 
Ich hatte genug gesagt. 


»Hmmm«, machte Christine, nachdem sie mich lange 
gemustert hatte. »Nun ja, diese Freundin war viel zu sehr 
Diva für eine Person, die nicht mal Werwolf ist.« Christines 
Tonfall drückte all die Verachtung aus, die Werwölfe 
anderen Gestaltwandlern gegenüber empfanden. (»Warum 
sich überhaupt verwandeln, wenn du dich nicht in einen 
Werwolf verwandeln kannst?«, hatte ich mal einen Werwolf 
sagen hören.) 


Ein matt schimmernder rasierter Kopf erregte meine 
Aufmerksamkeit, und ich trat einen Schritt nach links, um 
bessere Sicht zu haben. Diesen Mann hatte ich noch nie 
gesehen. Und ich hätte mich sicher an ihn erinnert; er war 
sehr groß, größer als Alcide, und sogar größer als Eric, 
dachte ich. Er hatte breite Schultern, und seine Arme 
strotzten vor Muskeln. Seine Haut war braun wie die eines 
Kaukasiers, der in der Sonne gelegen hatte. Ich konnte das 
so genau erkennen, weil er ein ärmelloses schwarzes 
Seidenshirt anhatte, das in schwarzen Hosen steckte, zu 
denen er blankpolierte Abendschuhe trug. Es war ein 
kühler Tag Ende Januar, aber die Kälte schien ihm 
überhaupt nichts auszumachen. Die Leute um ihn herum 
hielten deutlich Abstand zu ihm. 


Als ich ihn interessiert betrachtete, drehte er sich um und 
sah mich an, als ob er meine Aufmerksamkeit gespürt hätte. 
Er machte einen arroganten Eindruck, sein Gesicht war 
ebenso glatt wie sein rasierter Kopf. Aus dieser Entfernung 
wirkten seine Augen schwarz. 


»Wer ist das?«, fragte ich Christine. Meine Stimme wurde 
vom aufkommenden Wind davongetragen, der an den 
Blättern der Stechpalmenbüsche vor der Kirche zerrte. 


Christine warf einen Blick auf den Mann; sie wusste 
eindeutig, wen ich meinte, antwortete aber nicht. 


Hier und da waren auch ganz normale Menschen in der 
Werwolf-Menge zu sehen, die die Stufen hinauf in die 
Kirche gingen. Jetzt erschienen an den Türen zwei Männer 
in schwarzen Anzügen. Sie kreuzten die Arme vor ihrem 
Körper, und der rechte nickte Jackson Herveaux und 
Patrick Furnan zu. 


Am Fuß der Treppe stellten sich die beiden Kandidaten, 
jeweils mit ihrer Begleiterin, einander gegenüber auf. Die 
Werwölfe, die sich an einer Stelle gesammelt hatten, 
schritten durch diesen Gang in die Kirche hinein. Einige 
nickten dem einen, einige dem anderen zu und manche 
sogar beiden. Alles Zaungäste. Obwohl der Hexenkrieg 
kürzlich ihre Anzahl reduziert hatte, zählte ich immer noch 
fünfundzwanzig reinrassige erwachsene Werwölfe aus 
Shreveport. Für so eine kleine Stadt ein ziemlich großes 
Rudel. Das war vermutlich auf den Luftwaffenstützpunkt 
zurückzuführen, überlegte ich. 


Jeder, der zwischen den beiden Kandidaten 
hindurchschritt, war ein reinrassiger Werwolf. Ich sah nur 
zwei Kinder. Manche Eltern hatten ihre Kinder vielleicht 
einfach nicht mitgenommen, sondern sie in die Schule 
geschickt. Aber dennoch sah ich hier mit Sicherheit das, 
wovon Alcide mir erzählt hatte: Unfruchtbarkeit und eine 
hohe Kindersterblichkeit plagten die Werwolf-Gemeinde. 


Alcides jüngere Schwester Janice hatte einen normalen 
Mann geheiratet. Sie selbst konnte ihre Gestalt nicht 
verwandeln, da sie nicht das erstgeborene Kind war. Die 
genetisch zurückgedrängten Werwolfanlagen ihres Sohnes, 
so hatte Alcide gesagt, würden sich vielleicht als 
gesteigerte Vitalität oder große Heilkraft ausprägen. Viele 
Profisportler stammten aus Familien, in deren genetischen 
Anlagen sich ein gewisser Prozentsatz Werwolfblut befand. 


»Eine Sekunde noch«, murmelte Alcide, der neben mir 
stand und die Gesichter musterte, die vorüberkamen. 


»Ich werde dich umbringen nachher, sagte ich zu ihm 
mit völlig gelassener Miene, schließlich gingen all die 
Werwölfe an uns vorüber. »Warum hast du mir das hier 
nicht erklärt?« 


Der große Mann kam die Stufen hinauf, seine Arme 
schwangen beim Gehen hin und her, und er bewegte seinen 
kräftigen Körper entschlossen und würdevoll. Er drehte 
seinen Kopf zu mir herum, als er vorbeiging, und ich sah 
ihm in die Augen. Sie waren auffallend dunkel, aber die 
Farbe konnte ich immer noch nicht erkennen. Er lächelte 
mich an. 


Alcide berührte meine Hand, als wüsste er, dass meine 
Aufmerksamkeit abgeschweift war. Er beugte sich herab, 
um mir ins Ohr zu flüstern. »Ich brauche deine Hilfe. Ich 
brauche dich, weil ich nach der Beerdigung unbedingt 
wissen muss, wasin Patricks Gedanken vor sich geht. Er 
hat irgendwas vor, um meinen Vater zu sabotieren.« 


»Warum hast du mich nicht einfach darum gebeten?« Ich 
war verwirrt, aber vor allem war ich verletzt. 


»Ich dachte, du wärst auch der Meinung, dass du mir 
noch einen Gefallen schuldest!« 


»Wie kommst du denn darauf?« 
»Ich weiß, dass du Debbie getötet hast.« 


Eine Ohrfeige von ihm hätte mich nicht stärker 
schockieren können. Keine Ahnung, was für eine Miene ich 
machte. Nachdem der erste Schock und das unwillkürlich 
folgende Schuldgefühl etwas abgeklungen waren, sagte 
ich: »Du hattest dich von ihr losgesagt. Was hat das also mit 
dir zu tun?« 


»Nichts«, erwiderte Alcide. »Nichts. Für mich war sie 
bereits tot.« Das nahm ich ihm keine Sekunde lang ab. 
»Aber du dachtest, es würde mir sehr viel ausmachen, und 


hast es vertuscht. Ich dachte, du kämst selbst darauf, dass 
du mir einen Gefallen schuldest.« 


Wenn ich eine Pistole in der Handtasche gehabt hätte (die 
im Übrigen im Auto lag), wäre ich in diesem Moment 
versucht gewesen, sie zu ziehen. »Ich schulde dir gar 
nichts. Du hast mich doch nur mit dem Wagen deines Vaters 
abgeholt, weil du wusstest dass ich sofort wegfahre, wenn 
du's mir erzählst.« 


»Nein«, sagte Alcide. Wir flüsterten immer noch 
miteinander. Den Seitenblicken, die wir ernteten, entnahm 
ich ein gesteigertes Interesse an unserem intensiven 
Gespräch. »Na ja, vielleicht. Vergiss diese Sache mit dem 
Gefallen bitte einfach. Tatsache ist, dass mein Vater iin 
Schwierigkeiten steckt, und ich würde alles tun, um ihn da 
herauszuholen. Und du kannst dabei helfen.« 


»Wenn du das nächste Mal meine Hilfe brauchst, bitte 
mich einfach darum. Und versuch nicht, mich zu erpressen 
oder mich in etwas hineinzumanövrieren. Ich helfe gern 
Leuten. Aber ich hasse es, gedrängt oder ausgetrickst zu 
werden.« Er hatte die Augen niedergeschlagen, also griff 
ich ihm ans Kinn und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. 
»Ich hasse es.« 


Ich spähte zum Ende der Stufen hinauf, um 
abzuschätzen, wie viel Aufmerksamkeit unser Streit auf 
sich gezogen hatte. Der große Mann war wieder 
herausgekommen. Ohne merkliche Regung sah er zu uns 
hinunter. Aber ich wusste, dass wir seiner Aufmerksamkeit 
sicher sein konnten. 


Alcide blickte ebenfalls hinauf, mit gerötetem Gesicht. 
»Wir müssen jetzt reingehen. Kommst du mit?« 


»Was bedeutet es, wenn ich mit dir da hineingehe?« 


»Es bedeutet, dass du die Kandidatur meines Vaters zum 
Leitwolf unterstützt.« 


»Wozu verpflichtet mich das?« 
»Zu nichts.« 
»Warum ist es dann so wichtig, dass ich es tue?« 


»Auch wenn die Wahl zum Leitwolf Angelegenheit des 
Rudels ist, beeinflusst es doch vielleicht manche, die wissen, 
was du im Hexenkrieg für das Rudel getan hast.« 


Hexenkampf wäre präziser gewesen, denn obwohl es 
natürlich »wir gegen die« hieß, war die Gesamtzahl der 
Teilnehmer doch eher klein gewesen - ungefähr vierzig 
oder fünfzig. Aber in der Geschichte des Shreveport-Rudels 
hatte sich das Ganze wohl zu einem Ereignis von epischen 
Ausmaßen ausgewachsen. 


Ich starrte auf meine schwarzen Pumps hinunter. Denn 
ich hatte mit widerstreitenden Gefühlen zu kämpfen. Sie 
schienen gleich stark zu sein. Das eine sagte: »Du bist auf 
einer Beerdigung. Mach keine Szene. Alcide ist auch schon 
gut zu dir gewesen, und es kostet dich nichts, ihm diesen 
Gefallen zu tun.« Das andere sagte: »Alcide hat dir in 
Jackson nur geholfen, weil er seinen Vater aus den 
Schwierigkeiten mit den Vampiren befreien wollte. Und 
jetzt versucht er wieder, dich wegen seines Vaters in etwas 
Gefährliches hineinzuziehen.« Die erste Stimme warf ein: 
»Er wusste, das Debbie böse war, und hat versucht, sich 
von ihr zurückzuziehen. Und dann hat er sich sogar von ihr 
losgesagt.« Die zweite entgegnete: »Warum hat er so ein 
Miststück wie Debbie überhaupt geliebt? Wie konnte er 
bloß auf den Gedanken kommen, bei ihr zu bleiben, als er 
von ihrer Gemeinheit erfuhr? Kein anderer hat je 
behauptet, sie hätte magische Fähigkeiten. Das ist doch nur 
eine billige Ausrede.« Ich fühlte mich wie Linda Blair in 
>Der Exorzist<, wenn ihr Kopf auf dem Hals rotierte. 


Stimme Nummer eins hat letztlich gesiegt. Ich hakte mich 
bei Alcide ein, der mir den Arm geboten hatte, und ging mit 
ihm die Stufen hinauf und in die Kirche hinein. 


Die Kirchenbänke waren voller normaler Menschen. Die 
vorderen drei Reihen zu beiden Seiten waren für das Rudel 
reserviert. Doch der große Mann, der überall herausragen 
würde, saß in der letzten Reihe. Flüchtig nahm ich seine 
breiten Schultern wahr, ehe ich mich ganz auf die 
Feierlichkeiten konzentrierte. Die Furnan-Kinder, beide 
süße kleine Teufelchen, gingen mit todernster Miene den 
Gang entlang zur ersten Reihe auf der rechten Seite. Dann 
traten Alcide und ich ein, vor den zwei Kandidaten für das 
Amt des Leitwolfs. Die Zeremonie des feierlichen Einzugs 
gestaltete sich fast ebenso seltsam wie auf einer Hochzeit, 
mit Alcide und mir als Trauzeuge und Brautjungfer. Jackson 
und Christine sowie Patrick und Libby Furnan folgten, quasi 
als Eltern von Braut und Bräutigam. 


Keine Ahnung, was die normalen Trauergäste wohl davon 
halten mochten. 


Ich wusste, dass sie uns alle anstarrten, aber das war mir 
nichts Neues. Wenn ich mich als Kellnerin an eins gewöhnt 
hatte, dann daran, dass ich ständig gemustert wurde. Ich 
war angemessen gekleidet, und ich sah so gut aus, wie 
meine Möglichkeiten es zuließen, und Alcide ebenfalls - also 
sollten sie doch starren. Alcide und ich setzten uns in die 
erste Reihe auf der linken Seite und rückten durch. Patrick 
Furnan und seine Frau Libby rutschten in dieselbe Reihe 
auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs. Dann drehte 
ich mich um und sah Jackson und Christine gemessenen, 
feierlichen Schrittes hereinkommen. Eine kleine Unruhe 
entstand, Köpfe drehten sich, Finger zeigten, Stimmen 
wisperten, und schließlich setzte sich Christine in die erste 
Reihe und Jackson setzte sich neben sie. 


Nach den verschiedenen Gebeten, die Alcide mir im 
Gebetbuch zeigen musste, fragte der Geistliche, ob jemand 
ein paar Worte über Colonel Flood sagen wollte. Einer 
seiner Freunde vom Luftwaffenstützpunkt begann und 
sprach von Colonel Floods ausgeprägtem Pflicht- und 


Ehrgefühl während seiner aktiven Zeit als Befehlshaber. 
Einer seiner Mitstreiter in der Kirchengemeinde war der 
Nächste und pries die Großzügigkeit des Colonels, der so 
viel Zeit in die Bilanzbuchhaltung der Kirche investiert 
hatte. 


Dann verließ Patrick Furnan seine Sitzbank und schritt 
auf die Kanzel zu. Sein Schreiten wirkte nicht gerade 
elegant, dafür war er zu stämmig. Doch seine Rede war auf 
jeden Fall eine Abwechslung nach den beiden 
vorangegangenen Lobeshymnen. »John Flood war ein 
bemerkenswerter Mann und eine gute 
Führungspersönlichkeit«, begann Furnan. Er war ein sehr 
viel besserer Redner, als ich erwartet hatte. Auch wenn ich 
nicht wusste, wer seine Rede geschrieben hatte, so 
stammte sie doch eindeutig von einer gebildeten Person. 
»In der Bruderschaft, der wir gemeinsam angehörten, war 
er stets derjenige, der uns den Weg wies und die Ziele 
aufzeigte. Je älter er wurde, desto öfter sagte er, dass sein 
Amt einen Jüngeren erfordern würde.« 


Eine Kehrtwendung von der Trauerrede zur 
Wahlkampfrede. Ich war nicht die Einzige, der das auffiel; 
überall um mich herum gab es Bewegung, hörte ich 
geflüsterte Kommentare. 


Verblüfft über die Reaktion, die er hervorgerufen hatte, 
sprach Patrick Furnan dennoch unbeirrt weiter. »Ich sagte 
zu John, dass er der beste Mann sei, den wir in diesem Amt 
je hatten, und das glaube ich auch heute noch. Wer auch 
immer in seine Fußstapfen treten wird, John Flood ist nicht 
zu ersetzen, und wir werden ihn nie vergessen. Der 
Nächste kann nur hoffen, seine Arbeit ebenso gut zu 
machen wie John. Ich werde stets stolz darauf sein, dass 
John mehr als einmal sein Vertrauen in mich setzte, ja, mich 
sogar als seine rechte Hand bezeichnete.« Mit diesen 
Worten unterstrich der Harley-Davidson-Händler seinen 


Anspruch darauf, Colonel Flood im Amt des Leitwolfs (oder, 
wie ich es nannte, des Rudelführers) zu folgen. 


Alcide, rechts neben mir, kochte vor Wut. Hätte er nicht 
bei einer Beerdigung in der ersten Reihe gesessen, wäre er 
sicher liebend gern ein paar deftige Bemerkungen zum 
Thema Patrick Furnan losgeworden. Christine, die an 
Alcides anderer Seite saß, konnte ich kaum sehen, aber ihr 
Gesicht wirkte wie aus Elfenbein geschnitzt. Und sogar sie 
unterdrückte anscheinend den einen oder anderen 
Kommentar. 


Alcides Dad wartete einen Augenblick, ehe er sich auf den 
Weg zur Kanzel begab. Offensichtlich sollten die Zuhörer 
sich geistig erst reinigen, bevor er seine Rede hielt. 


Jackson Herveaux, wohlhabender Besitzer einer Baufirma 
und Werwolf, gab uns die Gelegenheit, sein schönes reifes 
Gesicht zu betrachten. Dann begann er. »Einen wie John 
Flood werden wir so bald nicht wieder unter uns haben. 
Seine Weisheit, die in all den Jahren oft gefordert war und 
vielen Prüfungen standgehalten hat... « 


Autsch. Das klang nicht, als würde er irgendwas auf den 
Punkt bringen oder so. No, Sir! 


Aus dem Rest des Gottesdienstes klinkte ich mich aus, um 
meinen Gedanken nachzuhängen. Es gab mehr als genug, 
worüber sich nachzudenken lohnte. Wir erhoben uns, als 
John Flood, Colonel der Luftwaffe und Leitwolf, zum letzten 
Mal diese Kirche verließ. Auf der Fahrt zum Friedhof 
schwieg ich, stand am Grab während der Beisetzung neben 
Alcide und ging zum Wagen zurück, als es vorbei war und 
alldas Händeschütteln endlich ein Ende genommen hatte. 


Ich sah mich nach dem großen Mann um, aber er war 
nicht auf dem Friedhof gewesen. 


Auf unserer Fahrt zurück nach Bon Temps erhielt Alcide 
das Schweigen ganz bewusst aufrecht, doch jetzt war esan 


der Zeit, ein paar Fragen zu beantworten. 
»Woher weißt du es?«, fragte ich. 


Er tat nicht mal so, als würde er nicht verstehen, wovon 
ich sprach. »Als ich gestern zu dir nach Hause kam, konnte 
ich einen sehr, sehr feinen Hauch ihres Geruchs an deiner 
Vordertür wittern«, sagte Alcide. »Hat eine Weile gedauert, 
bis ich mir darüber klar wurde.« 


Diese Möglichkeit hatte ich nie in Betracht gezogen. 


»Wahrscheinlich wäre es mir auch gar nicht aufgefallen, 
wenn ich sie nicht so gut gekannt hätte«, fuhr er fort. 
»Allerdings habe ich sonst nirgends im Haus etwas 
gerochen.« 


Also war all mein Geschrubbe und Gewienere doch nicht 
ganz umsonst gewesen. Was hatte ich für ein Glück, dass 
Jack und Lily Leeds keine zweigestaltigen Geschöpfe waren. 
»Möchtest du wissen, was passiert ist?« 


»Ich glaube nicht«, erwiderte er nach einer deutlichen 
Pause. »Da ich Debbie kannte, gehe ich davon aus, dass du 
nur getan hast, was du tun musstest. Immerhin, es war ihr 
Geruch an deinem Haus. Dort hatte sie nichts zu suchen.« 


Das war meilenweit entfernt von rückhaltlosem 
Einverständnis. 


»Und zu der Zeit war ja auch noch Eric in deinem Haus, 
oder nicht? Vielleicht war es Eric?« Alcide klang fast 
hoffnungsvoll. 


»Nein«, sagte ich. 

»Vielleicht möchte ich doch die ganze Geschichte hören.« 

»Und vielleicht habe ich gerade meine Meinung geändert. 
Entweder glaubst du an mich, oder du tust es nicht. 
Entweder glaubst du, ich wäre die Sorte Mensch, die eine 


Frau ohne triftigen Grund tötet, oder du weißt, dass ich 
nicht zu der Sorte Mensch gehöre.« Ehrlich, ich war weit 


mehr verletzt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich 
musste sehr aufpassen, um mich nicht in Alcides Gedanken 
zu schleichen, denn ich befürchtete, dass ich da etwas 
entdecken könnte, das noch weitaus schmerzlicher wäre. 


Alcide versuchte noch mehrmals ein anderes 
Gesprächsthema anzuschneiden, aber die Fahrt konnte für 
mich gar nicht früh genug enden. Als er auf meine Auffahrt 
abbog und ich nur noch wenige Meter von zu Hause 
entfernt war, spürte ich eine überwältigende Erleichterung. 
Ich konnte kaum schnell genug aus diesem schicken Wagen 
herauskommen. 


Alcide stand direkt hinter mir. 


»Es ist mir egal«, sagte er mit einer Stimme, die beinahe 
ein Knurren war. 


»Was?« Ich stand schon vor der Vordertür, und der 
Schlüssel steckte im Schloss. 


»Es ist mir egal.« 
»Daran glaube ich keine Sekunde lang.« 
»Was?« 


»Ich kann deine Gedanken nicht so gut lesen wie die 
eines normalen Menschen, Alcide, aber ich erkenne 
Zurückhaltung, wenn ich sie wahrnehme. Da ich dir in 
dieser Angelegenheit mit deinem Dad ja helfen sollte, sage 
ich dir: Dieser Patrick will die Probleme deines Dads in 
Sachen Glücksspiel als Argument dafür benutzen, dass er 
als Leitwolf ungeeignet ist.« Es war doch nichts tückischer 
und übernatürlicher als die Wahrheit. »Ich hatte seine 
Gedanken schon gelesen, ehe du mich darum gebeten hast. 
Und ich möchte dich jetzt für eine sehr, sehr, sehr lange 
Zeit nicht mehr sehen.« 


»Was?«, sagte Alcide erneut. Er machte den Eindruck, als 
hätte ich ihm eine Eisenstange über den Kopf gezogen. 


»Dich zu sehen ... deine Gedanken zu lesen ... das macht 
mich krank.« Natürlich gab es viele verschiedene Gründe 
dafür, aber ich hatte keine Lust, sie alle aufzuzählen. »Also, 
danke für die Fahrt zur Beerdigung.« (Meine Stimme mag 
ein wenig höhnisch geklungen haben.) »Sehr nett, dass du 
an mich gedacht hast.« (Hier war die Wahrscheinlichkeit 
eines höhnischen Tonfalls sogar noch höher.) Ich trat ins 
Haus, schlug ihm die Tür vor dem verdutzten Gesicht zu 
und schloss ab, um endgültig auf der sicheren Seite zu sein. 
Dann ging ich quer durchs Wohnzimmer, damit er meine 
Schritte vernahm, blieb aber in der Diele stehen und 
wartete darauf, dass ich ihn zu seinem Lincoln zurückgehen 
hörte. Ich lauschte auf das sich entfernende Geräusch des 
großen Wagens, der meine Auffahrt entlangraste und 
wahrscheinlich tiefe Spuren in meinem schön 
aufgestreuten Kies hinterließ. 


Als ich Taras Kostüm auszog und zurück in den 
Kleidersack legte, um es später zur Reinigung zu bringen, 
war ich - zugegeben - trübseliger Stimmung. Die Leute 
sagen immer, wenn eine Tür zugeht, Öffnet sich eine 
andere. Aber sie haben eben noch nie in meinem Haus 
gewohnt. 


Und hinter den meisten Türen, die ich Öffne, lauert 
sowieso etwas ziemlich Furchterregendes. 


Kapitel 7 


Sam war an diesem Abend im Merlotte's und thronte wie 
ein König an einem der Ecktische, das Bein auf einem weich 
gepolsterten Stuhl hochgelegt. Mit dem einen Auge 
beobachtete er Charles, mit dem anderen die Reaktionen 
seiner Gäste auf einen Vampir-Barkeeper. 


Leute kamen vorbei, ließen sich auf den ihm 
gegenüberstehenden Stuhl fallen, sprachen einige Minuten 
mit ihm und machten dann den Stuhl wieder frei. Ich 
wusste, dass Sam Schmerzen hatte. Die sorgenvollen 
Gedanken leidender Menschen konnte ich immer erkennen. 
Doch er freute sich, andere Leute zu sehen, wieder in der 
Bar zu sein, und war mit Charles' Arbeit zufrieden. 


All das konnte ich mit Sicherheit sagen. Dennoch, sobald 
es um die Frage ging, wer aufihn geschossen hatte, hatte 
auch ich nicht die leiseste Ahnung. Irgendjemand schoss 
auf zweigestaltige Geschöpfe, jemand, der bereits einige 
getötet und mehrere andere schwer verletzt hatte. Es war 
zwingend erforderlich, dass die Identität dieser Person 
aufgedeckt wurde. Die Polizei verdächtigte Jason nicht, 
aber seine eigenen Gefährten taten es. Wenn Calvin Norris' 
Leute beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, 
würden sie sehr schnell Gelegenheit finden, Jason zu 
beseitigen. Sie wussten nicht, dass es noch weitere Opfer 
außerhalb von Bon Temps gab. 


Ich testete die Gedanken um mich herum und versuchte, 
die Leute in einem unachtsamen Augenblick zu erwischen. 
Ich versuchte sogar, mir zu überlegen, wer den 
vielversprechendsten Kandidaten für die Rolle des Mörders 
abgeben könnte, damit ich nicht unnötig Zeit verlor, indem 
ich mir (zum Beispiel) Liz Baldwins Sorgen über ihre 
älteste Enkeltochter anhörte. 


Ich nahm an, dass der Schütze höchstwahrscheinlich ein 
Mann war. Zwar kannte ich viele Frauen, die auf die Jagd 
gingen oder Zugang zu Gewehren hatten. Aber waren 
Heckenschützen nicht immer männlich? Es verwirrte die 
Polizei, wie dieser Heckenschütze seine Zielpersonen 
auswählte, weil sie das wahre Wesen der Opfer nicht 
kannte. Und die zweigestaltigen Geschöpfe behinderten 
sich selbst bei ihrer Suche, weil sie lediglich in der 
unmittelbaren Umgebung nach Verdächtigen Ausschau 
hielten. 


»Sookie«, sagte Sam, als ich nahe an ihm vorbeiging. 
»Knie dich hier einen Augenblick hin.« 


Ich sank direkt neben seinem Stuhl auf ein Knie, damit er 
leise sprechen konnte. 


»Sookie, ich bitte dich nur sehr ungern ein weiteres Mal 
darum. Aber die Abstellkammer im Vorratslager ist auf 
Dauer nichts für Charles.« Die Abstellkammer, in der 
Putzsachen aufbewahrt wurden, war natürlich nicht absolut 
lichtundurchlässig, aber es fiel kein Tageslicht hinein, was 
doch ausreichen sollte. Schließlich hatte die Abstellkammer 
keine Fenster, und das Vorratslager auch nicht. 


Ich brauchte einen Moment, um mich von meinen 
Überlegungen loszureißen. »Du willst mir doch nicht 
erzählen, dass er dort nicht schlafen kann«, sagte ich 
ungläubig. Vampire konnten während des Tages unter allen 
erdenklichen äußeren Gegebenheiten schlafen. »Und du 
hast die Tür doch auch bestimmt von innen mit einem 
Riegel gesichert.« 


»Ja, aber er muss sich da auf den Fußboden legen, und er 
sagt, der stinkt wie ein alter Wischmopp.« 


»Tja, wir bewahren ja auch tatsächlich die Putzsachen 
dort auf.« 


»Was ich sagen will: Wäre es denn so schlimm, wenn 
Charles bei dir zu Hause schlafen würde?« »Warum willst 
du unbedingt, dass ich ihn bei mir zu Hause unterbringe? 
Es muss da noch einen anderen Grund geben als allein die 
Bequemlichkeit eines komischen Vampirs bei Tageslicht, 
der dann sowieso mausetot ist.« 


»Sind wir nicht schon sehr lange gute Freunde, Sookie?« 
Das stank doch geradezu zum Himmel. 


»Ja«, gab ich zu und stellte mich wieder hin, so dass er zu 
mir aufsehen musste. »Und?« 


»Aus der Gerüchteküche habe ich gehört, dass die Leute 
aus Hotshot einen Werwolf-Bodyguard angeheuert haben, 
der Calvins Krankenhauszimmer bewacht.« 


»Ja, das finde ich auch ziemlich seltsam«, bestätigte ich 
seine unausgesprochene Sorge. »Dann hast du wohl auch 
gehört, was sie vermuten?« 


Sam nickte. Seine hellblauen Augen suchten meinen 
Blick. »Das musst du sehr ernst nehmen, Sookie.« 


»Wie kommst du darauf, dass ich das nicht tue?« 
»Du willst Charles nicht aufnehmen.« 


»Ich verstehe nicht so ganz, was meine Weigerung, ihn 
bei mir schlafen zu lassen, mit den Sorgen um Jason zu tun 
hat.« 


»Ich denke, er könnte dir helfen, Jason zu beschützen, 
wenn's drauf ankommt. Ich bin wegen meines Beins außer 
Gefecht gesetzt, sonst würde ich ... Ich bin überzeugt, dass 
nicht Jason auf mich geschossen hat.« 


Ein Knoten der Anspannung löste sich in meinem 
Inneren, als Sam das sagte. Mir war vorher gar nicht 
bewusst, dass ich darüber beunruhigt gewesen war, was 
Sam wohl denken mochte, aber ich war es. 


Und ich wurde weich. »Na, in Ordnung«, sagte ich leicht 
unwillig. »Er kann bei mir schlafen.« Etwas missmutig 
stapfte ich davon, immer noch nicht ganz sicher, warum ich 
eigentlich zugestimmt hatte. 


Sam winkte Charles zu sich heran und sprach kurz mit 
ihm. Später am Abend lieh sich Charles meine 
Autoschlüssel aus, um seine Tasche im Kofferraum zu 
verstauen. Nach ein paar Minuten kam er wieder in die Bar 
und machte mir ein Zeichen, dass er meinen Schlüssel in 
meine Tasche zurückgelegt hatte. Ich nickte, vielleicht 
etwas knapp. Ich war nicht gerade glücklich, aber wenn ich 
schon einen Hausgast haben musste, dann doch besser 
einen höflichen. 


An diesem Abend kamen auch Mickey und Tara ins 
Merlotte's. Wie das Mal zuvor ließ die dunkle Ausstrahlung 
des Vampirs die Gäste der Bar aufgeregter und lauter 
miteinander sprechen. Taras Blicke folgten mir in einer Art 
trauriger Passivität. Ich hoffte, sie allein zu erwischen, aber 
sie verließ nicht ein einziges Mal den Tisch. Ein weiterer 
Grund zur Sorge, wie ich fand. Wenn sie mit Franklin Mott 
in die Bar gekommen war, hatte sie sich immer etwas Zeit 
genommen, mich umarmt und nach der Familie und der 
Arbeit gefragt. 


Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Elfe Claudine, 
die auf der anderen Seite des Raumes stand, und obwohl 
ich mich eigentlich zu ihr vorarbeiten und mit ihr sprechen 
wollte, war ich doch viel zu sehr mit Taras Situation 
beschäftigt. Wie gewöhnlich war Claudine umgeben von 
Bewunderern. 


Ich war so besorgt, dass ich schließlich an Taras Tisch 
ging und diesen Vampir bei den Fangzähnen packte. Der 
schlangengleiche Mickey starrte unseren auffälligen 
Barkeeper an und würdigte mich keines Blickes, während 
ich mich näherte. Tara wirkte sowohl hoffnungsvoll als auch 


verängstigt, und ich stellte mich neben sie und legte ihr die 
Hand auf die Schulter, um ein genaueres Bild ihrer 
Gedanken zu erhalten. Tara hatte selbst so viel aus sich 
gemacht, dass ihre einzige Schwäche mich nur selten 
beunruhigte: Sie suchte sich die falschen Männer aus. Ich 
erinnerte mich noch an die Zeit, als sie sich mit Eggs 
Benedict traf, der letzten Herbst offenbar bei einem Brand 
umgekommen war. Eggs war ein starker Trinker und eine 
schwache Persönlichkeit gewesen. Franklin Mott hatte Tara 
wenigstens respektvoll behandelt und sie mit Geschenken 
überschüttet, auch wenn sie sich nach jedem dieser 
Geschenke im Grunde sagen musste: »Ich bin eine 
Geliebte« statt »Ich bin eine in Ehren gehaltene Freundin«. 
Aber wie konnte es dazu kommen, dass sie mit Mickey 
ausging - Mickey, dessen Name sogar Eric zögern ließ? 


Ich hatte das Gefühl, ein Buch zu lesen, nur um dann zu 
entdecken, dass in der Mitte ein paar Seiten 
herausgerissen waren. 


»Tara«, sagte ich leise und sie blickte zu mir auf. Ihre 
großen braunen Augen wirkten leer und tot: keine Angst, 
keine Scham. 


Von außen betrachtet sah Tara fast normal aus. Sie war 
sehr gepflegt und gut zurecht gemacht, und ihre Kleidung 
war modisch und sexy. Doch im Inneren litt sie Qualen. Was 
war mit meiner Freundin los? Warum war mir bislang nicht 
aufgefallen, dass irgendetwas sie von innen zerfraß? 


Ich fragte mich, was ich jetzt tun sollte. Tara und ich 
schauten uns nur an, und obwohl sie wusste, was ich in 
ihrem Inneren sehen konnte, reagierte sie nicht. »Wach 
auf«, sagte ich und wusste nicht mal, woher diese Worte 
kamen. »Wach auf, Tara!« 


Eine weiße Hand griff nach meinem Arm und löste 
gewaltsam meine Hand von Taras Schulter. »Ich bezahl dich 
nicht dafür, dass du hier meine Freundin angrapschst«, 


sagte Mickey. Er hatte die kältesten Augen, die ich je 
gesehen hatte - schlammfarben wie die eines Reptils. »Ich 
bezahl dich dafür, dass du uns Drinks bringst.« 


»Tara ist meine Freundin«, entgegnete ich. Er quetschte 
immer noch meinen Arm, und wenn ein Vampir euch den 
Arm quetscht, wisst ihr, was echte Quetschungen sind. »Du 
tust ihr irgendwas an. Oder du erlaubst jemand anderem, 
ihr etwas anzutun.« 


»Das geht dich gar nichts an.« 


»Das geht mich wohl etwas an.« Ich wusste, dass mir vor 
Schmerz Tränen in den Augen standen, und einen Moment 
lang spürte ich schiere Feigheit. Während ich in sein 
Gesicht sah, erkannte ich, dass er mich töten und aus der 
Bar verschwinden konnte, ehe irgendeiner dazu kam, ihn 
aufzuhalten. Und er konnte Tara mit sich nehmen, wie ein 
Schoßhündchen oder ein Stück Vieh. Bevor die Angst 
überhand nahm, sagte ich: »Lass mich los.« Ich sprach 
jedes Wort klar und deutlich aus, obwohl ich natürlich 
wusste, dass er eine Stecknadel im Sturm fallen hören 
würde. 


»Du zitterst ja wie ein räudiger Hund«, sagte er 
verächtlich. 


»Lass mich los«, wiederholte ich. 
»Oder du tust - was?« 


»Du kannst nicht immer wach bleiben. Wenn ich's nicht 
tue, tut's jemand anders.« 


Das schien Mickey zu denken zu geben. Doch ich glaube 
nicht, dass es an meiner Drohung lag, auch wenn ich sie 
von den Haarwurzeln bis an die Zehenspitzen aufrichtig 
gemeint hatte. 


Er sah Tara an, und sie begann zu sprechen, als hätte er 
an einem Faden gezogen. »Sookie, mach doch nicht so 


einen Wind um nichts. Ich bin jetzt mit Mickey zusammen. 
Blamier mich nicht vor ihm.« 


Ich legte erneut die Hand aufihre Schulter und riskierte 
es, meinen Blick von Mickey abzuwenden und zu ihr 
hinunterzusehen. Sie wollte ganz eindeutig, dass ich 
verschwand; und das meinte sie absolut ernst. Ihre 
Gedanken über ihre Gründe waren jedoch seltsam 
undurchdringlich. 


»Okay, Tara. Möchtest du noch einen Drink?«, fragte ich 
ganz langsam. Ich bahnte mir einen Weg durch ihren Kopf 
und stieß auf eine glitschige und fast undurchlässige Wand 
von Eis. 


»Nein, danke«, erwiderte Tara höflich. »Mickey und ich 
müssen jetzt gehen.« 


Das überraschte Mickey ziemlich, so viel war sicher. Ich 
fühlte mich schon wieder etwas besser. Tara konnte die 
Verantwortung für sich selbst übernehmen, wenigstens 
teilweise. 


»Ich bringe dir bald dein Kostüm zurück, es ist schon in 
der Reinigung.« 


»Das hat keine Eile.« 
»Okay. Wir sehen uns.« 


Mickey hielt meine Freundin fest am Arm gepackt, als sie 
zwischen den versammelten Gästen hindurch dem Ausgang 
zustrebten. 


Ich nahm die leeren Gläser vom Tisch, wischte ihn ab und 
ging an die Bar zurück. Charles Twining und Sam waren in 
höchster Alarmbereitschaft. Sie hatten den kleinen Vorfall 
beobachtet. Ich zuckte die Achseln, und sie entspannten 
sich. 


Nachdem wir die Bar an diesem Abend geschlossen 
hatten, wartete der neue Barkeeper und Rausschmeißer an 


der Hintertür auf mich, bis ich mir den Mantel angezogen 
und die Schlüssel aus der Tasche geholt hatte. 


Ich schloss die Wagentüren auf, und er kletterte hinein. 


»Danke, dass ich nun doch bei dir zu Hause schlafen 
darf«, sagte Charles. 


Ich bemühte mich um eine höfliche Antwort. Es war 
sinnlos, unfreundlich zu sein. 


»Meinst du, Eric könnte etwas dagegen haben?«, fragte 
er, als wir die schmale Landstraße entlangfuhren. 


»Das geht ihn nichts an«, erwiderte ich knapp. Es ärgerte 
mich, dass er sich automatisch wegen Eric Gedanken 
machte. 


»Kommßt er dich nicht so häufig besuchen?«, hakte 
Charles mit ungewöhnlicher Hartnäckigkeit nach. 


Ich gab ihm erst eine Antwort, als ich den Wagen hinter 
dem Haus geparkt hatte. »Hör mal, ich weiß nicht, was dir 
zu Ohren gekommen ist, aber er ist nicht... wir sind nicht... 
na, das eben.« Charles sah mir ins Gesicht und war klug 
genug, den Mund zu halten, während ich die Hintertür 
aufschloss. 


»Fühl dich wie zu Hause«, sagte ich, nachdem ich ihn 
über die Schwelle gebeten hatte. Vampire brauchen immer 
die Erlaubnis, ein Haus zu betreten. »Später zeige ich dir 
dann deinen Schlafplatz.« Während sich der Barkeeper in 
meinem bescheidenen Haus umsah, in dem meine Familie 
schon seit so vielen Jahren lebte, hängte ich meinen Mantel 
auf und legte meine Tasche ins Schlafzimmer. Ich machte 
mir ein Sandwich und fragte Charles, ob er etwas Blut 
wolle. Ich habe immer Blutgruppe O im Kühlschrank, und er 
schien ganz froh, sich hinsetzen und etwas trinken zu 
können nach seiner Erkundung des Hauses. Charles 
Twining war friedfertig im Umgang, vor allem für einen 


Vampir. Er war weder lüstern, noch schien er irgendwas 
von mir zu wollen. 


Ich zeigte ihm die Bodenluke im eingebauten Schrank des 
Gästezimmers und wie sie anzuheben war. Ich erklärte ihm 
die Fernbedienung des Fernsehers, wies auf meine kleine 
Sammlung Kinofilme hin und auch auf die Bücher in den 
Regalen im Gästezimmer und im Wohnzimmer. 


»Fällt dir noch etwas anderes ein, das du eventuell 
brauchen könntest?«, fragte ich. Meine Großmutter hatte 
mich gut erzogen, auch wenn sie sich wohl nie hätte 
vorstellen können, dass ich mal die Gastgeberin von 
Vampiren sein würde. 


»Nein danke, Sookie«, entgegnete Charles höflich und 
tippte mit seinen langen weißen Fingern gegen seine 
Augenklappe - eine sonderbare Gewohnheit, die mir kalte 
Schauer über den Rücken jagte. 


»]ja, dann musst du mich jetzt wohl entschuldigen, ich 
geh schlafen.« Ich war müde, und es erschöpfte mich, mit 
einem fast Fremden Gespräche zu führen. 


»Natürlich. Gute Nacht, Sookie. Wenn ich durch den Wald 
streifen möchte...« 


»Tu, was dir gefällt«, sagte ich unverzüglich. Für die 
Hintertür besaß ich einen Ersatzschlüssel, und ich holte ihn 
aus der Schublade in der Küche, in der ich all meine 
Schlüssel aufbewahrte. In dieser Schublade wurde schon 
seit achtzig Jahren - seit die Küche an das Haus angebaut 
worden war - allerlei Krimskrams aufbewahrt. Es waren 
mindestens hundert Schlüssel darin. Einige davon, die 
schon beim Anbau der Küche alt gewesen waren, sahen 
ausgesprochen seltsam aus. 


Die aus meiner Generation hatte ich alle gekennzeichnet, 
und der Schlüssel der Hintertür war an einem rosa 
Schlüsselanhänger befestigt, den ich von meinem »State 


Farm«-Versicherungsvertreter bekommen hatte. »Wenn du 
nach Hause kommst, schieb bitte den Riegel vor.« 


Er nickte und nahm den Schlüssel an sich. 


Es war gewöhnlich falsch, zu viel Sympathie für einen 
Vampir zu entwickeln, aber ich konnte nichts dafür: 
Irgendetwas Trauriges hatte Charles an sich. Er wirkte 
einsam auf mich, und es ist immer etwas Mitleiderregendes 
an Einsamkeit. Die Erfahrung hatte ich selbst gemacht. Ich 
würde zwar immer abstreiten, rührselig zu sein, aber wenn 
ich einen anderen Einsamen sah, trieb es mir fast die 
Tränen in die Augen. 


Ich wusch mir das Gesicht und zog einen roten 
Nylonpyjama an. Schon fast im Halbschlaf putzte ich mir 
die Zähne und kroch schließlich in das hohe alte Bett, in 
dem meine Großmutter geschlafen hatte, bis sie starb. 
Meine Urgroßmutter hatte die Steppdecke selbst gemacht, 
die ich jetzt über mich zog, und meine Großtante Julia hatte 
die Ränder bestickt. Auch wenn ich vielleicht ganz allein auf 
der Welt dastand - abgesehen von meinem Bruder Jason -, 
so ging ich doch umgeben von meiner Familie zu Bett. 


Am tiefsten schlafe ich so gegen drei Uhr früh, und 
irgendwann in dieser Phase erwachte ich durch den Griff 
einer Hand an meiner Schulter. 


Schockartig war ich hellwach wie ein Mensch, der in 
einen kalten Swimmingpool geworfen wird. Um gegen den 
Schock anzukämpfen, der mich fast lähmte, schwang ich 
meine Faust. Eine eiskalte Hand fing sie ab. 


»Nein, nein, nein, schhhh«, drang ein durchdringendes 
Wispern aus der Dunkelheit. Ein englischer Akzent. 
Charles. »Irgendwer schleicht da draußen um dein Haus, 
Sookie.« 


Mein Atem ging stoßweise, wie bei einem Akkordeon. 
Vielleicht würde ich gleich einen Herzinfarkt erleiden. Ich 


legte eine Hand auf mein Herz, als könnte ich es aufhalten, 
auch wenn es entschlossen schien, aus meiner Brust zu 
springen. 


»Bleib liegen!«, sagte er direkt in mein Ohr, und dann 
spürte ich, wie er sich neben mein Bett kauerte. Ich legte 
mich wieder zurück und schloss die Augen. Das Kopfteil des 
Bettes stand zwischen den beiden Fenstern des Zimmers. 
Wer immer da draußen um mein Haus herumschlich, hatte 
keine wirklich gute Sicht auf mein Gesicht. Ich versuchte, 
so ruhig und entspannt wie möglich dazuliegen und 
nachzudenken, aber dazu hatte ich einfach viel zu viel 
Angst. Wenn der Streuner ein Vampir war, dann konnte er 
(oder sie) nicht hereinkommen - es sei denn, es war Eric. 
Hatte ich nicht Erics Erlaubnis, das Haus zu betreten, 
widerrufen? Ich konnte mich nicht erinnern. » Das sind die 
Dinge, die ich unbedingt wissen sollte«, murmelte ich vor 
mich hin. 


»Er ist verschwunden«, sagte Charles mit so leise 
gehauchter Stimme, dass sie klang wie ihr eigener Geist. 


»Wer oder was war das?«, fragte ich und hoffte, dass 
meine Stimme ähnlich tonlos war. 


»Es ist zu dunkel draußen, um etwas zu erkennen.« Wenn 
nicht mal ein Vampir etwas sehen konnte, musste es 
wirklich stockdunkel sein. »Ich gehe hinaus und schaue 
nach.« 


»Nein«, sagte ich eindringlich, aber es war schon zu spät. 


Jesus Christus, Hirte von Judäa! Was, wenn der Streuner 
da draußen Mickey war? Er würde Charles töten - da war 
ich mir sicher. 


»Sookie!« Das Letzte, was ich erwartet hatte - obwohl ich, 
offen gestanden, schon weit jenseits davon war, noch 
irgendwas bewusst zu erwarten -, war, dass Charles nach 
mir rufen würde. »Komm nach draußen, bitte!« 


Ich schlüpfte mit den Füßen in meine roten 
Flauschpantoffeln, rannte in die Diele und zur Hintertür. 
Denn von dort war die Stimme gekommen, meinte ich. 


»Ich mache die Außenbeleuchtung an«, riefich. Wollte 
nicht jeder mal von plötzlich aufflammendem elektrischen 
Licht geblendet werden? »Ist es auch wirklich sicher da 
draußen?« 


»Ja«, sagten zwei Stimmen beinahe gleichzeitig. 


Mit geschlossenen Augen kippte ich den Schalter. Nach 
einer Sekunde Öffnete ich sie und ging durch die Tür auf 
die hintere Veranda, in rotem Pyjama und Pantoffeln. Ich 
verschränkte die Arme vor der Brust, denn obwohl es nicht 
kalt war heute Nacht, fröstelte ich doch. 


Ich ließ die Szene auf mich wirken. »Okay«, sagte ich 
langsam. Charles stand in dem kiesbestreuten Bereich, wo 
ich meinen Wagen parkte, und hatte seinen Arm fest um 
den Hals meines Nachbarn Bill Compton geschlungen. Bill 
ist Vampir, schon seit dem Ende des Bürgerkriegs. Wir 
haben eine gemeinsame Geschichte. Na ja, in der langen 
Geschichte von Bills Leben ist es wohl eher nur ein 
Kieselstein, in der Geschichte meines Lebens dagegen ein 
Felsbrocken. 


»Sookie«, presste Bill zwischen den Zähnen hervor. »Ich 
will diesem Fremden kein Leid zufügen. Sag ihm, er soll 
mich loslassen.« 


Mit etwas mehr Tempo als eben noch dachte ich darüber 
nach. »Charles, du kannst ihn loslassen«, entschied ich, und 
im Handumdrehen stand der Barkeeper neben mir. 


»Kennst du diesen Mann?« Seine Stimme klang hart. 


»Sie kennt mich, sogar ganz privat«, fuhr Billin genauso 
kaltem Ion dazwischen. 


Oh, klasse. 


»Tja, höflich ist etwas anderes.« Wahrscheinlich lag auch 
in meiner Stimme ein kalter harter Ton. »Ich renne nicht 
herum und erzähle jedem Details unserer Beziehung. Und 
dasselbe erwarte ich eigentlich auch von einem 
Gentleman.« 


Zu meiner Genugtuung starrte Charles Billan und zog 
auf sehr souveräne, aber irritierende Art eine Augenbraue 
hoch. 


»Und jetzt teilst du also mit dem da dein Bett?« Bill zeigte 
mit dem Kopf in Richtung des kleineren Vampirs. 


Wenn er den Mund gehalten hätte, dann hätte ich mich 
wohl zusammennehmen können. Ich verliere nicht oft die 
Beherrschung, aber wenn es so weitist, dann geht sie ganz 
und gar verloren. »Geht dich das irgendwas an?«, fragte 
ich und betonte jedes Wort überdeutlich. »Ob ich mit 
hundert Männern schlafe oder mit hundert Schafen, das 
geht dich rein gar nichts an! Warum schleichst du mitten in 
der Nacht um mein Haus? Du hast mich fast zu Tode 
erschreckt.« 


Bill wirkte nicht im Entferntesten reumütig. »Tut mir leid, 
dass du aufgewacht bist und dich erschreckt hast«, sagte er 
unaufrichtig. »Ich habe mich hier zu deiner Sicherheit 
umgesehen.« 


»Du bist durch den Wald gestreift und hast einen anderen 
Vampir gerochen«, entgegnete ich. Er hatte immer einen 
besonders ausgeprägten Geruchssinn gehabt. »Also bist du 
vorbeigekommen, um zu sehen, wer es ist.« 


»Ich wollte sichergehen, dass du nicht angegriffen 
worden bist«, erwiderte Bill. »Und außerdem habe ich auch 
noch menschlichen Geruch wahrgenommen. Hattest du 
heute Besuch von Menschen?« 


Ich glaubte Bill keine Sekunde lang, dass er bloß um 
meine Sicherheit besorgt gewesen war, wollte aber auch 


nicht glauben, dass Eifersucht ihn vor mein Fenster 
getrieben hatte oder irgendeine lüsterne Neugier. Ich 
atmete eine Minute lang einfach nur ein und aus, beruhigte 
mich und dachte nach. 


»Charles greift mich nicht an.« Ich war stolz darauf, wie 
gleichmütig meine Stimme schon wieder klang. 


Bill lächelte höhnisch. »Charles«, wiederholte er voll 
Verachtung. 


»Charles Twining«, sagte mein Gast und verbeugte sich - 
wenn das leichte Neigen seines braungelockten Kopfs denn 
eine Verbeugung genannt werden darf. 


»Wo hast du den denn her?« Jetzt sprach auch Bill wieder 
in ruhigerem Ton. 


»Eigentlich arbeitet er für Eric, genau wie du.« 


»Eric hat dir einen Bodyguard zur Verfügung gestellt? Du 
brauchst einen Bodyguard?« 


»Hör zu, Blödmann«, sagte ich gepresst, »mein Leben 
geht weiter, auch wenn du auf Reisen bist. Und das Leben 
in der Stadt auch. Hier in der Gegend wird auf Leute 
geschossen, unter anderem auf Sam. Wir brauchten einen 
Ersatzbarkeeper, und Charles hat angeboten, uns 
auszuhelfen.« Das entsprach vielleicht nicht ganz genau 
der Wahrheit, aber darauf kam's mir im Moment nicht an. 
Mir kam's darauf an, dass dieser Punkt an mich ging. 


Immerhin war Bill angemessen bestürzt. 
»Sam. Wer noch?« 


Ich zitterte inzwischen, denn es war wirklich kein Wetter 
für Nylonpyjamas. Doch ich wollte Bill nicht im Haus haben. 
»Calvin Norris und Heather Kinman.« 


»Sind sie tot?« 
»Heather ja. Calvin wurde schwer verletzt.« 


»Hat die Polizei schon jemanden dingfest gemacht?« 
»Nein.« 

»Weißt du, wer es gewesen ist?« 

»Nein.« 

»Du machst dir Sorgen um deinen Bruder.« 

»Ja.« 

»Er hat bei Vollmond seine Gestalt gewandelt.« 
»Ja.« 


Bill sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der wohl als 
Mitleid gedeutet werden konnte. »Das tut mir leid, Sookie«, 
sagte er und meinte es aufrichtig. 


»Das brauchst du mir nicht zu sagen«, fuhr ich ihn an. 
»Sag's lieber Jason - er ist es, dem ein Fell wächst.« 


Bills Miene wurde kalt und abweisend. »Dann 
entschuldige die Einmischung«, entgegnete er. »Ich gehe 
jetzt.« Und damit verschwand er im Wald. 


Keine Ahnung, wie Charles auf diesen Zwischenfall 
reagiert hat, denn ich drehte mich um und stolzierte zurück 
ins Haus, wobei ich die Außenbeleuchtung ausschaltete. Ich 
warf mich wieder ins Bett, schimpfte vor Wut leise vor mich 
hin und zog mir die Decke über den Kopf, damit der Vampir 
gleich kapierte, dass ich über den Vorfall nicht reden wollte. 
Er bewegte sich so lautlos, dass ich nicht wirklich wusste, 
wo im Haus er sich aufhielt. 


Ich lag noch mindestens eine Dreiviertelstunde wach, ehe 
ich endlich wieder einschlief. 


Dann rüttelte mich jemand an der Schulter. Ich roch ein 
schweres Parfüm, und ich roch noch etwas, etwas 
Entsetzliches. Aber ich war auch schrecklich verschlafen. 


»Sookie, dein Haus brennt«, sagte eine Stimme. 
»Kann nicht sein«, sagte ich, »ich hatte keine Kerze an.« 


»Du musst hier raus«, verlangte die Stimme. Ein schrilles 
Geräusch erinnerte mich an die Feuerwehrübungen in der 
Grundschule. 


»Okay«, sagte ich. Mein Kopf war vom Schlaf ganz 
benommen, aber auch (wie ich sah, als ich die Augen 
öffnete) von Rauch. Das schrille Geräusch im Hintergrund 
war mein Rauchmelder, wie mir langsam klar wurde. Dicke 
graue Schwaden zogen wie böse Geister durch mein in 
Gelb und Weiß gehaltenes Schlafzimmer. Ich bewegte mich 
wohl nicht schnell genug, also zog Claudine mich 
kurzerhand aus dem Bett und trug mich durch die 
Vordertür aus dem Haus. Ich war noch nie von einer Frau 
getragen worden, wobei Claudine natürlich auch keine 
gewöhnliche Frau war. Auf dem kühlen Rasen vor dem 
Haus stellte sie mich auf die Füße. Das Gefühl von Kälte ließ 
mich unversehens hellwach werden. Das war gar kein 
Albtraum. 


»Mein Haus brennt?« Ich konnte es immer noch nicht 
fassen. 


»Der Vampir sagt, es war der Mensch da drüben«, meinte 
Claudine und zeigte auf die linke Seite des Hauses. Doch 
einen Moment lang betrachtete ich wie gebannt den 
schrecklichen Anblick der Flammen und den roten 
Feuerschein, der die Nacht erleuchtete. Die hintere 
Veranda und Teile der Küche brannten lichterloh. 


Ich zwang mich, einen Blick auf die in sich 
zusammengesunkene Gestalt auf dem Boden zu werfen, 
gleich neben der knospenden Forsythie. Charles kniete 
neben ihr. 


»Habt ihr die Feuerwehr gerufen?«, fragte ich die beiden 
Supranaturalen, als ich ums Haus ging, um mir die 
daliegende Gestalt anzusehen. Im Feuerschein spähte ich in 
das schlaffe Gesicht des toten Mannes. Er war ein Weißer, 


glatt rasiert und vielleicht Mitte dreißig. Obwohl das Licht 
ausreichte, erkannte ich ihn nicht. 


»Oh, nein. Daran habe ich gar nicht gedacht.« Charles 
sah von dem Toten auf. Er kam aus einer Zeit, in der es 
noch keine Feuerwehr gegeben hatte. 


»Und ich habe mein Handy nicht dabei.« Claudine war 
hoffnungslos der modernen Welt verfallen. 


»Dann muss ich hineingehen und es tun, falls die Telefone 
noch funktionieren«, sagte ich und drehte mich auf dem 
Absatz um. Charles erhob sich zu seiner unscheinbaren 
Größe und sah mich an. 


»Du wirst da nicht wieder hineingehen.« Das war 
eindeutig ein Befehl von Claudine. »Junger Mann, Sie sind 
flink genug, um das tun zu können.« 


»Feuer kann für Vampire ganz schnell fatale Folgen 
haben«, wandte Charles ein. 


Das stimmte. Wenn sie Feuer fingen, brannten sie wie 
eine Fackel. Eigensinnig hätte ich fast darauf bestanden, 
ich wollte meinen Mantel, meine Schuhe und meine Tasche 
haben. 


»Ruf von Bills Haus an«, sagte ich, zeigte ihm die 
Richtung, und rasant wie ein Präriehase war er 
entschwunden. In dem Moment, als er außer Sichtweite 
war, und ehe Claudine mich aufhalten konnte, rannte ich 
durch die Vordertür und in mein Schlafzimmer. Der Rauch 
war noch viel dichter geworden, und ich konnte ein paar 
Meter die Diele hinunter die Flammen in der Küche 
erkennen. Als ich die Flammen sah, wusste ich, dass es ein 
Fehler gewesen war, noch mal ins Haus zu gehen, und es 
kostete mich einige Kraft, nicht in Panik zu geraten. Meine 
Tasche war genau dort, wo ich sie hingetan hatte, und mein 
Mantel lag über den Stuhl geworfen da. Nur meine Schuhe 
konnte ich nicht finden, aber ich konnte auch nicht länger 


bleiben. Also wühlte ich in einer Kommodenschublade nach 
einem Paar Socken, weil da mit Sicherheit welche waren, 
und rannte dann hustend und um Luft ringend aus dem 
Schlafzimmer. Instinktiv bog ich kurzerhand nach links ab, 
schloss die Tür zur Küche, wirbelte herum und rannte 
Richtung Vordertür. Ich stürzte über einen Stuhl im 
Wohnzimmer. 


»Das war ganz schön dumm«, sagte die Elfe Claudine, 
und ich schrie auf. Sie umfasste mich an der Taille und lief 
noch einmal mit mir aus dem Haus; ich hing wie ein Teppich 
unter ihrem Arm. 


All das Schreien und Husten ließ meine Atmung ein, zwei 
Minuten lang stocken, während Claudine mich weiter vom 
Haus forttrug. Schließlich setzte sie mich auf dem Rasen ab 
und zog mir die Socken an. Dann half sie mir aufzustehen 
und den Mantel anzuziehen. Dankbar knöpfte ich ihn zu. 


Das war schon das zweite Mal, dass Claudine unvermittelt 
aus dem Nichts auftauchte, gerade als ich in ernsthafte 
Schwierigkeiten zu geraten drohte. Beim ersten Mal war 
ich nach einem sehr langen Tag am Steuer eingeschlafen. 


»Du machst es mir wirklich entsetzlich schwer«, sagte sie 
und klang immer noch fröhlich, wenn vielleicht auch nicht 
mehr ganz so liebenswürdig. 


Irgendetwas am Haus veränderte sich, und ich erkannte, 
dass das Nachtlicht in der Diele ausgegangen war. 
Entweder war der Strom ausgefallen, oder die Feuerwehr 
hatte von der Stadt aus die Stromversorgung gekappt. 


»Tut mir leid«, erwiderte ich, denn ich hatte das Gefühl, 
ihr das schuldig zu sein. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, 
welche Laus Claudine über die Leber gelaufen war. 
Schließlich war es mein Haus, das brannte. Ich wollte an 
die Rückseite des Hauses eilen, um das Feuer besser sehen 
zu können, doch Claudine hielt mich am Arm fest. 


»Nicht dichter ran«, sagte sie, und ich konnte mich aus 
ihrem Griff nicht lösen. »Hör mal, die Löschwagen 
kommen.« 


Jetzt hörte ich die Feuerwehrautos auch, und ich war 
allen, die mir zu Hilfe kamen, unglaublich dankbar. Ich 
wusste, dass in der ganzen Umgebung die Pager gepiept 
hatten und die Freiwilligen aus ihren Betten gesprungen 
und direkt zur Feuerleitstelle geeilt waren. 


Catfish Hunter, der Boss meines Bruders, kam in seinem 
eigenen Wagen. Er sprang heraus und rannte auf mich zu. 
»Ist da noch wer drin?«, fragte er in dringlichem Ton. Das 
Feuerwehrauto von Bon Temps kam gleich nach ihm an und 
verwüstete meine kiesbestreute Auffahrt vollends. 


»Nein«, sagte ich. 

»Ist irgendwo ein Gasbehälter?« 
»Ja.« »Wo?« 

»Hinten.« 

»Wo ist dein Wagen, Sookie?« 


»Auch hinten«, sagte ich, und meine Stimme begann zu 
zittern. 


»Gasbehälter hinten!«, brüllte Catfish über seine 
Schulter. 


Jemand schrie ihm eine Antwort zu; lauter Leute rannten 
umher und schienen genau zu wissen, was sie taten. Ich 
erkannte Hoyt Fortenberry und Ralph Tooten, außerdem 
vier oder fünfandere Männer und einige Frauen. 


Nach einem kurzen Wortwechsel mit Hoyt und Ralph rief 
Catfish eine kleine Frau zu sich, die in ihrer Ausrüstung fast 
zu versinken schien. Er zeigte auf die leblose Gestalt im 
Gras, und sie nahm ihren Helm ab und kniete sich neben 
sie. Nachdem sie den Mann eine Zeit lang betrachtet und 


befühlt hatte, schüttelte sie den Kopf. Ich erkannte in ihr 
kaum Dr. Robert Merediths Arzthelferin, Jane Irgendwas. 


»Wer ist der Tote?«, fragte Catfish. Die Leiche schien ihn 
nicht weiter traurig zu stimmen. 


»Keine Ahnung«, antwortete ich und war schockiert 
darüber, wie meine eigene Stimme klang - bebend und 
wispernd. Claudine legte einen Arm um mich. 


Ein Polizeiwagen kam an, parkte neben dem 
Feuerwehrauto, und Bud Dearborn stieg auf der 
Fahrerseite aus. Andy Bellefleur war sein Beifahrer. 


»Oh«, machte Claudine. 
»Tja«, sagte ich. 


Und dann stand Charles wieder neben mir, und Bill war 
ihm knapp auf den Fersen. Die Vampire registrierten die 
hektischen, aber zielgerichteten Aktivitäten. Und sie 
bemerkten Claudine. 


Die kleine Frau, die sich wieder erhoben hatte und ihren 
Helm aufsetzte, rief: »Sheriff, tun Sie mir den Gefallen und 
rufen Sie einen Leichenwagen, der den hier 
abtransportiert.« 


Bud Dearborn warf Andy einen kurzen Blick zu, der sich 
umdrehte und in sein Funkgerät sprach. 


»Ein toter Schönling reicht dir wohl nicht, Sookie?«, 
fragte Bud Dearborn mich. 


Bill gab ein wütendes Knurren von sich. Die 
Feuerwehrmänner schlugen das Fenster neben dem 
Esstisch meiner Ururgroßmutter ein, und ein Schwall von 
Hitze und Funken ergoss sich in die Nacht. Das 
Löschfahrzeug machte einen Höllenlärm, und das 
Wellblechdach über der Küche und der hinteren Veranda 
krachte in sich zusammen. 


Mein Zuhause ging soeben in Flammen und Rauch auf. 


Kapitel 8 


Claudine stand an meiner linken Seite. Billtrat heran, 
stellte sich an meine rechte Seite und ergriff meine Hand. 
Und zusammen sahen wir zu, wie die Feuerwehrleute den 
Schlauch durch das zerbrochene Fenster schoben. Das 
Klirren von Glas an der anderen Seite des Hauses ließ 
darauf schließen, dass sie das Fenster über der Spüle 
ebenfalls durchstießen. Während sich die Feuerwehrleute 
auf das Feuer konzentrierten, konzentrierten sich die 
Polizisten auf die Leiche. Charles trat zu ihnen, um sogleich 
alles zu gestehen. 


»Ich habe ihn umgebracht«, sagte er mit ruhiger Stimme. 
»Ich habe ihn dabei überrascht, wie er das Haus in Brand 
steckte.« 


Sheriff Bud Dearborn war einem Pekinesen ähnlicher, als 
ein Mensch es eigentlich hätte sein sollen. Sein Gesicht war 
praktisch konkav. Er hatte runde, helle und kluge Augen, 
die momentan vor allem neugierig blickten. Sein braunes, 
schon stark von grauen Strähnen durchzogenes Haar trug 
er aus dem Gesicht gekämmt, und ich wartete nur darauf, 
dass er anfing zu schnüffeln, wenn er sprach. 


»Und Sie sind...?«, sagte der Sheriff zu dem Vampir. 


»Charles Twining«, antwortete Charles höflich. »Zu 
Diensten.« 


Ich hatte nicht erwartet, dass der Sheriff derart 
schnauben und Andy Bellefleur so deutlich die Augen 
verdrehen würde. 


»Und Sie halten sich hier auf, weil... ?« 


»Er wohnt bei mir«, schaltete sich Bill mit sanfter Stimme 
ein, »solange er im Merlotte's arbeitet.« 


Vermutlich hatte der Sheriff bereits von dem neuen 
Barkeeper gehört, denn er nickte bloß. Ich war erleichtert, 
nicht zugeben zu müssen, dass Charles eigentlich bei mir 
im Einbauschrank des Gästezimmers schlafen sollte, und 
ich war Bill enorm dankbar für diese Lüge. Einen Moment 
lang trafen sich unsere Blicke. 


»Sie geben also zu, diesen Mann getötet zu haben?«, 
fragte Andy. Charles nickte knapp. 


Andy winkte eine Frau mit Latexhandschuhen heran, die 
bei ihrem Auto gewartet hatte - mittlerweile standen 
ungefähr fünf Wagen vor meinem Haus, die von der 
Feuerwehr nicht eingerechnet. Diese Frau spähte 
neugierig zu mir herüber, während sie an uns vorbei und zu 
der in sich zusammengesunkenen Gestalt beim 
Forsythienstrauch ging. Sie zog ein Stethoskop aus einer 
Tasche, kniete sich neben den Mann und hörte seinen 
Körper an verschiedenen Stellen ab. »Tja, mausetot«, rief 
sie. 


Andy hatte eine Polaroidkamera aus dem Wagen geholt 
und fotografierte die Leiche. Weil es außer dem Blitz und 
den Flammen meines brennenden Hauses keinerlei 
Lichtquelle gab, würden die Bilder wohl nicht allzu 
gelungen ausfallen, dachte ich. Ich war von dem Schock 
noch ganz benommen und beobachtete Andy. 


»Wie schade. Wäre doch sehr interessant gewesen, zu 
erfahren, warum er Sookies Haus in Brand gesteckt hat«, 
sagte Bill, der Andy bei der Arbeit zusah. Seine Stimme 
hätte einem Kühlschrank Konkurrenz machen können in 
Sachen Frostigkeit. 


»Weil ich um Sookies Sicherheit besorgt war, habe ich 
wohl zu fest zugeschlagen.« Charles versuchte, seinem 
Bedauern Ausdruck zu geben. 


»Da offenbar sein Genick gebrochen ist, vermute ich mal, 
das haben Sie«, sagte die Arztin und musterte Charles‘ 


weißes Gesicht mit der gleichen sorgfältigen 
Aufmerksamkeit, die sie meinem gewidmet hatte. Die Ärztin 
war schätzungsweise Mitte dreißig; eine Frau, so schlank, 
dass sie fast dürr war, mit kurzen roten Haaren, ungefähr 
1,60 Meter groß und von elfenhafter Gestalt - oder 
zumindest hatte ich mir Elfen früher immer so vorgestellt: 
kleine Stupsnase, große Augen, voller Mund. Ihre Worte 
klangen nicht nur trocken, sondern auch frech, und es 
schien sie kein bisschen aus der Fassung zu bringen oder 
aufzuregen, mitten in der Nacht wegen so einer Geschichte 
angerufen zu werden. Wahrscheinlich war sie die amtliche 
Leichenbeschauerin, und ich hatte bei der Wahl also selbst 
für sie gestimmt; aber an ihren Namen konnte ich mich 
nicht erinnern. 


»Wer sind Sie?«, fragte Claudine in ihrem 
liebenswürdigsten Ton. 


Bei ihrem Anblick blinzelte die Ärztin. Selbst zu dieser 
unchristlichen Morgenstunde war Claudine perfekt 
geschminkt und trug zu einem knallroten Stricktop 
schwarze Wollleggings. Ihre Schuhe waren knallrot und 
schwarz gestreift, ebenso wie ihre Jacke. Und ihr wellig 
herabfallendes schwarzes Haar wurde von knallroten 
Kämmen zurückgehalten. 


»Ich bin Dr. Tonnesen. Linda. Wer sind Sie?« 


»Claudine Crane, sagte die Elfe. Ich hatte den 
Nachnamen, den Claudine benutzte, vorher noch nie 
gehört. 


»Und warum sind Sie hier, Miss Crane?«, fragte Andy 
Bellefleur. 


»Ich bin Sookies Schutzengel«, erwiderte Claudine 
lachend. Und obwohl die Situation düster war, mussten 
doch auch alle anderen lachen. Es war, als ob wir einfach 
nicht aufhören konnten, fröhlich zu sein in Claudines 


Gegenwart. Aber ihre Erklärung machte mich ziemlich 
nachdenklich. 


»Nein, jetzt mal im Ernst«, sagte Bud Dearborn. »Warum 
sind Sie hier, Miss Crane?« 


Claudine lächelte verschmitzt. »Ich habe bei Sookie die 
Nacht verbracht«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. 


Im Handumdrehen waren wir die Objekte faszinierter 
Blicke aller Männer in Hörweite, und ich musste meinen 
Kopf verschließen, als wäre er ein 
Hochsicherheitsgefängnis, um die gedanklichen Bilder, die 
all die Männer massenhaft aussandten, abzublocken. 


Andy schüttelte sich, schloss den Mund und hockte sich 
neben den toten Mann. »Bud, ich drehe ihn mal um«, rief er 
mit heiserer Stimme und rollte die Leiche herum, so dass er 
in die Taschen des Toten greifen konnte. Die Brieftasche 
des Mannes fand sich in der Innentasche seines Jacketts. 
Andy erhob sich wieder und trat einen Schritt von der 
Leiche zurück, um den Inhalt der verschiedenen Fächer in 
Augenschein zu nehmen. 


»Wollen Sie ihn mal ansehen?«, forderte Bud Dearborn 
mich auf. »Vielleicht erkennen Sie ihn.« Das wollte ich 
natürlich nicht, aber ich wusste auch, dass ich wohl kaum 
eine Wahl hatte. Nervös ging ich ein paar Zentimeter näher 
heran und blickte dem toten Mann ins Gesicht. Er sah ganz 
normal aus. Und er sah immer noch tot aus. Er war etwa 
Mitte dreißig. »Ich kenne ihn nicht«, sagte ich leise. Meine 
Stimme ging fast unter in alldem Lärm der Feuerwehrleute 
und dem Rauschen des Löschwassers, das sich in mein 
Haus ergoss. 


»Was?« Bud Dearborn hatte Schwierigkeiten, mich zu 
verstehen. Mit seinen runden braunen Augen fixierte er 
mein Gesicht. 


»Kenne ich nicht!«, rief ich laut. »Habe ich noch nie 
gesehen, soweit ich mich erinnere. Claudine?« 


Keine Ahnung, warum ich plötzlich Claudine fragte. 


»Oh ja, ich habe ihn schon mal gesehen«, sagte sie 
fröhlich. 


Das verschaffte ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit der 
zwei Vampire, der zwei Gesetzeshüter, der Arztin und 
meiner Person. 


»Wo?« 


Claudine legte ihren Arm um meine Schultern. »Wieso, er 
war heute Abend im Merlotte's. Du hast dir vermutlich zu 
viele Sorgen um deine Freundin Tara gemacht, um ihn zu 
bemerken. Er war auf der Seite des Raums, auf der ich 
saß.« Auf der Seite hatte Arlene gearbeitet. 


Es war nicht weiter erstaunlich, dass mir in einer gut 
besuchten Bar das Gesicht eines einzelnen männlichen 
Gastes nicht aufgefallen war. Doch es ärgerte mich, dass ich 
zwar die Gedanken der Leute gelesen, aber gerade die 
mich betreffenden Gedanken verpasst hatte. Schließlich 
war erin derselben Bar gewesen wie ich und hatte nur ein 
paar Stunden später mein Haus in Brand gesteckt. Also 
musste er auch über mich nachgedacht haben, das schien 
mir nur logisch. 


»Hier im Führerschein steht, dass er aus Little Rock, 
Arkansas, kommt«, sagte Andy. 


»Mir hat er was anderes erzählt«, entgegnete Claudine. 
»Er sagte, er sei aus Georgia.« Sie strahlte immer noch, 
auch als sie erkannte, dass sie angelogen worden war; sie 
lächelte nur nicht mehr. »Er sagte, er heiße Marlon.« 


»Hat er Ihnen auch erzählt, warum er in der Stadt war, 
Miss Crane?« 


»Er sagte, er sei auf der Durchreise und hätte ein 
Motelzimmer ein Stück weiter die Autobahn hinauf.« 


»Hat er noch irgendetwas gesagt?« 
»Nein.« 


»Sind Sie mit ihm in dieses Motel gefahren, Miss Crane?«, 
fragte Bud Dearborn in seinem unvoreingenommensten 
Tonfall. 


Dr. Tonnesen sah von einem Sprechenden zum anderen, 
als sehe sie sich ein verbales Tennismatch an. 


»Ach, du liebe Güte, nein. So was tue ich nicht.« Claudine 
lächelte in die Runde. 


Bill wirkte, als hätte gerade jemand mit einer Flasche 
Blut vor seinem Gesicht herumgewedelt. Seine Fangzähne 
waren ausgefahren, und mit den Augen fixierte er Claudine. 
Sehr lange konnten sich Vampire nicht zurückhalten, wenn 
es um Elfen ging. Auch Charles war näher an Claudine 
herangetreten. 


Sie musste unbedingt gehen, ehe die Gesetzeshüter 
mitbekamen, wie die Vampire auf sie reagierten. Linda 
Tonnesen war es bereits aufgefallen; sie war selbst höchst 
interessiert an Claudine. Ich hoffte, sie würde die 
Faszination der Vampire ganz auf Claudines gutes 
Aussehen schieben statt auf die Verlockung, die Elfen für 
Vampire nun mal darstellten. 


»Bruderschaft der Sonne«, sagte Andy. »Er hat eine 
Mitgliedskarte dieser christlichen Sekte hier drin. Aber da 
steht kein Name drauf, komisch. Sein Führerschein lautet 
auf Jeff Marriot.« Fragend sah er mich an. 


Ich schüttelte den Kopf. Der Name sagte mir nichts. 


Aber genauso dachten sie, die Mitglieder dieser 
Bruderschaft: dass sie einfach etwas so Schreckliches tun 
konnten wie mein Haus anzünden - mit mir darin -, ohne 


dass ihnen jemand Fragen dazu stellen würde. Es war nicht 
das erste Mal, dass die Bruderschaft der Sonne, eine 
hasserfüllte AntiVampir-Sekte, versuchte, mich bei 
lebendigem Leib zu verbrennen. 


»Er muss gewusst haben, dass du eine, äh, eine 
Verbindung zu Vampiren hast«, sagte Andy in das 
Schweigen hinein. 


»Mein Zuhause zerfällt zu Schutt und Asche und ich hätte 
dabei sterben können - weil ich Vampire kenne?« 


Sogar Bud Dearborn wirkte ein bisschen verlegen. 


»Irgendeiner muss gehört haben, dass Sie mal mit Mr 
Compton hier eine Beziehung hatten«, murmelte Bud. »Tut 
mir leid, Sookie.« 


»Claudine muss los«, sagte ich. 


Dass ich so plötzlich das Thema wechselte, verschreckte 
sowohl Andy als auch Bud, und sogar Claudine. Sie sah die 
beiden Vampire an, die merklich näher gerückt waren, und 
sagte hastig: »Ja, tut mir leid, ich muss dringend zurück 
nach Hause. Ich muss morgen arbeiten.« 


»Wo ist Ihr Wagen, Miss Crane?« Bud Dearborn sah sich 
gründlich um. »Außer Sookies Auto habe ich keins gesehen, 
und das steht hinterm Haus.« 


»Ich habe drüben bei Bill geparkt«, log Claudine ganz 
reibungslos nach all den Jahren der Übung. Ohne noch das 
weitere Gespräch abzuwarten, verschwand sie im Wald. 
Nur meine Hände, mit denen ich Charles und Billan den 
Armen festhielt, verhinderten, dass die beiden Vampire ihr 
in die Dunkelheit folgten. Sie starrten die schwarzen 
Bäume an, bis ich ihnen einen harten Stoß versetzte. 


»Was?«, fragte Bill fast verträumt. 


»Wach auf«, murmelte ich in der Hoffnung, dass Bud, 
Andy und die neue Ärztin mich nicht hörten. Sie mussten 


nicht erfahren, dass Claudine eine Übernatürliche war. 


»Was für eine Frau«, sagte Dr. Tonnesen, die beinahe 
genauso fasziniert gewesen war wie die Vampire. Sie 
schüttelte sich. »Der Leichenwagen wird, äh, Jeff Marriot 
abholen kommen. Ich bin bloß hier, weil mein Pager 
eingeschaltet war, als ich von meiner Schicht im 
Krankenhaus von Clarice zurückkam. Jetzt muss ich nach 
Hause und schlafen gehen. Das mit dem Brand tut mir leid 
für Sie, Miss Stackhouse, aber wenigstens hat es mit Ihnen 
nicht so ein Ende genommen wie mit diesem Typen hier.« 
Sie nickte zu der Leiche hin. 


Als sie in ihren Ranger stieg, stapfte der Chef der 
Feuerwehrleute mit schweren Schritten heran. Ich kannte 
Catfish Hunter schon seit Jahren - er war ein Freund 
meines Vaters gewesen -, hatte ihn aber noch nie in seiner 
Funktion als Chef der freiwilligen Feuerwehr erlebt. Catfish 
schwitzte trotz der Kälte, und sein Gesicht war von Ruß 
verschmiert. 


»Sookie, wir haben's löschen können«, sagte er müde. 
»Ist nicht so schlimm, wie du vielleicht denkst.« 


»Nicht?«, fragte ich leise. 


»Nein, Schätzchen. Die hintere Veranda, die Küche und 
dein Auto sind hinüber, fürchte ich. Da hat er auch Benzin 
drübergeschüttet. Aber der Großteil des Hauses ist 
gerettet.« 


Die Küche ... in der die einzigen Spuren des Mordes, den 
ich begangen hatte, aufzufinden gewesen wären. Jetzt 
würden nicht mal mehr die Spezialisten der 
Fernsehsendung auf »Discovery Channel« irgendwelche 
Blutspuren in meiner versengten Küche finden. Ohne es 
eigentlich zu wollen, begann ich zu lachen. »Die Küche«, 
stieß ich unter Kichern hervor. »Die Küche ist ganz 
hinüber?« 


»Ja«, sagte Catfish beklommen. »Du hast hoffentlich eine 
Versicherung.« 


»Oh«, entgegnete ich und versuchte, nicht mehr zu 
kichern. »Ja. Es ist mir schwer gefallen, die Beiträge zu 
zahlen, aber ich habe die Versicherungspolice meiner 
Großmutter behalten.« Gott sei Dank hatte meine 
Großmutter immer an den Sinn von Versicherungen 
geglaubt. Sie hatte zu oft erlebt, dass Leute die 
Beitragszahlungen einstellten, um ihre monatlichen Kosten 
zu verringern, und dann Verluste erlitten, die sie ruinierten. 


»Bei wem? Ich werde da gleich anrufen.« Catfish war so 
ängstlich darauf bedacht, mein Lachen zu unterbinden, 
dass er wohl mir zuliebe sogar Clownsgesichter geschnitten 
oder gebellt hätte. 


»Greg Aubert«, sagte ich. 


Plötzlich warfen mich die Ereignisse der Nacht fast um. 
Mein Haus war niedergebrannt, wenigstens teilweise. Ich 
hatte mehr als einen Spanner vor dem Haus gehabt. Ich 
hatte einen Vampir, für den ich einen Tagesruheort 
brauchte. Mein Wagen war hinüber. Es lag ein toter Mann 
namens Jeff Marriot in meinem Garten, der aus reinem 
Vorurteil mein Haus und meinen Wagen in Brand gesetzt 
hatte. Das war zu viel für mich. 


»Jason ist nicht zu Hause«, sagte Catfish wie in einiger 
Entfernung. »Ich hab's bei ihm probiert. Er würde dich 
sonst bestimmt sofort hier wegholen« 


»Sie und Charles - das heißt, Charles und ich nehmen sie 
mit zu mir«, erklärte Bill. Er schien ebenso weit entfernt. 


»Ich weiß nicht recht«, schaltete sich Bud Dearborn ein. 
»Sookie, ist das okay?« 


Ich konnte meine Gedanken kaum dazu zwingen, ein paar 
Möglichkeiten durchzugehen. Tara konnte ich nicht 


anrufen, weil Mickey dort war. Arlenes Wohnwagen war 
bereits so überfüllt, dass keiner mehr hineinpasste. 


»Ja, geht schon in Ordnung.« Meine Stimme klang hohl 
und leer, selbst in meinen eigenen Ohren. 


»Okay, solange wir wissen, wo wir Sie erreichen.« 


»Ich habe Greg angerufen, Sookie, und eine Nachricht 
auf dem Anrufbeantworter in seinem Büro hinterlassen. Am 
besten rufst du ihn morgen früh mal an«, sagte Catfish. 


»Prima«, erwiderte ich. 


Und dann stapften alle Feuerwehrleute herbei, und alle 
versicherten mir, wie leid es ihnen tue. Ich kannte jeden 
Einzelnen von ihnen: Freunde meines Vater, Freunde von 
Jason, Stammgäste aus dem Merlotte's, Bekannte aus der 
Highschool. 


»Alle haben getan, was sie konnten«, sagte ich wieder 
und wieder. »Danke, dass das meiste gerettet wurde.« 


Und dann kam der Leichenwagen und transportierte den 
toten Brandstifter ab. 


Zu dem Zeitpunkt hatte Andy bereits einen 
Benzinkanister im Gebüsch gefunden; die Hände der 
Leiche stanken nach Benzin, hatte Dr. Tonnesen gesagt. 


Ich konnte kaum fassen, dass ein Wildfremder 
beschlossen hatte, mir mein Zuhause und mein Leben zu 
nehmen wegen der Freunde, die ich mir aussuchte. Als ich 
in diesem Augenblick daran dachte, wie nahe ich dem Tod 
gewesen war, fand ich es gar nicht ungerecht, dass der 
Brandstifter dabei ums Leben gekommen war. Mir selbst 
gegenüber gab ich zu, dass Charles ein gutes Werk getan 
hatte. Und mein Leben verdankte ich wahrscheinlich Sam, 
der so nachdrücklich darauf bestanden hatte, dass der 
Vampir bei mir übernachten sollte. Wenn Sam in diesem 
Moment da gewesen wäre, hätte ich mich sicher 
überschwänglich bei ihm bedankt. 


Schließlich machten Bill, Charles und ich uns auf den Weg 
hinüber zu Bills Haus. Catfish hatte mir geraten, nicht vor 
dem nächsten Morgen zurück in mein Haus zu gehen, und 
auch dann erst, wenn der Versicherungsvertreter und der 
Experte für Brandstiftung es untersucht hatten. Und Dr. 
Tonnesen hatte mir gesagt, ich solle am nächsten Morgen 
ruhig bei ihr in der Praxis vorbeischauen, falls mein Atem 
pfeifend ging. Sie hatte noch ein paar andere Dinge gesagt, 
aber die hatte ich schon gar nicht mehr richtig 
mitbekommen. 


Im Wald war es stockdunkel, natürlich, immerhin war es 
inzwischen fast fünf Uhr früh. Nachdem ich ein paar Mal 
direkt auf einen Baum zugelaufen war, hob Bill mich hoch 
und trug mich. Ich protestierte nicht mal mehr, denn ich 
war so müde, dass ich mich schon gefragt hatte, wie ich heil 
über den alten Friedhof kommen wollte bei all der 
Stolperei. 


Er stellte mich wieder auf die Füße, als wir sein Haus 
erreicht hatten. »Schaffst du es allein die Treppe hinauf?«, 
fragte er. 


»Ich trage dich«, bot Charles mir an. 


»Nein, das schaffe ich schon«, entgegnete ich und ging 
los, ehe sie noch mehr sagen konnten. Um ehrlich zu sein, 
ich war nicht sicher, ob es mir gelingen würde. Ganz 
langsam legte ich aber schließlich doch den Weg in das 
Schlafzimmer zurück, das ich während meiner Zeit mit Bill 
immer benutzt hatte. Er selbst hatte einen gemütlichen, 
lichtundurchlässigen Schlafplatz irgendwo im Erdgeschoss, 
aber ich hatte ihn nie gefragt, wo genau. (Ich war 
allerdings ziemlich sicher, dass dieser Platz in einem 
Zwischenraum lag, den die Maurer von der Küche 
abgetrennt hatten, als sie den Wintergarten mit Whirlpool 
anbauten.) Und auch wenn der Grundwasserspiegel in 
Louisiana zu hoch war, um die Häuser zu unterkellern, 


hätte ich schwören können, dass es da irgendwo noch ein 
anderes dunkles Versteck gab. Bill hatte jedenfalls Platz für 
Charles, ohne dass sie sich stapeln mussten - nicht, dass das 
meine größte Sorge gewesen wäre. Eins meiner 
Nachthemden lag noch in der Kommode des altmodischen 
Schlafzimmers, und im Bad fand ich auch noch eine meiner 
Zahnbürsten. Bill hatte meine Sachen nicht in den Müll 
getan, sondern liegen lassen, als erwartete er meine 
Rückkehr. 


Oder vielleicht hatte er seit unserer Trennung auch nur 
einfach keinen Grund gehabt, in den ersten Stock 
hinaufzugehen. 


Ich versprach mir, nach dem Aufstehen eine lange heiße 
Dusche zu nehmen, und zog einfach bloß meinen 
stinkenden, fleckigen Pyjama und die ruinierten Socken 
aus. Das Gesicht wusch ich mir noch, dann streifte ich das 
saubere Nachthemd über und kletterte in das hohe Bett - 
wozu ich den antiken Stuhl benutzte, der immer noch dort 
stand, wo ich ihn hingestellt hatte. Als die Ereignisse des 
Tages und der Nacht wie Bienen in meinen Kopf summten, 
dankte ich Gott dafür, dass mein Leben verschont geblieben 
war. Aber das war auch schon alles, was ich zu Ihm noch 
sagen konnte, denn da hatte mich bereits der Schlaf 
umfangen. 


Ich schlief nur drei Stunden. Dann weckte mich eine 
sorgenvolle Unruhe. Es war noch Zeit genug bis zu meinem 
Treffen mit Greg Aubert, dem Versicherungsvertreter. Ich 
zog eine Jeans von Bill und eins seiner T-Shirts an. Die 
Sachen hatten vor meiner Tür gelegen, zusammen mit 
dicken Socken. Seine Schuhe konnte ich unter keinen 
Umständen tragen, aber zu meiner Freude entdeckte ich 
noch ein Paar Slipper mit Gummisohle, die ich ganz hinten 
im Schrank zurückgelassen hatte. Bill hatte immer noch 
etwas Kaffee und eine Kaffeemaschine in der Küche seit 
unserer Romanze, und ich war dankbar, einen heißen 


Becher in Händen halten zu können, als ich vorsichtig über 
den alten Friedhof und durch den Wald zurückging, der das 
umgab, was von meinem Haus übrig war. 


Greg fuhr eben vor, als ich die Bäume hinter mir ließ. Er 
stieg aus seinem Pick-up, musterte mein seltsam 
anmutendes Outfit und ignorierte es dann höflich. 
Einträchtig standen wir nebeneinander und betrachteten 
das alte Haus. Greg hatte sandfarbenes Haar und trug eine 
randlose Brille; er war einer der Gemeindeältesten der 
Presbyterianischen Kirche. Ich hatte ihn stets gemocht, weil 
er, wann immer meine Großmutter in meiner Begleitung 
ihre Versicherungsbeiträge bezahlen kam, aus seinem Büro 
getreten war, ihr die Hand geschüttelt und sie wie eine 
geschätzte Kundin behandelt hatte. Sein Geschäftssinn 
wurde nur noch von seinem Glück übertroffen. Die Leute 
hatten jahrelang behauptet, dass sich sein persönliches 
Glück auf seine Versicherungskunden übertragen würde - 
auch wenn sie das natürlich in eher scherzhaftem Ton 
gesagt hatten. 


»Wenn ich das nur vorausgesehen hätte«, meinte Greg. 
»Sookie, es tut mir so leid, dass Ihnen das passiert ist.« 


»Was meinen Sie, Greg?« 


»Oh, ich bin nur ... ich wünschte nur, ich hätte Ihnen zu 
einem höheren Versicherungsschutz geraten«, sagte er 
geistesabwesend. Er begann um das Haus herumzugehen 
und ich folgte ihm. Neugierig fing ich an, seine Gedanken 
zu lesen, und was ich da hörte, ließ mich aus meiner 
düsteren Stimmung auffahren. 


»Mit Zaubersprüchen können Versicherungen 
abgesichert werden, das funktioniert wirklich?«, fragte ich. 


Er jaulte auf. Dafür gibt es kein anderes Wort. »Es stimmt 
also, was über Sie...« Er schnappte nach Luft. »Ich - ich will 
nicht - es ist nur ...« Er stand vor meiner rußgeschwärzten 
Küche und starrte mich an. 


»Ist schon gut«, beruhigte ich ihn. »Sie können einfach so 
tun, als wär's nicht wahr, wenn Sie sich dann besser 
fühlen.« 


»Meine Frau würde sterben, wenn sie es wüsste«, sagte 
er ganz vernünftig. »Und meine Kinder auch. Ich möchte 
sie einfach raushalten aus diesem Teil meines Lebens. 
Meine Mutter war... sie war...« 


»Eine Hexe?«, schlug ich hilfsbereit vor. 


»Nun, ja.« Gregs Brillengläser blinkten in der 
frühmorgendlichen Sonne, während er auf die Reste 
meiner Küche sah. »Aber mein Dad hat immer so getan, als 
wüsste er von nichts. Und obwohl sie mich ausgebildet hat, 
damit ich ihren Platz einnehmen kann, wollte ich doch 
nichts lieber auf der Welt, als ein ganz normaler Mann 
sein.« Greg nickte, wie um zu bestätigen, dass ihm das 
gelungen war. 


Ich sah auf meinen Becher Kaffee hinab, glücklich 
darüber, dass ich irgendetwas in Händen hielt. Greg log 
sich selbst grandios in die Tasche, doch es war nicht meine 
Aufgabe, ihm das klar zu machen. Darüber musste er sich 
mit seinem Gott und seinem Gewissen einigen. Ich will 
damit nicht sagen, dass Gregs Methode schlecht war, aber 
er führte nun wahrlich nicht das Leben eines ganz 
normalen Mannes. Magie als Lebensversicherung (im 
wörtlichen Sinne) einzusetzen verstieß mit Sicherheit 
gegen alle möglichen Regeln. 


»Ich meine, ich bin ein guter Versicherungsvertreter«, 
fuhr er fort, wie um sich selbst zu verteidigen. Dabei hatte 
ich kein einziges Wort gesagt. »Ich bin vorsichtig bei dem, 
was ich versichere. Ich prüfe die Dinge genau. Es ist nicht 
alles Magie.« 


»Oh nein«, erwiderte ich, damit er vor Angst nicht noch 
explodierte. »Die Leute haben doch sowieso Unfälle, nicht 
wahr?« 


»Ja, ganz egal, welche Zaubersprüche ich benutze«, 
stimmte er niedergeschlagen zu. »Sie fahren betrunken 
Auto. Und manchmal geben auch Metallteile nach, welche 
auch immer.« 


Die Vorstellung, dass der etwas spießige Greg Aubertin 
Bon Temps herumlief und Autos mit Zaubersprüchen 
versah, reichte fast, um mich vom Ruin meines Hauses 
abzulenken... aber nur fast. 


Im klaren kühlen Tageslicht konnte ich das ganze Ausmaß 
des Schadens erkennen. Auch wenn ich mir immer wieder 
sagte, dass es viel schlimmer hätte kommen können - und 
welch ein Glück es war, dass die Küche erst zu einem 
späteren Zeitpunkt und zudem hinten ans Haus angebaut 
worden war -, blieb es doch der Raum, der besonders teure 
Gegenstände beherbergte. Ich würde Herd, Kühlschrank, 
Heißwasserboiler und Mikrowelle ersetzen müssen, und auf 
der hinteren Veranda hatten die Waschmaschine und der 
Trockner gestanden. 


Und neben dem Verlust dieser Geräte waren da noch 
Geschirr, Töpfe, Pfannen und Besteck, das teilweise silbern 
und schon sehr alt gewesen war. Eine meiner 
Urgroßmütter stammte aus einer Familie mit etwas Geld 
und hatte edles Porzellangeschirr und ein silbernes 
Teeservice mitgebracht, das zu putzen eine reine Qual 
gewesen war. Jetzt brauchte ich es nie wieder zu putzen, 
sagte ich mir, aber freuen konnte ich mich über den 
Gedanken nicht. Mein Chevy war alt gewesen und hätte 
schon längst ersetzt werden müssen, allerdings hatte ich 
nicht eingeplant gehabt, das jetzt zu tun. 


Tja, ich war ja versichert, und dank den Vampiren hatte 
ich Geld auf dem Konto, weil ich Eric für die Zeit seines 
Gedächtnisverlustes bei mir aufgenommen hatte. 


»Hatten Sie denn Rauchmelder?«, fragte Greg. 


»Ja, hatte ich«, erwiderte ich und erinnerte mich an das 
schrille Geräusch, das ertönte, gleich nachdem Claudine 
mich aufgeweckt hatte. »Wenn die Decke in der Diele noch 
erhalten ist, können Sie da einen sehen.« 


Die hintere Veranda hatte keine Stufen mehr, über die wir 
hinaufgelangen konnten, und die Bodendielen sahen 
ziemlich morsch aus. Die Waschmaschine war tatsächlich 
halb eingebrochen und hing merkwürdig schief zwischen 
den Dielenbrettern. Es machte mich ganz krank, all meine 
Dinge des täglichen Lebens, die ich schon Hunderte Male 
angefasst und benutzt hatte, derart der Welt ausgeliefert 
und ruiniert zu sehen. 


»Gehen wir besser vorne hinein«, schlug Greg vor, und 
ich stimmte ihm nur zu gern zu. 


Die Tür war die ganze Nacht nicht abgeschlossen 
gewesen, und ich erschrak darüber, ehe ich mir klar 
machte, wie aberwitzig das war. Ich trat ins Haus. Als 
Erstes fiel mir der Gestank auf. Alles roch nach Rauch. Ich 
öffnete die Fenster, und der hereinströmende kühle Luftzug 
verdrängte nach und nach den Gestank, bis es 
einigermaßen erträglich war. 


In diesem Teil des Hauses sah es besser aus, als ich 
erwartet hatte. Die Möbel würde ich natürlich alle 
gründlich putzen müssen. Doch der Fußboden war stabil 
und unbeschädigt. Ich ging nicht mal die Treppe hinauf; die 
Räume oben benutzte ich nur sehr selten, und was immer 
der Brand dort angerichtet hatte, konnte warten. 


Die Arme vor der Brust verschränkt, blickte ich von einer 
Seite zur anderen, während ich langsam durch das 
Wohnzimmer auf die Diele zuging. Am leichten Vibrieren 
des Fußbodens spürte ich, dass jemand anders hereinkam. 
Ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass Jason hinter mir 
stand. Greg und er wechselten ein paar Worte miteinander, 


doch schon einen Augenblick später schwieg Jason - 
genauso schockiert wie ich. 


Wir gingen in die Diele. Die Tür zu meinem Schlafzimmer 
und die Tür zum Gästezimmer schräg gegenüber standen 
offen. Meine Bettdecke lag immer noch zurückgeworfen da. 
Meine Schuhe standen neben dem Nachttisch. Alle Fenster 
waren verdreckt von einem schmierigen Gemisch aus 
Rauch, Ruß und Löschwasser, und der schreckliche Gestank 
wurde fast noch schlimmer. Da oben an der Decke hing der 
Rauchmelder der Diele. Wortlos zeigte ich darauf. Ich 
öffnete den Schrank mit der Bettwäsche und den 
Handtüchern, es war alles feucht geworden. Nun, diese 
Sachen konnten wenigstens gewaschen werden. Dann ging 
ich in mein Schlafzimmer und Öffnete meinen eingebauten 
Kleiderschrank, dessen Rückwand an die Küche grenzte. 
Auf den ersten Blick wirkte meine Kleidung unversehrt, bis 
ich sah, dass jedes Teil, das über einem Drahtbügel hing, 
entlang den Schultern eine schwarze Linie aufwies - der 
glühende Draht hatte den Stoff versengt. Meine Schuhe 
waren quasi gebacken worden. Drei Paar konnte ich 
vielleicht noch benutzen. 


Ich schluckte schwer. 


Obwohl ich von Sekunde zu Sekunde zittriger wurde, 
folgte ich meinem Bruder und dem Versicherungsvertreter, 
als sie vorsichtig weiter die Diele entlang in Richtung Küche 
gingen. 

Der Fußboden, der direkt an den alten Teil des Hauses 
anschloss, schien stabil zu sein. Der Linoleumbelag war 
überall aufgesprungen und größtenteils verschmort. Meine 
Küche war ein großer Raum gewesen, denn früher hatte sie 
der Familie zugleich als Esszimmer gedient. Der Tisch war 
teilweise verbrannt und auch zwei der Stühle. Der 
Heißwasserboiler war in den Boden eingebrochen, und von 
den Vorhängen, die am Fenster über der Spüle gehangen 


hatten, waren nur Fetzen geblieben. Ich erinnerte mich 
noch, wie meine Großmutter diese Vorhänge selbst 
gemacht hatte, obwohl sie eigentlich gar nicht gerne nähte; 
aber die Vorhänge bei JCPenney, die ihr so gefielen, waren 
einfach zu teuer gewesen. Und so hatte sie die alte 
Nähmaschine ihrer Mutter herausgeholt, bei Hancock's 
einen günstigen, aber hübschen, mit Blumen bedruckten 
Stoff gekauft, Maß genommen und geflucht und genäht und 
genäht, bis sie endlich fertig waren. Jason und ich hatten 
die Vorhänge überschwänglich bewundert und ihr 
versichert, dass sich der ganze Aufwand wirklich gelohnt 
habe - wie sehr hatte sie sich darüber gefreut. 


Ich öffnete eine Schublade, diejenige, in der meine 
Schlüssel lagen. Sie waren alle zusammengeschmolzen. Ich 
presste die Lippen fest aufeinander, sehr fest. Jason stand 
neben mir und sah es auch. 


»Mist«, sagte er leise und in zornigem Ton. Das half mir, 
die Tränen zu unterdrücken. 


Eine Minute lang hielt ich mich einfach nur an seinem 
Arm fest. Unbeholfen tätschelte er mich. Dinge, die mir so 
vertraut waren, die ich durch ständigen Gebrauch so lieb 
gewonnen hatte, vom Feuer unwiederbringlich zerstört zu 
sehen, schockierte mich fürchterlich; ganz egal, wie oft ich 
mir vorsagte, dass das Haus vollständig den Flammen hätte 
zum Opfer fallen und dass ich sogar hätte sterben können. 
Und selbst wenn ich den Rauchmelder rechtzeitig gehört 
hätte, wäre ich höchstwahrscheinlich draußen nur dem 
Brandstifter Jeff Marriot in die Arme gelaufen. 


Fast alles auf der östlich gelegenen Seite der Küche war 
ruiniert. Dort war auch der Fußboden instabil. Und das 
Dach der Küche fehlte komplett. 


»Zum Glück gibt es im oberen Stockwerk über der Küche 
keine Zimmer«, sagte Greg, als er wieder herunterkam, 
nachdem er dort die beiden Schlafzimmer und den 


Dachboden inspiziert hatte. »Sie müssen es von einem 
Statiker prüfen lassen, aber ich halte die erste Etage für 
vollkommen einwandfrei.« 


Danach sprach ich mit Greg über Geld. Wann würde es 
kommen? Wie viel würde es sein? Wie hoch war meine 
Selbstbeteiligung? 


Jason streifte ums Haus herum, während Greg und ich bei 
seinem Wagen standen. Die Körperhaltung und die 
Bewegungen meines Bruders konnte ich ziemlich genau 
interpretieren. Jason war sehr zornig: weil das Haus fast 
abgebrannt und ich dabei fast gestorben wäre. Nachdem 
Greg abgefahren war und ich mit ermüdend vielen, 
dringend zu erledigenden Dingen und Anrufen (von wo 
aus?) zurückblieb und mich eigentlich für die Arbeit 
zurechtmachen musste (mit welchen Kleidern?), 
schlenderte Jason auf mich zu. 


»Wenn ich hier gewesen wäre, hätte ich den Typen 
umgebracht«, sagte mein Bruder. 


»In deiner neuen Gestalt?«, fragte ich. 


»Klar. Da hätte der Scheißkerl vor seinem Abgang noch 
den Schreck seines Lebens gekriegt.« 


»Charles war wahrscheinlich auch ziemlich 
furchterregend. Aber der Gedanke gefällt mir.« 


»Haben sie den Vampir ins Gefängnis gesteckt?« 


»Nein, Bud Dearborn hat ihn nur aufgefordert, die Stadt 
nicht zu verlassen. Schließlich hat das Gefängnis von Bon 
Temps noch nicht mal eine Vampir-Zelle. Und normale 
Zellen halten ihnen ja nicht stand, außerdem haben sie 
Fenster.« 


»Und der Typ hat zu dieser Bruderschaft der Sonne 
gehört? Der war irgendein Fremder, der in die Stadt 
gekommen ist, nur um dich abzufackeln?« 


»Sieht ganz danach aus.« 


»Was haben die gegen dich? Es treffen sich doch auch 
noch andere mit Bill oder sind mit Vampiren befreundet.« 


Tja, die Bruderschaft hatte eine ganze Menge gegen 
mich. Sie hatten es mir zu verdanken gehabt, dass die 
Polizei in ihrer großen Sektenkirche in Dallas eine Razzia 
durchgeführt hatte und dass einer ihrer Anführer in den 
Untergrund gehen musste. Die Zeitungen waren voll davon 
gewesen, was die Polizei in der texanischen Kirche der 
Bruderschaft gefunden hatte. Bei Ankunft der Polizei waren 
die Mitglieder in wildem Aufruhr durchs Gebäude gerannt 
und hatten noch behauptet, sie seien von Vampiren 
angegriffen worden, bis die Polizei den Keller der 
Sektenkirche durchsuchte und dort eine Folterkammer, 
illegale Waffen (mit denen Holzpfähle auf Vampire 
abgeschossen wurden) und eine Leiche fand. Von Steve und 
Sarah Newlin, den Anführern der Bruderschaft in Dallas, 
fehlte seit jener Nacht jede Spur. 


Steve Newlin hatte ich seitdem noch ein Mal gesehen, im 
Club Dead in Jackson. Mit einem seiner Kumpel hatte er 
alles dafür vorbereitet, in dem Nachtclub einen Vampir zu 
pfählen, bis ich ihnen dazwischenfunkte. Newlin war 
entkommen, sein Kumpel nicht. 


Anscheinend hatten die Anhänger Newlins mich 
aufgespürt. So etwas hatte ich nicht vorausgesehen - 
allerdings hatte ich auch alles andere, was mir im letzten 
Jahr passiert war, nicht vorausgesehen. Als sich Bill selbst 
beibrachte, seinen Computer zu benutzen, erzählte er mir, 
dass mit etwas Wissen und Geld jeder per Computer und 
Internet gefunden werden konnte. 


Womöglich hatte die Bruderschaft auch Privatdetektive 
angeheuert, wie das Paar, das erst gestern bei mir gewesen 
war. Vielleicht hatten Jack und Lily Leeds einfach nur 
behauptet, dass die Pelt-Familie sie beauftragt hatte? 


Vielleicht waren die Newlins ihre wahren Auftraggeber? 
Die beiden Leeds hatten auf mich zwar keinen 
sektiererischen Eindruck gemacht, aber echte Fanatiker 
gaben sich auch nicht so leicht zu erkennen. 


»Ich schätze, meine Beziehung mit einem Vampir war für 
diese Leute Grund genug, mich zu hassen«, sagte ich zu 
Jason. Wir saßen auf der Ladefläche seines Pick-up und 
starrten deprimiert das Haus an. »Was meinst du, wen soll 
ich den Neubau der Küche machen lassen?« 


Einen Architekten brauchte ich wohl nicht: Ich wollte nur 
ersetzen, was fehlte. Mein Haus stand nicht direkt auf dem 
Erdboden, sondern war etwas angehoben, die Größe eines 
ausgegossenen Fundaments spielte also keine Rolle. Und 
da der Fußboden in der Küche durchgeschmort war und 
sowieso komplett neu gemacht werden musste, würde es 
nicht so viel teurer werden, die Küche etwas zu vergrößern 
und die hintere Veranda zu verglasen. Dann wäre es auch 
nicht mehr so unangenehm, die Waschmaschine und den 
Trockner, die dort standen, bei schlechtem Wetter zu 
benutzen, dachte ich sehnsüchtig. Ich besaß Geld genug, 
um die Selbstbeteiligung zu bezahlen, und war mir ziemlich 
sicher, dass die Versicherung den Rest übernahm. 


Nach einer Weile hörten wir einen anderen Pick-up 
heranfahren. Maxine Fortenberry, Hoyts Mutter, stieg aus 
und brachte ein paar Wäschekörbe mit. »Wo sind deine 
Kleider, Mädchen?«, rief sie. »Ich nehme sie zum Waschen 
mit nach Hause, dann hast du wenigstens was anzuziehen, 
das nicht nach Rauch stinkt.« 


Nachdem ich protestiert, sie aber auf ihrem Vorhaben 
bestanden hatte, begaben wir uns gemeinsam in das 
beißend riechende Haus und holten meine Kleidung heraus. 
Maxine bestand außerdem darauf, auch etwas von der 
rußig feuchten Bettwäsche aus dem Wäscheschrank 


mitzunehmen, um auszuprobieren, ob sie noch zu retten 
war. 


Maxine war eben erst abgefahren, da kam Tara in ihrem 
neuen Wagen die Auffahrt herauf, gefolgt von ihrer 
Teilzeithilfe, einer großen jungen Frau namens McKenna, 
die Taras altes Auto fuhr. 


Nach einer Umarmung und ein paar Worten der 
Anteilnahme sagte Tara: »Du fährst jetzt diesen alten 
Malibu, bis all die Dinge mit der Versicherung geregelt 
sind. Der steht bei mir nur unnütz in der Garage herum, 
und ich hätte ihn beinahe schon in die Kleinanzeigen zu den 
Gebrauchtwagen gesetzt. Du kannst ihn besser 
gebrauchen.« 


»Danke schön«, sagte ich ganz benommen. »Tara, das ist 
so lieb von dir.« Sie sah nicht gut aus, wie ich dunkel 
wahrnahm, doch ich war zu sehr in meine eigenen 
Probleme verstrickt, um mich besonders aufihr Auftreten 
zu konzentrieren. Ich winkte ihnen nur flüchtig nach, als 
Tara und McKenna wieder abfuhren. 


Dann kam Terry Bellefleur. Er bot mir an, die 
abgebrannten Teile des Hauses zu einem sehr fairen Preis 
abzureißen, und für einen kleinen Extrabetrag würde er all 
den anfallenden Schutt auch gleich noch auf die Müllkippe 
der Gemeinde transportieren. Er würde anfangen, sobald 
die Polizei ihr Okay gab, sagte er, und zu meinem 
Erstaunen nahm er mich kurz in den Arm. 


Sam traf danach ein, Arlene hatte ihn gefahren. Er stand 
da und betrachtete ein paar Minuten lang die Rückseite des 
Hauses. Die Lippen hatte er fest aufeinander gepresst. Fast 
jeder hätte gesagt: »Was für ein Glück, dass ich den Vampir 
bei dir zu Hause untergebracht habe, hm?« Aber Sam 
nicht. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er stattdessen. 


»Lass mich weiter für dich arbeiten«, sagte ich lächelnd, 
»und sieh nicht so genau hin, wenn ich nicht die übliche 


Arbeitskleidung trage.« 


Arlene ging einmal rund ums Haus und nahm mich dann 
einfach nur wortlos in die Arme. 


»Kein Problem.« Sam lächelte immer noch nicht. »Ich 
habe gehört, dass der Brandstifter ein Mitglied der 
Bruderschaft der Sonne sein soll und das hier als so eine 
Art Rache für deine Beziehung mit Bill inszeniert hat.« 


»Er hatte eine Mitgliedskarte in seiner Brieftasche und er 
hatte einen Benzinkanister dabei.« Ich zuckte die Achseln. 


»Aber wie hat er dich gefunden? Ich meine, keiner hier in 
der Gegend...« Sams Stimme erlosch, als er eingehender 
über die Möglichkeiten nachdachte. 


Sam hielt, wie ich vorhin auch, eine Brandstiftung als 
Reaktion auf meine beendete Beziehung mit Bill für 
ziemlich übertrieben. Wenn ein Mitglied der Bruderschaft 
den Freund oder Geschäftspartner eines Vampirs mit 
Schweineblut übergossen hätte, so wäre das ein sehr viel 
typischerer Vergeltungsschlag gewesen. Das war schon 
mehr als einmal passiert. Am meisten Aufsehen hatte mal 
der Fall eines Modedesigners von Dior erregt, der für eine 
der Frühjahrsschauen nur Vampire als Models eingesetzt 
hatte. Solche Vorfälle geschahen gewöhnlich nur in 
Großstädten, in Städten, in denen es eine große »Kirche« 
der Bruderschaft gab und die eine größere 
Vampirgemeinde hatten. 


Aber was, wenn der Mann von jemand anderem dazu 
angestiftet worden war, mein Haus in Brand zu setzen? 
Was, wenn die Mitgliedskarte der Bruderschaft sogar nur 
zur Irreführung in seine Brieftasche gelegt worden war? 


Alle diese Vermutungen mochten richtig sein; oder auch 
keine einzige. Ich konnte selbst nicht sagen, was ich 
glaubte. War ich das potenzielle Opfer eines Mörders, so 
wie die Gestaltwandler? Und musste auch ich jetzt, da das 


Feuer sein Ziel verfehlt hatte, den Schuss aus der 
Dunkelheit fürchten? 


Das war eine so schreckenerregende Aussicht, dass ich 
zusammenfuhr und gar nicht weiter darüber nachdenken 
wollte. Diese Wasser waren eindeutig zu tief für mich. 


Der Experte für Brandstiftung bei der Polizei des Staates 
Louisiana erschien, während Sam und Arlene da waren. Ich 
aß von dem Lunchpaket, das Arlene mir mitgebracht hatte. 
Dass Arlene sich nicht gerade viel aus Essen macht, ist noch 
harmlos ausgedrückt, und so war mein Sandwich mit 
billiger Mortadella und Plastikkäse belegt, und in der 
Getränkedose schwappte ein unidentifizierbarer 
zuckersüßer Tee. Aber sie hatte an mich gedacht und die 
Sachen extra für mich fertig gemacht, und ihre Kinder 
hatten ein Bild für mich gemalt. Unter den gegebenen 
Umständen wäre ich schon froh gewesen, wenn sie nur eine 
trockene Scheibe Brot mitgebracht hätte. 


Aus lauter Gewohnheit machte Arlene dem Experten für 
Brandstiftung schöne Augen. Er war ein schlanker Mann 
Ende vierzig namens Dennis Pettibone. Dennis hatte einen 
Fotoapparat und einen Notizblock dabei und zog ein 
grimmiges Gesicht. Es dauerte ungefähr zwei Minuten, da 
hatte Arlene ein Lächeln auf Mr Pettibones Lippen 
gezaubert, und weitere zwei Minuten später fuhren seine 
braunen Augen bewundernd ihre Kurven entlang. Ehe 
Arlene Sam wieder nach Hause fuhr, hatte ihr der 
Brandexperte versprochen, am Abend in der Bar 
vorbeizuschauen. 


Arlene hatte mir auch noch das ausziehbare Schlafsofa in 
ihrem Wohnwagen angeboten, was wirklich lieb von ihr 
war, die Räumlichkeiten und ihre morgendliche Kinder-in- 
die-Schule-Routine aber vollends gesprengt hätte. Also 
sagte ich ihr, ich sei schon untergebracht. Ich konnte mir 
nicht vorstellen, dass Bill mich rauswerfen würde. Auch 


Jason hatte erwähnt, dass mir sein Haus jederzeit offen 
stand. Und zu meiner Überraschung sagte sogar Sam, ehe 
er abfuhr: »Du kannst bei mir wohnen, Sookie. Keine 
Hemmungen. In meinem extragroßen Wohnwagen stehen 
zwei Zimmer leer. Und in einem davon ist sogar ein Bett.« 


»Das ist unheimlich nett von dir«, sagte ich vollkommen 
aufrichtig. »Wenn ich das annehmen würde, sähen uns wohl 
alle Leute in Bon Temps schon auf dem Weg zum Traualtar. 
Aber ich schätze dein Angebot sehr.« 


»Und du glaubst, wenn du bei Bill bleibst, denken die 
Leute das nicht?« 


»Bill kann ich nicht heiraten, das ist gesetzlich verboten«, 
erwiderte ich und beendete das Thema damit. »Außerdem 
ist jaauch noch Charles dort.« 


»Das ist Ölins Feuer«, bemerkte Sam spitz. »Heizt die 
Sache eher noch stärker an.« 


»Das ist ja sehr schmeichelhaft, dass du mir so viel Elan 
zutraust, es gleich mit zwei Vampiren aufzunehmen.« 


Sam lachte, was ihn gleich um zehn Jahre jünger 
erscheinen ließ. Er sah über meine Schulter hinweg, als wir 
das Geräusch von knirschendem Kies hörten und noch ein 
Wagen sich näherte. »Sieh an, wer da kommt«, sagte Sam. 


Ein riesiger altmodischer Pick-up rumpelte die Auffahrt 
entlang und hielt schließlich an. Als sich die Tür öffnete, 
stieg Dawson aus, der große Werwolf und Bodyguard von 
Calvin Norris. 


»Hey, Dawson«, hätte ich am liebsten ausgerufen, »was 
machen Sie denn hier?«, fand aber, dass das doch etwas zu 
unhöflich klang. 


»Calvin hat von dem Brand hier gehört«, sagte Dawson, 
der keine Zeit auf lange Vorreden verschwendete. »Er hat 
mich beauftragt, bei Ihnen vorbeizufahren und 
nachzusehen, ob Sie verletzt sind. Und ich soll Ihnen sagen, 


dass er an Sie denkt und dass er selbst schon längst hier 
wäre und mit anpacken würde, wenn er nur gesund wäre.« 


Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Dennis Pettibone 
Dawson interessiert musterte. Dawson hätte genauso gut 
ein Schild mit der Aufschrift »Gefährlicher Kerl« um den 
Hals tragen können. 


»Bestellen Sie ihm beste Grüße und meinen Dank. Wenn 
es ihm doch nur so gut ginge wie mir. Wie steht's denn um 
ihn, Dawson?« 


»Heute Morgen haben sie ihn von ein paar dieser Dinger 
abgestöpselt, und er ist schon ein bisschen spazieren 
gegangen. Er war wirklich schwer verletzt«, erwiderte 
Dawson. »Das dauert noch eine Weile.« Er spähte zu dem 
Brandexperten hinüber und schätzte die Entfernung ab. 
»Sogar bei einem wie uns«, fügte er hinzu. 


»Natürlich«, sagte ich. »Freut mich, dass Sie 
vorbeigekommen sind.« 


»Außerdem lässt Calvin ausrichten, dass sein Haus leer 
steht, solange er im Krankenhaus liegt - falls Sie nicht 
wissen, wo Sie bleiben können. Er stellt es Ihnen gern zur 
Verfügung.« 


Auch das war wirklich nett, und das versicherte ich 
Dawson auch. Doch ich hätte mich ziemlich unwohl gefühlt, 
wenn ich Calvin auf so persönliche Weise verpflichtet 
gewesen wäre. 


Dennis Pettibone rief mich zu sich. »Miss Stackhouse, 
sehen Sie mal hier. Da können Sie die Spur des Benzins 
erkennen, das er auf der Veranda vergossen hat. Diesen 
Weg hier hat das Feuer von der Veranda bis zur hinteren 
Eingangstür genommen.« 


»Oh, ja.« Ich schluckte schwer. 


»Sie können von Glück sagen, dass es letzte Nacht nicht 
windig war. Und zum Glück war auch die Tür geschlossen, 


die zwischen der Küche und dem Rest des Hauses. Das 
Feuer hätte sich direkt in die Diele gefressen, wenn die Tür 
nicht geschlossen gewesen wäre. Als die Feuerwehrleute 
das Fenster an der nördlichen Seite einschlugen, hat sich 
das Feuer auf diesem Weg neuen Sauerstoff gesucht, 
anstatt sich den Rest des Hauses vorzunehmen.« 


Ich erinnerte mich noch genau an den Impuls, der mich 
entgegen jeder Vernunft zurück ins Haus getrieben hatte, 
und an das Türknallen in letzter Minute. 


»Nach ein paar lagen wird das Haus nicht mehr ganz so 
schlimm stinken«, sagte der Brandexperte. »Halten Sie alle 
Fenster offen, beten Sie, dass es nicht regnet, und dann 
dürften Sie dieses Problem schon bald los sein. Aber Sie 
müssen natürlich das Elektrizitätswerk anrufen und mit 
denen über die Stromversorgung sprechen. Und Ihr 
Gaslieferant muss einen Blick auf den Tank werfen. Von 
daher ist das Haus erst mal nicht bewohnbar.« 


Im Wesentlichen hieß das, ich hatte zwar ein Dach über 
dem Kopf und konnte dort schlafen, mehr aber auch nicht. 
Kein Strom, keine Heizung, kein Heißwasser, kein Kochen. 
Ich dankte Dennis Pettibone und entschuldigte mich, da ich 
noch ein Wort mit Dawson reden wollte, der zugehört hatte. 


»Ich werde Calvin in ein, zwei Tagen besuchen kommen, 
sobald ich hier etwas Ordnung geschaffen habe«, erzählte 
ich ihm mit einem Nicken in Richtung auf die geschwärzte 
Rückseite meines Hauses. 


»Oh, klar«, entgegnete der Bodyguard, der bereits einen 
Fuß in seinem Pick-up hatte. »Calvin sagt, Sie sollen es ihn 
wissen lassen, wenn daran noch jemand anders beteiligt 
war als dieser Scheißkerl, der tot vorm Haus gelegen hat.« 


Ich betrachtete die Überreste meiner Küche und konnte 
beinahe die Schritte zählen, die die Flammen von meinem 
Schlafzimmer getrennt hatten. »Über diese Anteilnahme 
von Calvin freue ich mich am allermeisten«, sagte ich, ehe 


die christlich-moralische Seite in mir diesen Gedanken 
wieder verwerfen konnte. Dawsons braune Augen fingen 
meinen Blick auf, es war ein Moment vollkommenen 
Einklangs. 


Kapitel 9 


Dank Maxine hatte ich frisch gewaschene Sachen, die ich 
zur Arbeit anziehen konnte, aber ich musste mir noch bei 
Payless ein Paar Schuhe kaufen. Normalerweise gab ich für 
Schuhe etwas mehr Geld aus, da ich so viel auf den Beinen 
war, doch es blieb keine Zeit, um in das eine gute 
Schuhgeschäft in Clarice zu fahren oder bis nach Monroe in 
die Mall. Als ich ins Merlotte's kam, trat Sweetie Des Arts, 
den dünnen Körper mit einer weißen Kochschürze 
umwickelt, aus der Küche und umarmte mich. Sogar der 
Küchenjunge, der die Tische zurechtrückte, sagte, wie leid 
ihm das alles tue. Holly und Danielle, die gerade 
Schichtwechsel machten, klopften mir beide auf die 
Schulter und meinten, ab jetzt könnten die Dinge für mich 
ja nur noch besser laufen. 


Arlene fragte, ob ich glaubte, dass der gut aussehende 
Dennis Pettibone wirklich vorbeikommen würde, und ich 
versicherte ihr, dass ich mir da ganz sicher sei. 


»Ich denke, er ist beruflich viel unterwegs«, sinnierte sie 
nachdenklich. »Wo er wohl wohnt?« 


»Ich habe seine Visitenkarte bekommen. Er wohnt in 
Shreveport. Oder vielmehr außerhalb von Shreveport; ja, 
jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt's mir wieder ein. Er 
sagte, da hat er sich eine kleine Farm gekauft.« 


Arlenes Augen wurden ganz schmal. »Hört sich ja an, als 
ob ihr euch gut unterhalten hättet, Dennis und du.« 


Ich wollte schon einwenden, dass der Brandexperte wohl 
doch ein bisschen zu alt für mich wäre. Aber weil Arlene 
jetzt bereits seit drei Jahren behauptete, sechsunddreißig 
zu sein, erschien mir das alles andere als taktvoll. »Er hat 
nur seinen Job gemacht und mich außerdem gefragt, wie 


lange ich schon mit dir zusammenarbeite und ob du Kinder 
hast.« 


»Oh. Das hat er gefragt?« Arlene strahlte. »Na, denn.« 
Sie ging, um an ihren Tischen nach dem Rechten zu sehen, 
und es lag ein fröhlicher Schwung in ihren Schritten. 


Ich machte mich an die Arbeit, brauchte für alles aber viel 
länger als sonst, weil ich ständig unterbrochen wurde. Ich 
wusste, dass bald eine andere Sensation im kleinen Bon 
Temps den Brand meines Hauses überflügeln würde. Und 
auch wenn ich nicht hoffte, dass irgendein anderer eine 
ähnliche Katastrophe erlitt, war ich doch jetzt schon froh, 
dann nicht mehr länger Gesprächsthema Nummer eins 
eines jeden Gastes zu sein. 


Terry war heute nicht imstande, Dienst an der Bar zu 
machen, und so teilten Arlene und ich uns diese Aufgabe. 
Wenn ich viel zu tun hatte, kam ich wenigstens nicht so viel 
zum Nachdenken. 


Obwohl ich von nur drei Stunden Schlaf zehrte, kam ich 
gut zurecht, bis Sam mich von dem Durchgang her rief, der 
zu seinem Büro und den Gästetoiletten führte. 


Vor kurzem waren zwei Leute zu Sam an den Ecktisch 
getreten und hatten mit ihm geredet. Mir waren sie nur im 
Vorübergehen aufgefallen. Die Frau war um die sechzig, 
ziemlich rundlich und klein und ging am Stock. Der junge 
Mann in ihrer Begleitung hatte braunes Haar, eine scharf 
geschnittene Nase und dicke Augenbrauen. Er erinnerte 
mich an irgendjemanden, aber ich konnte die Einzelteile in 
meinem Kopf partout nicht zu einem Gesamtbild 
zusammensetzen. Sam hatte sie nach hinten in sein Büro 
geführt. 


»Sookie«, sagte Sam in gedämpftem Ton, »die Leute in 
meinem Büro möchten mit dir reden.« 


»Wer sind sie?« 


»Sie ist Jeff Marriots Mutter, und der Mann ist sein 
Zwillingsbruder.« 


»Oh mein Gott.« Mir wurde gerade klar, dass der Mann 
mich an die Leiche erinnert hatte. »Warum wollen sie mit 
mir reden?« 


»Sie sind der Meinung, dass er nie etwas mit der 
Bruderschaft zu tun hatte. Ihnen ist sein Tod ein einziges 
Rätsel.« 


Zu sagen, dass mir vor dieser Begrüßung graute, ist noch 
milde ausgedrückt. »Aber warum wollen sie denn mit mir 
reden?«, fragte ich erneut mit kläglicher Stimme. Ich stand 
jetzt schon am Rande meiner emotionalen 
Belastungsgrenze. 


»Sie möchten einfach ... Antworten. Sie trauern.« 
»Ich auch«, entgegnete ich. »Um mein Zuhause.« 
»Um ihren geliebten Sohn und Bruder.« 


Ich starrte Sam an. »Warum sollte ich mit ihnen reden? 
Was hältst du von der Sache?« 


»Du solltest dir anhören, was sie zu sagen haben«, 
antwortete Sam mit einer gewissen Entschiedenheit in der 
Stimme. Er würde mich nicht weiter drängen, und er 
würde mir keine weiteren Fragen beantworten. Die 
Entscheidung lag jetzt bei mir. 


Weil ich Sam vertraute, nickte ich. »Ich rede nach der 
Arbeit mit ihnen«, sagte ich und hoffte im Stillen, dass sie 
bis dahin gegangen waren. Doch als meine Schicht zu Ende 
war, saßen die beiden immer noch in Sams Büro. Ich nahm 
meine Schürze ab, warf sie in den großen Mülleimer mit 
der Aufschrift »Schmutzige Wäsche« (und fragte mich zum 
hundertsten Mal, ob die Wäsche wohl schon mal irrtümlich 
auf der Müllkippe statt in der Waschmaschine gelandet 
war) und trottete ins Büro. 


Jetzt, da wir uns von Angesicht zu Angesicht 
gegenüberstanden, musterte ich die Marriots 
aufmerksamer. Mrs (nahm ich jedenfalls an) Marriot war in 
schlechter Verfassung. Ihre Haut war grau, und ihr ganzer 
Körper schien erschlafft. Ihre Brille war verschmiert, weil 
sie so viel geweint hatte, und in den Händen hielt sie 
feuchte zusammengeknüllte Taschentücher. Ihr Sohn war 
starr vor Schock. Er hatte seinen Zwillingsbruder verloren, 
und aus seinen Gedanken kam mir so großer Kummer 
entgegen, dass ich es kaum ertragen konnte. 


»Vielen Dank, dass Sie mit uns reden.« Automatisch stand 
er vom Stuhl auf und reichte mir die Hand. »Ich bin Jay 
Marriot, und dies ist meine Mutter Justine.« 


Diese Familie hatte ihren Lieblingsbuchstaben im 
Alphabet gefunden und war dabei geblieben. 


Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Konnte ich ihnen 
mein Beileid über den Verlust ihres geliebten Sohnes und 
Bruders aussprechen, wenn derjenige versucht hatte, mich 
zu töten? Für diesen Fall schrieb die Etikette keine Regeln 
vor; da wäre sogar meine Großmutter ratlos gewesen. 


»Miss - Ms - Stackhouse, haben Sie meinen Bruder vorher 
schon jemals gesehen?« 


»Nein«, sagte ich. Sam nahm meine Hand. Da die 
Marriots auf den beiden einzigen Stühlen saßen, die das 
Büro zu bieten hatte, lehnten Sam und ich an der 
Vorderseite seines Schreibtisches. Hoffentlich bereitete ihm 
sein Bein keine Schmerzen. 


»Warum hätte er Ihr Haus in Brand stecken sollen? Er 
war der Polizei noch nie aufgefallen, in keiner Hinsicht.« 
Jetzt hatte Justine zum ersten Mal das Wort ergriffen. Ihre 
Stimme klang heiser und erstickt von Tränen; und ein 
bittender Unterton lag darin. Sie flehte fast darum, dass ich 
die Anschuldigung gegen ihren Sohn Jeff nicht bestätigen 
möge. 


»Das weiß ich auch nicht.« 


»Könnten Sie uns erzählen, wie es dazu gekommen ist? 
Ich meine, zu seinem - Tod.« 


Ich spürte, wie Wut in mir aufflackerte, weil ich 
verpflichtet war, sie zu bedauern - weil ich gezwungen war, 
feinfühlig zu sein und sie umsichtig zu behandeln. Wer war 
denn hier schließlich fast gestorben? Wer hatte einen Teil 
seines Zuhauses verloren? Wer stand vor einer finanziellen 
Krise, die sich nur durch einen Zufall nicht zu einer 
Katastrophe auswuchs? Ich kochte fast vor Wut. Sam ließ 
meine Hand los und legte den Arm um meine Schultern. Er 
spürte die Anspannung in meinem Körper, hoffte aber, ich 
würde dem Impuls zu einem Wutausbruch nicht 
nachgeben. 


Ich klammerte mich an den besseren Teil meines Wesens, 
wenn auch nur noch mit den Fingerkuppen. 


»Eine Freundin hat mich geweckt«, sagte ich. »Und als 
wir aus dem Haus draußen waren, sahen wir den Vampir, 
der bei meinem Nachbarn - auch ein Vampir - zu Besuch ist, 
neben der Leiche von Mr Marriot stehen. Ein 
Benzinkanister lag gleich neben dem... ganz in der Nähe. 
Die Ärztin, die ihn untersucht hat, sagte, dass er Benzin an 
den Händen hatte.« 


»Wer hat ihn getötet?«, fragte die Mutter. 
»Der Vampir.« 

»Hat er ihn gebissen?« 

»Nein, er... nein. Nicht gebissen.« 


»Wie dann?« Jay ließ etwas von seiner eigenen Wut 
erkennen. 


»Er hat ihm das Genick gebrochen, glaube ich.« 


»Genau das haben wir auch im Büro des Sheriffs zu hören 
bekommen«, sagte Jay. »Aber wir wussten einfach nicht, ob 


sie uns da die Wahrheit gesagt haben.« 
Du meine Güte. 


Sweetie Des Arts steckte den Kopf zur Tür herein und bat 
Sam um den Schlüssel für das Vorratslager, weil sie ein Glas 
Mixed Pickles brauchte. Sie entschuldigte sich für die 
Unterbrechung. Arlene winkte mir zu, als sie den Flur 
hinunter auf die Tür für Angestellte zuging; einen 
Augenblick lang fragte ich mich, ob Dennis Pettibone wohl 
in die Bar gekommen war. Ich war so sehr in meine eigenen 
Probleme versunken gewesen, dass ich es gar nicht 
mitgekriegt hatte. Als die Außentür hinter ihr ins Schloss 
fiel, machte sich Schweigen in dem kleinen Raum breit. 


»Warum war der Vampir überhaupt vor Ihrem Haus?«, 
fragte Jay ungeduldig. »Mitten in der Nacht?« 


Ich sagte nicht zu ihm, dass ihn das gar nichts angehe. 


Sams Hand strich über meinen Arm. »Zu der Zeit sind sie 
wach. Und er wohnt in dem einzigen Haus, das bei mir in 
der Nähe ist.« Das hatten wir auch der Polizei erzählt. »Er 
hatte wohl irgendwas vor meinem Haus gehört und wollte 
nachsehen.« 


»Wir wissen nicht, wie Jeff dorthin gekommen ist«, sagte 
Justine. »Wo ist sein Wagen?« 


»Ich weiß nicht.« 


»Und in seiner Brieftasche fand sich so eine 
Mitgliedskarte?« 


»Ja, eine Mitgliedskarte der Bruderschaft der Sonne«, 
erwiderte ich. 


»Aber er hatte überhaupt nichts gegen Vampire«, 
protestierte Jay. »Wir sind Zwillinge. Ich hätte es gewusst, 
wenn er einen Hass aufirgendwas gehabt hätte. Das ergibt 
alles gar keinen Sinn.« 


»Er hat einer Frau in der Bar einen falschen Namen und 
eine falsche Heimatstadt genannt«, hielt ich dagegen, so 
freundlich wie möglich. 


»Na ja, er war auf der Durchreise«, sagte Jay. »Ich bin ein 
verheirateter Mann, aber Jeff ist geschieden. Ich sage das 
nicht gern in Gegenwart meiner Mutter, aber so etwas tun 
Männer nun mal: Sie nennen Frauen, die sie in Bars 
kennen lernen, falsche Namen und sie erzählen erfundene 
Geschichten.« 


Das stimmte. Auch wenn im Merlotte's vor allem Leute 
aus der Umgebung verkehrten, hatte ich doch schon so 
manche Geschichte von Auswärtigen gehört, die zufällig 
vorbeigekommen waren. Und ich hatte sofort gemerkt, dass 
sie logen. 


»Wo war die Brieftasche?«, fragte Justine. Sie sah wie ein 
alter geprügelter Hund zu mir auf, und mir stockte das 
Herz. 


»In der Innentasche seines Jacketts«, antwortete ich. 


Unvermittelt stand Jay auf. Dann begann er auf dem 
kleinen Raum, der ihm zur Verfügung stand, hin und her zu 
tigern. »Auch das«, sagte er mit etwas lebhafterer Stimme, 
»ist so gar nicht Jeffs Art. Er trug die Brieftasche immer 
hinten in der Jeans, genau wie ich. Wir stecken unsere 
Brieftaschen nie ins Jackett.« 


»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Sam. 


»Ich will damit sagen, dass Jeff meiner Ansicht nach nicht 
der Täter ist«, sagte sein Zwillingsbruder. »Auch diese 
Leute an der Fina-Iankstelle können sich geirrt haben.« 


»Jemand bei Fina sagt, dass er dort einen Kanister 
gekauft hat?«, fragte Sam. 


Justine zuckte zusammen, die weiche Haut um ihr Kinn 
erzitterte. 


Ich dachte kurz über die Vermutungen der Marriots nach, 
da klingelte das Telefon, und wir fuhren alle auf. Sam nahm 
den Hörer ab und sagte mit ruhiger Stimme: »Merlotte's.« 
Er hörte zu, sagte: »Mhm-mhm« und »Wirklich?« und 
schließlich »Ich erzähl's ihnen«, dann legte er auf. 


»Der Wagen Ihres Bruders wurde gefunden«, sagte er zu 
Jay Marriot. »Er steht in einer kleinen Straße, die beinahe 
direkt gegenüber von Sookies Auffahrt liegt.« 


Jetzt erlosch auch noch der letzte Hoffnungsschimmer auf 
den Gesichtern der kleinen Familie, und ich konnte nur 
noch Mitleid für sie empfinden. Justine schien seit dem 
Zeitpunkt, als sie die Bar betreten hatte, um zehn Jahre 
gealtert, und Jay wirkte, als hätte er seit Tagen nicht 
geschlafen und gegessen. Sie gingen, ohne noch einmal das 
Wort an mich zu richten, Gott sei Dank. Den wenigen 
Sätzen, die sie miteinander wechselten, entnahm ich, dass 
sie sich Jeffs Wagen ansehen und fragen wollten, ob sie 
seine Habseligkeiten mitnehmen dürften. Ich fürchtete, da 
würden sie erneut auf taube Ohren stoßen. 


Auf dieser kleinen Straße, die eigentlich nur ein Feldweg 
war, der zu einem Futterplatz für Rotwild führte, hatte 
auch Debbie Pelt ihren Wagen versteckt (das wusste ich von 
Eric), ehe sie zu meinem Haus kam, um mich zu töten. 
Vielleicht sollte ich da gleich ein Schild aufstellen: Parkplatz 
für nächtliche Attentäter, die es auf Sookie Stackhouse 
abgesehen haben. 


Sam schwang sich mit seinen Krücken wieder ins Büro 
hinein. Er hatte die Marriots zur Tür gebracht. Jetzt stellte 
er sich neben mich - ich lehnte immer noch am Tisch tat die 
Krücken zur Seite und legte seinen Arm um mich. Ich 
drehte mich zu ihm um und schlang meine Arme um seine 
Taille. Er hielt mich fest, und eine wunderbare Minute lang 
hatte ich meinen Frieden gefunden. Die Hitze seines 


Körpers wärmte mich, und seine deutliche Zuneigung tat 
mir gut. 


»Tut dein Bein weh?«, fragte ich, als er sich ruhelos 
bewegte. 


»Mein Bein nicht«, erwiderte er. 


Verwirrt sah ich auf, und unsere Blicke trafen sich. Seine 
Augen wirkten reuevoll. Und plötzlich verstand ich, was 
Sam weh tat, und lief rot an. Aber ich ließ ihn nicht los. Das 
wunderbare Gefühl, jemandem nahe zu sein - nein, Sam 
nahe zu sein, wollte ich nicht beenden. Weil ich mich nicht 
abwandte, näherte er seinen Mund langsam dem meinen, 
wobei er mir alle Möglichkeiten ließ, mich zurückzuziehen. 
Seine Lippen berührten meine, einmal, zweimal. Und dann 
begann er mich zu küssen, und die Wärme seiner Zunge 
füllte meinen Mund. 


Das fühlte sich unglaublich gut an. Der Besuch der 
Familie Marriot hatte eher in die Krimiabteilung gehört, 
aber jetzt war ich eindeutig bei den Liebesromanen 
angekommen. 


Seine Größe entsprach der meinen so perfekt, dass ich 
mich nicht nach oben strecken musste, um seinen Mund zu 
treffen. Sein Kuss wurde dringlicher. Seine Lippen 
wanderten meinen Hals hinab bis zu jener verletzlichen 
und empfindlichen Stelle, und sehr sanft nagte er mit den 
Zähnen daran. 


Ich atmete schwer. Ich konnte einfach nicht anders. 
Würde ich die Gabe der Teleportation besitzen, hätte ich 
uns umgehend an einen sehr viel privateren Ort versetzt. 
Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, dass es 
irgendwie geschmacklos war, sich in dem chaotischen Büro 
einer Bar einfach seiner Lust hinzugeben. Aber die Hitze 
wurde nur immer intensiver, als er mich erneut küsste. 
Zwischen uns war immer irgendetwas gewesen, und jetzt 


wandelte sich die glimmende Asche zu einer lodernden 
Flamme. 


Ich versuchte angestrengt, mich an einen vernünftigen 
Gedanken zu klammern. War dies die Lust der 
Überlebenden? Was war mit seinem Bein? Brauchte er all 
diese Knöpfe an seinem Hemd wirklich? 


»Das ist nicht gut genug hier für dich«, sagte er und 
atmete selbst ziemlich schwer. Er lehnte sich zurück, griff 
nach seinen Krücken, doch dann zog er mich wieder an sich 
und küsste mich. »Sookie, ich will -« 


»Was willst du?«, fragte eine kalte Stimme von der Tür 
her. 


Ich wurde fast besinnungslos vor Schreck, Sam dagegen 
war fuchsteufelswild vor Wut. Im Bruchteil einer Sekunde 
hatte er mich beiseite geschoben und sich auf den 
Eindringling geworfen. 


Mein Herz pochte wie das eines aufgeschreckten Hasen, 
und ich legte eine Hand darauf, damit es mir auf keinen Fall 
aus der Brust sprang. Sams Überraschungsangriff hatte 
Bill zu Boden gestreckt. Er holte mit der Faust zu einem 
neuen Schlag aus, doch Bill nutzte sein Gewicht und seine 
größere Körperkraft, rollte Sam herum und saß schließlich 
auf ihm. Bills Fangzähne waren ausgefahren und seine 
Augen glühten. 


»Stopp!«, schrie ich mit nur halblauter Stimme, weil ich 
fürchtete, die Gäste würden sonst angerannt kommen. Mit 
einer schnellen kleinen Bewegung griff ich mit beiden 
Händen in Bills weiches schwarzes Haar und zerrte seinen 
Kopf zurück. Im Eifer des Gefechts langte Bill hinter sich, 
erwischte meine Handgelenke und verdrehte sie. Ich 
bekam kaum Luft vor Schmerz. Meine Arme waren kurz 
davor, zu brechen, als Sam die Gelegenheit ergriff und Bill 
mit aller Kraft einen Kinnhaken versetzte. Gestaltwandler 
sind nicht so stark wie Werwölfe oder Vampire, aber sie 


können ziemlich harte Schläge austeilen, und Bill kippte 
zur Seite weg. Kurz darauf kam er wieder zur Besinnung. 
Er stand vom Boden auf und sah mich direkt an. 


In meinen Augen standen vor Schmerz die Tränen, und 
ich riss sie ganz weit auf, fest entschlossen, nicht eine 
einzige Träne die Wange hinunterrollen zu lassen. Aber ich 
hätte schwören können, dass ich haargenau aussah wie 
jemand, der sich das Weinen unbedingt verbeißen wollte. 
Ich hielt meine Arme weit von mir gestreckt und fragte 
mich, wann dieser Schmerz bloß wieder aufhören würde. 


»Weil dein Wagen verbrannt ist, wollte ich dich nach der 
Arbeit abholen«, sagte Bill, während seine Finger sanft 
über die Abdrücke auf meinen Unterarmen fuhren. »Ich 
schwöre, dass ich dir nur einen Gefallen tun wollte und dir 
nicht nachspioniert habe. Und ich schwöre auch, dass ich 
dir nie irgendwelche Schmerzen zufügen wollte.« 


Das war eine ziemlich gute Entschuldigung, und ich war 
froh, dass er zuerst das Wort ergriffen hatte. Aber jetzt 
hatte ich nicht nur heftige Schmerzen, sondern war auch 
noch total blamiert. Bill hatte natürlich nicht wissen 
können, dass Tara mir einen Wagen geliehen hatte. Ich 
hätte ihm eine kurze Notiz oder eine Nachricht auf seinem 
Anrufbeantworter hinterlassen müssen, aber ich war von 
meinem abgebrannten Haus direkt zur Arbeit gefahren und 
hatte einfach nicht daran gedacht. Dafür kam mir jetzt ein 
anderer Gedanke, der mir sogleich hätte kommen sollen. 


»Oh Sam, ist deinem Bein auch nichts passiert?« Ich eilte 
an Bill vorbei, um Sam auf die Füße zu helfen. Denn ich 
wusste, dass er lieber für immer auf dem Boden liegen 
geblieben wäre als Bills Hilfe anzunehmen. Schließlich 
hatte ich es mit einiger Mühe fertig gebracht, Sam aufrecht 
hinzustellen, und ich sah, wie er sich bemühte, alles 
Gewicht auf sein gesundes Bein zu verlagern. Ich konnte 
mir nicht mal vorstellen, wie er sich fühlen musste. 


Sam war stinksauer, das erkannte ich ziemlich schnell. Er 
starrte an mir vorbei zu Bill hinüber. »Du platzt hier einfach 
so rein, ohne ein Wort, ohne anzuklopfen? Du erwartest 
hoffentlich nicht, dass ich mich für meine Reaktion auch 
noch entschuldige.« So wütend hatte ich ihn noch nie 
gesehen. Ich konnte sehen, wie peinlich es ihm war, dass er 
mich nicht effektiver beschützt hatte, und wie sehr es ihn 
demütigte, dass Bill schließlich die Oberhand gewonnen 
und mich darüber hinaus auch noch beinahe richtig verletzt 
hatte. Und nicht zuletzt hatte Sam mit den Nachwirkungen 
allder Hormone zu kämpfen, die gerade explosionsartig 
ausgeschüttet worden waren, als wir unterbrochen 
wurden. 


»Oh nein. Das erwarte ich nicht.« Bills Stimme verlor 
noch etwas mehr an Temperatur, als er jetzt mit Sam 
sprach. Ich erwartete geradezu, dass sich an der Decke 
gleich Eiszapfen bildeten. 


Wenn ich doch bloß ein paar tausend Meilen weit weg 
gewesen wäre. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich in 
diesem Augenblick die Möglichkeit vermisste, einfach 
hinauszugehen, ins eigene Auto zu steigen und ins eigene 
Zuhause zu fahren. Aber das war natürlich nicht möglich. 
Wenigstens stand mir ein Auto zur Verfügung, und das 
erzählte ich Bill jetzt endlich. 


»Dann hätte ich mir ja gar keine Gedanken machen 
müssen, wie du hier wegkommst, und ihr beide hättet 
ungestört weitermachen können«, erwiderte er in einem 
absolut todbringenden Tonfall. »Wo willst du denn 
übernachten, wenn ich fragen darf? Ich wollte noch in den 
Laden gehen, um für dich etwas zu essen einzukaufen.« 


Für Bill, der den Einkaufvon Lebensmitteln hasste, wäre 
das wirklich ein enormer Einsatz gewesen, und er wollte 
sichergehen, dass ich davon auch erfuhr. (Natürlich war es 


genauso wahrscheinlich, dass er das jetzt nur deshalb 
sagte, damit ich mich so schuldig wie möglich fühlte.) 


Ich überschlug kurz meine Möglichkeiten. Auch wenn nie 
so ganz klar war, worauf ich im Haus meines Bruders 
treffen würde, schien mir das doch die ungefährlichste 
Wahl zu sein. »Ich werde mir von zu Hause aus dem Bad 
noch mein Make-up holen und dann zu Jason fahren. 
Danke, dass du mich gestern Nacht aufgenommen hast, 
Bill. Du hast sicher Charles zur Arbeit gefahren, oder? 
Richte ihm doch aus, dass er gern in meinem Haus schlafen 
kann. Das, äh, Loch ist wohl so weit okay.« 


»Sag's ihm selbst. Er ist ja hier«, entgegnete Bill in einem 
Ton, den ich nur als unleidlich charakterisieren kann. Bill 
hatte sich für den Abend wohl ein ganz anderes Szenario 
vorgestellt. Und er war gar nicht erfreut darüber, wie sich 
die Dinge jetzt entwickelten. 


Sam litt unter so starken Schmerzen (ich konnte sie wie 
ein rotes Glühen um ihn schweben sehen), dass ich ihm den 
größten Gefallen tat, wenn ich ging, ehe er sie nicht mehr 
beherrschen konnte. »Wir sehen uns morgen, Sam«, sagte 
ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 


Er versuchte mich anzulächeln. Ich wagte nicht, ihm für 
den Weg zu seinem Wohnwagen meine Hilfe anzubieten, 
solange der Vampir da war, denn das hätte Sam in seinem 
Stolz gekränkt. Und der war ihm in diesem Moment 
wichtiger als sein verletztes Bein. 


Charles stand bereits hinter der Bar und war gut 
beschäftigt. Als Bill ihm auch für den nächsten Tag 
Unterkunft anbot, entschied er sich lieber dafür als für das 
Versteck in meinem Haus, das er noch nicht kannte. »Wir 
müssen den Schlafplatz bei dir erst noch auf mögliche 
Schäden durch das Feuer untersuchen, Sookie«, sagte 
Charles sehr ernst. 


Die Notwendigkeit sah ich ein, und ohne ein weiteres 
Wort an Bill stieg ich in den geliehenen Wagen und fuhr zu 
meinem Haus. Die Fenster hatten den ganzen Tag offen 
gestanden, und der Gestank war bereits weitestgehend 
entwichen. Das war doch mal eine erfreuliche Entwicklung. 
Dank dem professionellen Vorgehen der Feuerwehrleute 
beim Löschen und dem unprofessionellen Vorgehen des 
Brandstifters beim Feuerlegen würde der Hauptteil meines 
Hauses bald wieder bewohnbar sein. Ich hatte am späten 
Nachmittag vom Merlotte's aus den Bauunternehmer 
Randall Shurtliff angerufen, und er hatte zugesagt, am 
nächsten Tag mittags vorbeizukommen. Terry Bellefleur 
hatte mir versprochen, gleich morgens die Überreste 
meiner Küche abzureißen. Da wollte ich dabei sein, um zu 
retten, was noch zu retten war. Irgendwie kam es mir vor, 
als hätte ich inzwischen zwei Jobs. 


Ganz plötzlich fühlte ich mich völlig ausgelaugt, und 
meine Arme schmerzten. Am nächsten Tag würde ich 
riesige Blutergüsse haben. Es war fast schon zu warm für 
lange Ärmel, aber ich würde welche tragen müssen. 
Ausgerüstet mit einer Taschenlampe aus Taras 
Handschuhfach, holte ich mir das Make-up aus dem Bad, 
nahm noch ein paar Kleider aus dem Schrank und warf 
alles in eine Sporttasche, die ich mal bei einer Tombola der 
Krebshilfe gewonnen hatte. Ich tat noch ein paar 
Taschenbücher dazu, die ich bis jetzt nicht gelesen hatte - 
Bücher, die ich in der Tausch-Abteilung der Leihbücherei 
ergattert hatte. Das brachte mich auf einen anderen 
Gedanken. Hatte ich noch irgendwelche Videofilme, die ich 
wieder zurückbringen musste? Nein. Ausgeliehene Bücher? 
Ja, bei einigen lief die Leihfrist bald ab, und die würde ich 
besser erst mal auslüften. Irgendwas anderes, das anderen 
Leuten gehörte? Zum Glück hatte ich Taras Kostüm schon 
in die Reinigung gebracht. 


Es war sinnlos, die Fenster zuzumachen und 
abzuschließen, denn das Haus konnte jederzeit ganz 
einfach über die abgebrannte Küche betreten werden. Als 
ich aus der Vordertür trat, schloss ich hinter mir ab. Ich 
war bereits auf der Hummingbird Road, ehe mir klar 
wurde, wie absurd das war, und merkte auf der Fahrt zu 
Jason, dass ich lächelte - zum ersten Mal seit vielen, vielen 
Stunden. 


Kapitel 10 


Mein ganz dem Trübsinn ergebener Bruder war froh, 
mich zu sehen. Dass seine neue »Familie« ihm nicht über 
den Weg traute, fraß bereits den ganzen Tag an Jason. 
Sogar die Werpantherin Crystal, seine Freundin, machte es 
nervös, sich mit ihm zu treffen, solange die schwarze Wolke 
des Verdachtes über ihm hing. Als er heute Abend einfach 
vor ihrer Tür aufgetaucht war, hatte sie ihn nach Hause 
geschickt. Nachdem ich begriffen hatte, dass er tatsächlich 
nach Hotshot gefahren war, explodierte ich. Ich erklärte 
meinem Bruder unmissverständlich, dass er wohl offenbar 
eine Todessehnsucht hegte und ich mich nicht dafür 
verantwortlich machen ließe, wenn ihm etwas zustoßen 
würde - was auch immer. Jason hielt dagegen, ich hätte 
doch sowieso noch nie die Verantwortung für das gehabt, 
was er tat; und wieso wollte ich sie gerade jetzt 
übernehmen? 


So ging es noch eine ganze Weile weiter. 


Nachdem er mir grollend versichert hatte, dass er einen 
Bogen um seine Werpanther-Freunde machen würde, trug 
ich meine Tasche die kurze Diele hinunter ins Gästezimmer. 
Hier standen sein Computer, seine alten Highschool-Pokale 
vom Baseball und Football sowie ein uraltes ausklappbares 
Sofa, das in erster Linie für Besucher gedacht war, die zu 
viel getrunken hatten und nicht mehr nach Hause fahren 
konnten. Ich machte mir nicht mal die Mühe, es 
auseinander zu klappen, verdeckte aber den speckigen 
Bezug mit einer uralten Steppdecke. Mit einer anderen 
deckte ich mich zu. 


Ich sprach meine Gebete und ließ danach meinen Tag 
Revue passieren. Er war so ereignisreich gewesen, dass ich 
unglaublich müde wurde bei dem Versuch, mich an jedes 
Detail zu erinnern. Nach etwa drei Minuten dämmerte ich 


weg. In dieser Nacht träumte ich von knurrenden Tieren: 
Sie schlichen alle im Nebel um mich herum, und ich hatte 
schreckliche Angst. Irgendwo in den Schwaden hörte ich 
Jason schreien, obwohl ich ihn nirgends fand, um ihn 
verteidigen zu können. 


Manchmal braucht man nicht mal einen Psychologen, um 
einen Traum zu analysieren. 


Als Jason morgens zur Arbeit ging, hörte ich zwar, wie die 
Tür knallend ins Schloss fiel, wurde aber gar nicht richtig 
wach. Ich schlief noch eine Stunde weiter, und als ich dann 
aufstand, war ich hellwach. Terry wollte heute Morgen zu 
meinem Haus kommen und mit dem Abriss beginnen, und 
ich musste unbedingt dort sein und schauen, ob noch 
irgendwelche Küchensachen zu retten waren. 


Weil das ganz sicher eine ziemlich schmutzige Arbeit 
werden würde, zog ich Jasons alten Blaumann an, den er 
immer trug, wenn er an seinem Wagen schraubte. Ich sah 
in seinen Schrank hinein und fand die alte Lederjacke, die 
Jason für grobe Arbeiten benutzte. Außerdem .griff ich mir 
einen ganzen Packen Mülltüten. Als ich Taras Wagen anließ, 
fragte ich mich, wie ich ihre Großzügigkeit eigentlich 
jemals wieder gutmachen könnte. Ich nahm mir fest vor, auf 
jeden Fall ihr Kostüm abzuholen. Und weilich gerade daran 
gedacht hatte, machte ich gleich einen kleinen Umweg und 
fuhr bei der Reinigung vorbei. 


Zu meiner großen Erleichterung war Terry heute bester 
Laune. Lächelnd schlug er mit einem Vorschlaghammer die 
verkohlten Holzbohlen der hinteren Veranda weg. Obwohl 
der Morgen recht frisch war, trug Terry nur ein ärmelloses 
T-Shirt, das er in die Jeans gestopft hatte. Es bedeckte die 
meisten seiner schrecklichen Narben. Nachdem ich ihn 
begrüßt und bemerkt hatte, dass er nicht zum Reden 
aufgelegt war, ging ich durch die Vordertür ins Haus. Es 


zog mich geradezu die Diele entlang zur Küche, wo ich mir 
den Schaden noch einmal ansah. 


Die Feuerwehrleute hatten gesagt, dass der Fußboden 
stabil sei. Es war mir ganz unheimlich, das verschmorte 
Linoleum zu betreten, aber nach ein, zwei Minuten fühlte 
ich mich schon besser. Ich zog Handschuhe über und 
begann, mich durch Schränke, Ablagen und Schubladen zu 
arbeiten. Einige Sachen waren geschmolzen oder von der 
Hitze verzogen. Andere, wie mein Plastiksieb, waren derart 
verformt, dass ich einen Augenblick brauchte, um zu 
erkennen, was ich da in Händen hielt. 


Die kaputten Dinge warfich direkt aus dem Fenster auf 
der südlichen Seite, wo sie Terry nicht im Weg waren. 


Den Lebensmitteln, die sich in den Schränken an der 
Außenwand befanden, traute ich nicht mehr so recht. Mehl, 
Reis, Zucker - das war alles in Tupperdosen verwahrt, aber 
auch wenn die Behälter dem Feuer standgehalten hatten, 
wollte ich deren Inhalt doch nicht mehr benutzen. Und das 
Gleiche galt für die Vorräte in Dosen; aus irgendeinem 
Grund fand ich es eklig, Konserven zu benutzen, die so heiß 
geworden waren. 


Zum Glück hatten das Steingutgeschirr, das ich jeden Tag 
benutzte, und das edle Knochenporzellan meiner 
Ururgroßmutter den Brand überstanden, weil der Schrank 
mit diesem Geschirr am weitesten von den Flammen 
entfernt gewesen war. Das Silberbesteck war auch in 
gutem Zustand. Mein viel nützlicheres Edelstahlbesteck, 
das dem Feuer näher gewesen war, hatte sich dagegen 
stark verformt. Einige der Töpfe und Pfannen konnte ich 
noch benutzen. 


Zwei oder drei Stunden lang arbeitete ich mich vorwärts, 
wobei ich die Dinge entweder dem anwachsenden Haufen 
vor dem Fenster anvertraute oder sie in Jasons Mülltüten 
versenkte, um sie später in meiner neuen Küche wieder zu 


gebrauchen. Terry arbeitete auch sehr hart und machte nur 
hin und wieder eine Pause, um sich auf die Ladefläche 
seines Pick-up zu setzen und Mineralwasser zu trinken. Die 
Temperatur stieg zeitweise bis auf zwanzig Grad. Wir 
würden vielleicht noch ein paar Mal Nachtfrost haben, und 
es bestand immer die Gefahr eines Eissturms, aber der 
Frühling würde schon sehr bald kommen. 


Es war kein schlechter Tag. Ich fühlte mich, als würde ich 
mir mein Zuhause wieder zurückerobern. Terry war ein 
anspruchsloser Gefährte, der sich nicht unterhalten wollte 
und seine Dämonen mit harter Arbeit austrieb. Er war jetzt 
Ende fünfzig. Das Brusthaar, das ich im Ausschnitt seines T- 
Shirts sah, war schon angegraut. Und sein Haar auf dem 
Kopf, das einst goldbraun gewesen war, lichtete sich mit 
zunehmendem Alter langsam. Doch er war ein starker 
Mann, der den Vorschlaghammer kraftvoll schwang und die 
verkohlten Holzbohlen ohne sichtliche Anstrengung auf die 
Ladefläche seines Pick-up lud. 


Terry brachte eine erste Fuhre auf die Müllkippe. 
Während er weg war, ging ich in mein Schlafzimmer und 
machte mein Bett - etwas seltsam und albern, zugegeben. 
Ich würde Laken und Bettwäsche sowieso abziehen und 
waschen müssen; genaugenommen würde ich jedes 
Stückchen Stoff im Haus waschen müssen, um endgültig 
den Brandgeruch loszuwerden. Ich würde sogar die Wände 
der Diele abwaschen und neu streichen müssen, wenn auch 
der Anstrich in den restlichen Zimmern noch gut aussah. 


Ich machte gerade eine Pause draußen vorm Haus, als ich 
einen Wagen heranfahren hörte, kurz bevor er zwischen 
den die Auffahrt ssaumenden Bäumen sichtbar wurde. Zu 
meinem Erstaunen erkannte ich den Pick-up von Alcide und 
war bestürzt. Ich hatte ihm gesagt, er solle wegbleiben. 


Er schien sich über etwas zu ärgern, als er ausstieg. Ich 
saß auf einem meiner Aluminiumgartenstühle in der Sonne 


und hatte mich gerade gefragt, wie spät es wohl sei und 
wann der Bauunternehmer kommen würde. Außerdem 
hatte ich nach meiner rundum unbequemen Nacht bei 
Jason darüber nachgedacht, wo ich sonst noch 
unterkommen könnte. Für mich war das Haus einfach nicht 
bewohnbar, solange nicht alle Arbeiten an der Küche 
abgeschlossen waren, und das konnte noch Monate dauern. 
Jason wollte sicher nicht, dass ich so lange bei ihm wohnte. 
Wenn ich bleiben wollte, würde er sich zwar mit meiner 
Anwesenheit abfinden müssen - immerhin war er mein 
Bruder -, aber ich wollte seine brüderliche Gesinnung nicht 
überstrapazieren. Es gab überhaupt niemanden, bei dem 
ich ein paar Monate lang wohnen wollte, wenn ich es mir 
recht überlegte. 


»Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«, bellte 
Alcide, kaum dass sein Fuß den Boden berührte. 


Ich seufzte. Noch ein wütender Mann. 


»Momentan sind wir nicht die besten Freunde, erinnerte 
ich ihn. »Aber ich hätte es schon noch getan. Es ist ja erst 
zwei lage her.« 


»Du hättest mich sofort anrufen sollen«, belehrte er mich 
und schritt ums Haus, um den Schaden in Augenschein zu 
nehmen. Genau vor mir blieb er stehen. »Du hättest 
sterben können.« Er klang, als würde er eine sensationelle 
Nachricht verkünden. 


»Ja, ich weiß.« 


»Ein Vampir musste dich retten.« Abscheu lag in seinem 
Tonfall. Vampire und Werwölfe kamen einfach nicht 
miteinander aus. 


»Ja«, bestätigte ich, auch wenn eigentlich Claudine meine 
Retterin gewesen war. Aber Charles hatte den Brandstifter 
umgebracht. »Oh, wär's dir etwa lieber gewesen, wenn ich 
verbrannt wäre?« 


»Nein, natürlich nicht!« Er wandte sich ab und sah zu den 
Resten der fast vollständig abgetragenen hinteren Veranda 
hinüber. »Hier schafft schon jemand die Trümmer weg?« 


»Ja.« 

»Ich hätte ein ganzes Team hierher schicken können.« 
»Terry hat mir seine Hilfe angeboten.« 

»Ich kann dir einen fairen Preis für den Neubau machen.« 
»Ich habe schon einen Bauunternehmer beauftragt.« 

»Ich kann dir Geld leihen für den Neubau.« 

»Ich habe genug Geld, vielen Dank.« 


Das verblüffte ihn. »Wirklich? Woher hast du -« Er hielt 
inne, ehe er etwas Unverzeihliches aussprach. »Deine 
Großmutter besaß doch fast nichts, was sie dir hinterlassen 
konnte«, sagte er stattdessen, und das war beinahe 
genauso schlimm. 


»Ich habe mir Geld verdient.« 


»Hast du das Geld bei Eric verdient?« Da hatte Alcide 
völlig richtig geraten. Seine grünen Augen glühten vor Wut. 


»Beruhig dich einfach wieder, Alcide Herveaux«, fuhr ich 
ihn scharf an. »Wie ich es verdient habe, geht dich 
verdammt noch mal gar nichts an. Ich bin nur froh, dass ich 
es habe. Wenn du mal von deinem hohen Ross 
herunterkommst, erzähle ich dir gern, wie sehr ich mich 
freue, dass du dir Sorgen um mich machst, und wie 
dankbar ich bin, dass du mir deine Hilfe anbietest. Aber 
behandle mich nicht wie eine Zurückgebliebene.« 


Alcide sah zu mir hinunter, während meine Worte 
langsam in ihm nachwirkten. »Es tut mir leid. Ich dachte, 
du - ich dachte, wir wären gut genug befreundet, dass du 
mich gleich nachts noch anrufst. Ich dachte ... du 
bräuchtest vielleicht Hilfe.« 


Er spielte die Karte »Du hast meine Gefühle verletzt«. 


»Ich habe kein Problem damit, um Hilfe zu bitten, wenn 
ich welche brauche. So stolz bin ich nun auch wieder 
nicht«, sagte ich. »Und ich freue mich, dich zu sehen.« 
(Nicht ganz aufrichtig.) »Aber tu nicht so, als könnte ich die 
Dinge nicht selbst in die Hand nehmen. Denn das kann ich, 
und das mache ich auch.« 


»Haben die Vampire dich dafür bezahlt, dass du Eric 
aufgenommen hast, während die Hexen in Shreveport 
waren?« 


»Ja«, erwiderte ich. »Die Idee hatte mein Bruder. Mir war 
es eher unangenehm, aber jetzt bin ich dankbar für das 
Geld. So muss ich keinen Kredit aufnehmen, um das Haus 
renovieren zu lassen.« 


In diesem Augenblick kam Terry Bellefleur mit seinem 
Pick-up zurück, und ich stellte die beiden Männer einander 
vor. Terry schien es überhaupt nicht zu beeindrucken, dass 
er Alcide kennen lernte. Alcide musterte Terry skeptisch. 


»Wo wohnst du jetzt?« Alcide hatte beschlossen, keine 
Fragen wegen Terrys Narben zu stellen, Gott sei Dank. 


»Bei Jason«, antwortete ich, allerdings ohne zu erwähnen, 
dass das hoffentlich nur vorübergehend der Fall war. 


»Wie lange wird der Neubau dauern?« 


»Da kommt der Mann, der mir das sagen kann«, 
entgegnete ich dankbar. Randall Shurtliff fuhr ebenfalls 
einen Pick-up, und er kam in Begleitung seiner Ehefrau und 
Geschäftspartnerin. Delia Shurtliff war jünger als Randall, 
bildschön und beinhart. Sie war Randalls zweite Frau. Als 
er sich von seiner »Familienfrau«, mit der er drei Kinder 
hatte und die zwölf Jahre lang sein Haus sauber hielt, 
scheiden ließ, hatte Delia bereits für Randall gearbeitet und 
Schritt für Schritt begonnen, seine Firma zu leiten - sehr 
viel effizienter, als es ihm je gelungen war. Seine zweite 


Frau verdiente so viel Geld für ihn, dass seine erste Frau 
und seine Söhne finanziell besser gestellt waren, als wenn 
sie verheiratet geblieben wären. Es war ein offenes 
Geheimnis (was heißen soll, es wussten auch noch andere 
außer mir), dass es Delia nur allzu recht wäre, wenn Mary 
Helen wieder heiratete und die drei Shurtliff-Söhne so 
schnell wie möglich die Highschool abschlossen. 


Ich verschloss mich Delias Gedanken mit dem festen 
Vorsatz, meine Schutzbarrieren aufrecht zu halten. Randall 
freute sich, Alcide kennen zu lernen, den er bisher nur vom 
Sehen kannte, und er bemühte sich noch eifriger um den 
Auftrag für den Neubau der Küche, nachdem er erfahren 
hatte, dass Alcide ein Freund von mir war. Die Familie 
Herveaux hatte in der Baubranche einen sehr guten 
Namen und galt als finanziell grundsolide. Zu meinem 
Ärger begann Randall, all seine Bemerkungen an Alcide zu 
richten anstatt an mich. Alcide nahm das als völlig normal 
hin. 

Ich sah Delia an. Delia sah mich an. Wir waren uns sehr 
unähnlich, doch in diesem Moment waren wir einer 
Meinung. 


»Was glauben Sie, Delia? Wie lange wird's dauern?« 


»Tja, wenn er erst mal redet«, sagte sie. Dank der Kunst 
eines Schönheitssalons waren ihre Haare heller als meine 
und ihre Augen ausdrucksvoll geschminkt. Aber gekleidet 
war sie ganz praktisch, sie trug Khakihosen und ein 
Poloshirt mit dem geschwungenen Logo »Baufirma 
Shurtliff« über der linken Brust. »Er muss noch das Haus 
drüben bei Robin Egg fertig stellen. Aber er kann Ihre 
Küche bauen, ehe er in Clarice mit einem Haus beginnt. 
Also, sagen wir mal, in drei bis vier Monaten haben Sie eine 
funktionstüchtige Küche.« 


»Danke, Delia. Muss ich irgendetwas unterschreiben?« 


»Wir machen Ihnen einen Kostenvoranschlag. Den bringe 
ich Ihnen ins Merlotte's, dann können Sie alles noch mal 
durchgehen. Die neuen Küchengeräte sind im Preis bereits 
mit drin, weil wir einen Händlerrabatt bekommen. Und ich 
kann Ihnen jetzt schon sagen, dass es ungefähr darauf 
hinausläuft.« 


Sie zeigte mir den Kostenvoranschlag für die 
Renovierung einer Küche, die sie vor einem Monat gemacht 
hatten. 


»Das geht«, sagte ich, auch wenn ich innerlich einen 
langen Schrei ausstieß. Selbst wenn ich das Geld der 
Versicherung dazurechnete, würde es einen ganz schönen 
Batzen der Summe auffressen, die ich auf der Bank hatte. 


Ich sollte dankbar sein, ermahnte ich mich selbst streng, 
dass Eric mir so viel Geld gezahlt hatte. So musste ich jetzt 
keinen Kredit bei der Bank aufnehmen, Land verkaufen 
oder mir eine andere drastische Maßnahme ausdenken. 
Dieses Geld war auf meinem Konto eben nur auf der 
Durchreise, statt dort sesshaft zu werden. Es hatte mir 
eigentlich nie richtig gehört. Ich hatte es quasi nur eine 
Weile in Gewahrsam. 


»Sind Sie mit Alcide gut befreundet?«, fragte Delia nach 
Abschluss der geschäftlichen Dinge. 


Ich dachte kurz nach. »Früher mal«, sagte ich ehrlich. 


Sie lachte, ein raues, kehliges Lachen, das irgendwie sexy 
klang. Beide Männer drehten sich um, Randall lächelnd, 
Alcide spöttisch. Sie waren zu weit weg, um zu verstehen, 
worüber wir sprachen. 


»Haben Sie schon gehört?«, fragte Delia Shurtliff 
dennoch leise. »Nur ganz unter uns natürlich. Die 
Sekretärin von Jackson Herveaux, Connie Babcock - kennen 
Sie sie?« 


Ich nickte. Zumindest hatte ich sie schon mal gesehen 
und kurz mit ihr gesprochen, als ich Alcide in seinem Büro 
in Shreveport aufsuchte. 


»Sie wurde heute Morgen verhaftet, wegen Diebstahls 
bei Herveaux & Sohn.« 


»Was hat sie denn gestohlen?« Ich war ganz Ohr. 


»Genau das verstehe ich nicht. Sie wurde dabei ertappt, 
wie sie Unterlagen aus Jackson Herveaux' Büro klaute. 
Aber keine geschäftlichen, sondern private, wie ich gehört 
habe. Sie sagt, sie wurde dafür bezahlt.« 


»Von wem?« 


»Irgend so einem Kerl, dem ein Motorradhandel gehört. 
Verstehen Sie das?« 


Ich verstand es, weil ich wusste, das Connie Babcock 
nicht nur in Jackson Herveaux' Firma arbeitete, sondern 
auch mit ihm ins Bett ging. Und weil ich plötzlich begriff, 
dass Jackson Herveaux lieber die reinrassige und 
einflussreiche Werwolffrau Christine Larrabee auf die 
Beerdigung von Colonel Flood mitgenommen hatte statt 
der machtlosen Menschenfrau Connie Babcock. 


Während Delia die Geschichte weiter durchkaute, stand 
ich in Gedanken versunken da. Jackson Herveaux war mit 
Sicherheit ein cleverer Geschäftsmann, aber er erwies sich 
gerade als ein äußerst dummer Politiker. Connie einsperren 
zu lassen war einfach nur dämlich. Das zog Aufmerksamkeit 
auf die Werwölfe und barg die Gefahr einer Aufdeckung 
ihrer Existenz. Eine so verschwiegene Gemeinde würde 
kaum einen Leitwolf wählen, der ein solches Problem nicht 
mit etwas mehr Raffinesse zu lösen verstand. 


Und ganz nüchtern betrachtet - Alcide diskutierte den 
Neubau meiner Küche ja auch mit Randall, statt das mir zu 
überlassen - schien ein gewisser Mangel an Raffinesse 
durchaus in der Familie Herveaux zu liegen. 


Ich runzelte die Stirn. Mir kam der Gedanke, dass Patrick 
Furnan verschlagen und clever genug sein könnte, um die 
ganze Sache eingefädelt zu haben - vielleicht hatte er die 
verschmähte Connie bestochen, Jacksons private 
Unterlagen zu stehlen, und dann dafür gesorgt, dass sie 
erwischt wurde -, weil er genau gewusst hatte, dass Jackson 
Herveaux wie ein Hitzkopf reagieren würde. Patrick Furnan 
war womöglich viel klüger, als er aussah, und Jackson 
Herveaux viel dümmer - jedenfalls in der Hinsicht, auf die 
es ankam, wenn er Leitwolf werden wollte. Ich versuchte, 
diese beunruhigenden Spekulationen abzuschütteln. Alcide 
hatte kein Wort über Connies Verhaftung verloren, und 
daher nahm ich an, dass es mich in seinen Augen nichts 
anging. Okay, vielleicht dachte er, ich hätte schon genug 
eigene Sorgen. Was definitiv stimmte. Ich konzentrierte 
mich wieder auf die Gegenwart. 


»Meinen Sie, es würde den beiden überhaupt auffallen, 
wenn wir weg wären?«, fragte ich Delia. 


»Oh, klar«, erwiderte Delia selbstsicher. »Es dauert 
vielleicht eine Minute, aber dann würde Randall nach mir 
suchen. Er wäre ganz verloren, wenn er mich nicht 
wiederfinden würde.« 


Das war mal eine Frau, die ihren eigenen Wert kannte. 
Ich seufzte und erwog ernsthaft, in meinen geliehenen 
Wagen zu steigen und wegzufahren. Alcide, der zufällig 
meinen Gesichtsausdruck sah, brach das Gespräch mit 
meinem Bauunternehmer ab und blickte schuldbewusst 
drein. »Tut mir leid«, rief er. »Reine Gewohnheit.« 


Randall kam eilig zu mir herüber. »Entschuldigen Sie«, 
sagte er. »Wir haben übers Geschäft geredet. Was haben 
Sie sich denn vorgestellt, Sookie?« 


»Ich möchte, dass die Küche genauso groß wird wie 
vorher.« Meine Pläne, sie zu vergrößern, hatte ich 
angesichts des Kostenvoranschlags aufgegeben. »Aber die 


hintere Veranda soll genauso breit sein wie die Küche, und 
ich möchte sie komplett einfassen lassen.« 


Randall zog ein Klemmbrett hervor und ich machte eine 
Skizze von dem, was ich mir vorstellte. 


»Sie möchten die Spüle dort haben, wo sie war, und auch 
all die anderen Küchengeräte?« 


Wir besprachen die Dinge eine Weile, dann hatte ich alles 
aufgezeichnet, was ich wollte, und Randall sagte, er würde 
mich anrufen, sobald ich die Schränke, die Spüle und all die 
anderen Gerätschaften aussuchen Könnte. 


»Würden Sie eins bitte gleich heute oder morgen 
erledigen? Die Tür von der Diele zur Küche muss repariert 
werden, damitich das Haus abschließen kann.« 


Randall kramte ein, zwei Minuten lang geräuschvoll im 
hinteren Teil seines Pick-up und tauchte schließlich mit 
einem brandneuen, noch originalverpackten Türknauf samt 
Schloss in der Hand wieder auf. »Das hier hält keinen auf, 
der es wirklich ernst meint«, sagte er, immer noch ganz auf 
dem Entschuldigungstrip, »ist aber besser als nichts.« 
Innerhalb einer Viertelstunde hatte er es eingebaut, und 
ich konnte endlich den unversehrten Teil des Hauses vom 
abgebrannten, unabschließbaren Teil trennen. Danach 
fühlte ich mich gleich viel besser, auch wenn ich wusste, 
dass das neue Schloss nicht viel taugte. Am besten würde 
ich an der Tür von innen noch einen Riegel anbringen. Ich 
fragte mich, ob ich das wohl selbst machen könnte, aber 
dazu würde ich einen Teil des Türrahmens bearbeiten 
müssen, und ein Schreiner war wirklich nicht an mir 
verloren gegangen. Nun, auch für diese Aufgabe würde ich 
jemanden finden. 


Randall und Delia fuhren ab, nachdem sie mir mehrmals 
versichert hatten, dass ich die nächste Kundin aufihrer 
Liste sei. Terry nahm seine Arbeit wieder auf, und Alcide 
sagte: »Du bist auch nie allein«, in leicht angesäuertem Ton. 


»Worüber möchtest du denn reden? Terry kann uns von 
da drüben aus nicht verstehen.« Wir gingen zu meinem 
Aluminiumstuhl zurück, der unter einem Baum stand. Ein 
zweiter lehnte an der rauen Rinde der Eiche, und Alcide 
klappte ihn auf. Der Stuhl quietschte ein bisschen unter 
seinem Gewicht, als Alcide sich niederließ. Ich nahm an, er 
würde mir von Connie Babcocks Verhaftung erzählen. 


»Ich habe dich bei unserem letzten Treffen ziemlich 
verärgert«, begann er sehr direkt. 


Ich musste gedanklich zunächst einmal umschalten nach 
seinen unerwarteten Worten. Okay, und mir gefiel es, wenn 
ein Mann sich entschuldigen konnte. »Ja, das hast du.« 


»Du wolltest wohl nicht hören, dass ich von dieser Sache 
mit Debbie weiß?« 


»Ich ertrage kaum, dass das Ganze überhaupt passiert 
ist. Ich ertrage kaum, wie schwer ihre Familie es nimmt. 
Und ich ertrage kaum, dass sie von nichts wissen und so 
sehr darunter leiden. Aber ich bin froh, am Leben zu sein, 
und ich denke gar nicht daran, ins Gefängnis zu gehen, nur 
weil ich mich selbst verteidigt habe.« 


»Falls dich das irgendwie erleichtert, Debbie stand ihrer 
Familie gar nicht so nah. Ihre Eltern zogen immer ihre 
jüngere Schwester vor, auch wenn sie die Eigenschaften 
der Gestaltwandler nicht geerbt hat. Sandra ist ihr 
Sonnenschein, und sie verfolgen diese ganze Angelegenheit 
nur aus dem einzigen Grund, weil Sandra es von ihnen 
erwartet.« 


»Glaubst du, sie beenden die Suche bald?« 
»Sie denken, ich war es«, sagte Alcide. »Die Pelts denken, 
dass ich Debbie umgebracht habe, weil sie sich mit einem 


anderen Mann verlobt hat. Das hat Sandra mir per E-Mail 
geschrieben auf meine Frage nach den Privatdetektiven.« 


Ich konnte ihn nur ungläubig anstarren. Die entsetzliche 
Vision trat vor mein Auge, dass ich schon bald zur Polizei 
gehen und alles würde zugeben müssen, um Alcide vor 
einer Gefängnisstrafe zu bewahren. Selbst dass er eines 
Mordes verdächtigt wurde, den er nicht begangen hatte, 
war fürchterlich, und das durfte ich so nicht stehen lassen. 
Mir war vorher noch nie der Gedanke gekommen, dass 
jemand anders meiner Tat beschuldigt werden könnte. 


»Aber«, fuhr Alcide fort, »ich kann beweisen, dass ich es 
nicht war. Vier Rudelmitglieder haben geschworen, ich sei 
die ganze Zeit bei Pam gewesen, nachdem Debbie 
abgefahren ist. Und eine Frau wird noch aussagen, dass sie 
die Nacht mit mir verbracht hat.« 


Er war tatsächlich mit den Rudelmitgliedern zusammen 
gewesen, wenn auch ganz woanders. Erleichtert sank ich in 
meinen Stuhl zurück. Und nein, ich würde keinen 
Eifersuchtsanfall erleiden wegen dieser anderen Frau. Er 
hätte sie wenigstens beim Namen genannt, wenn er 
wirklich Sex mit ihr gehabt hätte. 


»Die Pelts werden sich also einen anderen Verdächtigen 
suchen müssen. Aber darüber wollte ich eigentlich gar 
nicht mit dir reden.« 


Alcide ergriff meine Hand. Seine Hand war groß und rau 
und umschloss meine, als hielte er einen kleinen Wildvogel 
fest, der wegfliegen würde, sobald er den Griff lockerte. 
»Ich möchte, dass du noch mal darüber nachdenkst, ob wir 
uns nicht regelmäßiger sehen sollten«, sagte Alcide. »Ich 
meine, jeden Tag.« 


Und wieder schien sich die Welt um mich herum neu zu 
ordnen. »Hm?«, machte ich. 


»Ich mag dich sehr«, fuhr Alcide fort, »und ich glaube, du 
magst mich auch. Wir wollen es doch beide.« Er beugte sich 
vor, um mich auf die Wange zu küssen, und als ich einfach 
reglos sitzen blieb, küsste er mich auf den Mund. Ich war 


viel zu überrascht, um darauf einzugehen, und auch gar 
nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Es passiert einer 
Gedankenleserin nicht oft, dass sie überrascht wird, aber 
Alcide hatte es geschafft. 


Er holte tief Atem und sprach weiter. »Wir haben viel 
Spaß miteinander. Und ich möchte so gern mit dir ins Bett, 
dass es schon wehtut. Ich hätte nicht so bald davon 
angefangen, zumal wir gar nicht zusammen sind. Aber du 
musst jetzt doch irgendwo wohnen. Ich habe eine 
Eigentumswohnung in Shreveport, und warum denkst du 
nicht mal darüber nach, zu mir zu ziehen?« 


Wenn er mir mit dem Schraubenschlüssel auf den Kopf 
gehauen hätte, wäre ich kaum betäubter gewesen. Statt so 
viel Mühe darauf zu verschwenden, mich vor den Gedanken 
der Leute zu verschließen, sollte ich besser mal wieder 
versuchen, ihre Gedanken zu lesen. Ich probierte 
verschiedene Satzanfänge im Kopf durch, verwarf sie aber 
alle. Seine Wärme, seine große attraktive Gestalt - dagegen 
musste ich mich zur Wehr setzen, als ich mühsam meine 
Gedanken ordnete. 


»Alcide«, begann ich schließlich und sprach gegen den 
Lärm von Terrys Vorschlaghammer an, mit dem er den 
Fußboden meiner abgebrannten Küche zerlegte, »es 
stimmt, dass ich dich mag. Und ich empfinde sogar noch 
mehr für dich.« Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. 
Stattdessen starrte ich auf seine großen Hände mit den 
feinen schwarzen Haaren auf den Handrücken. Wenn ich 
meinen Blick von seinen Händen weiter hinunter schweifen 
ließ, sähe ich seine muskulösen Oberschenkel und seinen... 
Okay, zurück zu seinen Händen. »Aber es ist einfach nicht 
der richtige Moment. Ich finde, du brauchst erst mal Zeit 
und musst über deine Beziehung mit Debbie 
hinwegkommen. Schließlich hast du ziemlich sklavisch an 
ihr gehangen. Du magst ja vielleicht meinen, dass du mit 
den Worten >Ich sage mich von dir los< auch all deine 


Gefühle für Debbie abgestreift hast. Aber mich überzeugt 
das nicht.« 


»Es ist ein machtvolles Ritual der Werwölfe«, sagte Alcide 
eigensinnig, und ich riskierte einen schnellen Blick in sein 
Gesicht. 


»Dass es ein machtvolles Ritual ist, kann ich nur 
bestätigen«, versicherte ich ihm, »und es hat auf alle 
Anwesenden großen Eindruck gemacht. Aber ich kann 
einfach nicht glauben, dass du mit einem Schlag all deine 
Gefühle für Debbie verloren hast, nur weil du diese Worte 
gesprochen hast. So funktionieren Menschen nicht.« 


»Werwölfe schon.« Er wirkte starrsinnig. Und 
entschlossen. 


Ich dachte gründlich darüber nach, was ich sagen wollte. 


»Es wäre mir schon sehr lieb, wenn jemand all meine 
Probleme für mich lösen würde«, begann ich. »Aber ich 
möchte dein Angebot nicht annehmen, nur weil ich 
irgendwo unterkommen muss und wir beide gerade heiß 
aufeinander sind. Wenn mein Haus renoviert ist, sprechen 
wir uns wieder und sehen mal, ob du immer noch so 
denkst.« 


»Aber jetzt brauchst du mich am allermeisten«, 
protestierte er vehement. »Du brauchst mich jetzt. Ich 
brauche dich jetzt. Wir passen gut zusammen. Und das 
weißt du auch.« 


»Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß, dass du dir zurzeit 
über sehr viele Dinge Sorgen machst. Du hast deine 
Freundin verloren, wie auch immer. Und du hast 
wahrscheinlich noch nicht richtig begriffen, dass du sie nie 
wiedersehen wirst.« 


Er wich zurück. 
»Ich habe sie erschossen, Alcide. Mit einem Gewehr.« 


Sein Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. 


»Siehst du? Alcide, ich habe gesehen, wie du in deiner 
Wolfsgestalt einem Menschen die Zähne ins Fleisch 
geschlagen hast. Und trotzdem habe ich keine Angst vor 
dir. Weil ich auf deiner Seite stehe. Du hast Debbie geliebt, 
zumindest zeitweise. Wenn wir jetzt eine Beziehung 
beginnen, wirst du mich später irgendwann ansehen und 
sagen: >Sie ist diejenige, die ihr das Leben genommen hat. 
<<« 


Alcide öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ich 
hob eine Hand. Ich wollte das Ganze beenden. 


»Und außerdem, Alcide, dein Vater kämpft gerade um die 
Nachfolge. Er will die Wahl gewinnen. Vielleicht würde es 
seinem Ehrgeiz entgegenkommen, wenn du eine feste 
Beziehung hättest. Das weiß ich nicht. Aber ich will auf 
keinen Fall etwas mit dieser Werwolf-Politik zu tun haben. 
Es hat mir gar nicht gefallen, dass du mich letzte Woche auf 
der Beerdigung unvorbereitet da hineingezogen hast. Die 
Entscheidung hättest du mir überlassen müssen.« 


»Sie sollten sich alle an den Anblick gewöhnen, dass du 
jetzt an meiner Seite bist«, sagte Alcide angriffslustig. »Es 
war als Ehre für dich gedacht.« 


»Und ich hätte die Ehre vielleicht besser zu schätzen 
gewusst, wenn ich davon erfahren hätte«, erwiderte ich mit 
einer gewissen Schärfe. Zum Glück hörten wir in dem 
Moment einen anderen Wagen heranfahren. Andy 
Bellefleur stieg aus seinem Ford und sah zu seinem Cousin 
hinüber, der immer noch mit dem Abreißen meiner Küche 
beschäftigt war. Zum ersten Mal seit Monaten war ich froh, 
Andy zu sehen. 


Ich stellte Andy und Alcide einander vor und beobachtete, 
wie sie sich gegenseitig abschätzten. Im Allgemeinen mag 
ich Männer, und einige sogar ganz besonders. Doch als ich 
jetzt sah, wie sie sich umkreisten und beschnüffelten, 


konnte ich einfach nur noch den Kopf schütteln. Alcide war 
gute zehn Zentimeter größer, doch Andy Bellefleur war in 
der Ringer-Mannschaft seines Colleges gewesen und immer 
noch muskelbepackt. Sie waren ungefähr im gleichen Alter. 
In einem Kampf würde ich ihnen die gleichen Chancen 
einräumen, vorausgesetzt, Alcide blieb in seiner 
menschlichen Gestalt. 


»Sookie, du hast darum gebeten, über den Toten auf dem 
Laufenden gehalten zu werden«, begann Andy. 


Richtig, aber ich hätte im Leben nicht damit gerechnet, 
dass er es wirklich tun würde. Andy hatte noch nie eine 
besonders hohe Meinung von mir gehabt, obwohl er immer 
ein großer Fan meines Hinterns gewesen war. Toll, 
telepathisch veranlagt zu sein, was? 


»Bei der Polizei gibt's keine Akte über ihn«, fuhr Andy fort 
und sah in das kleine Notizbuch, das er aufgeschlagen 
hatte. »Und über eine Verbindung zur Bruderschaft der 
Sonne ist nichts bekannt.« 


»Dann verstehe ich es nicht«, sagte ich. »Warum hätte er 
sonst mein Haus in Brand setzen sollen?« 


»Und ich hatte gehofft, genau das könntest du mir 
sagen.« Andys klare graue Augen fingen meinen Blick auf. 


Jetzt hatte ich genug von Andy, ganz plötzlich und 
endgültig. Über viele Jahre hinweg hatte er mich in 
verschiedenen Angelegenheiten immer wieder angegriffen 
und verletzt, und jetzt platzte mir der Kragen. 


»Hör zu, Andy«, sagte ich und erwiderte seinen Blick 
ganz direkt. »Soweit ich weiß, habe ich dir nie irgendetwas 
getan. Ich saß noch nie im Gefängnis. Ich habe noch nie ein 
Rotlicht überfahren, meine Steuern zu spät gezahlt oder 
Alkohol an Jugendliche ausgeschenkt. Ich habe nicht mal 
einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit 
gekriegt. Jetzt hat jemand versucht, mich in meinem 


eigenen Haus zu grillen. Was fällt dir eigentlich ein, so zu 
tun, als hätte ich etwas verbrochen?« Abgesehen von dem 
Mord an Debbie Pelt, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. 
Die Stimme meines Gewissens. 


»In der Vergangenheit dieses Kerls deutet nichts darauf 
hin, warum er dir das angetan haben sollte.« 


»Na, prima! Dann finde heraus, wer's getan hat! Denn 
irgendeiner hat mein Haus angezündet, und ich war's 
bestimmt nicht!« Die letzten Sätze schrie ich geradezu, 
hauptsächlich, um jene Stimme zu übertönen. 


Mich umzudrehen und wegzugehen war die einzige 
Zuflucht, die mir blieb, und mit schnellen Schritten ging ich 
ums Haus herum, bis ich außer Sichtweite von Andy war. 
Terry sah mich von der Seite an, hörte aber nicht auf, den 
Vorschlaghammer zu schwingen. 


Einen Augenblick später hörte ich, wie jemand sich hinter 
mir einen Weg durch den Schutt bahnte. »Er ist weg«, 
sagte Alcide mit einem ganz leicht amüsierten Unterton. 
»Unser Gespräch von vorhin willst du wohl nicht 
weiterführen, oder?« 


»Stimmt«, erwiderte ich knapp. 


»Dann fahre ich jetzt nach Shreveport zurück. Ruf an, 
wenn du mich brauchst.« 


»Klar.« Ich zwang mich zu etwas mehr Höflichkeit. 
»Danke, dass du mir deine Hilfe angeboten hast.« 


»Hilfe? Ich habe dich gefragt, ob du mit mir 
zusammenleben willst!« 


»Dann also danke, dass du mich gefragt hast, ob ich mit 
dir zusammenleben will.« Ich merkte selbst, dass es nicht 
völlig ernsthaft klang. Plötzlich hörte ich die Stimme meiner 
Großmutter in meinem Kopf, die mir sagte, ich würde mich 
wie eine Siebenjährige aufführen. Ich zwang mich, es noch 
einmal zu versuchen. 


»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du ... deine 
Zuneigung«, sagte ich und sah zu Alcides Gesicht hinauf. 
Sogar schon so früh im Frühling hatte die Sonne einen 
leichten Rand hinterlassen, wo gewöhnlich sein Schutzhelm 
saß. In ein paar Wochen würde seine olivenfarbene Haut 
um einige Nuancen dunkler sein. »Ich weiß es sehr zu 
schätzen, dass du ...« Ich verstummte, weil ich nicht wusste, 
wie ich es formulieren sollte. Ich wusste sehr zu schätzen, 
dass er bereit war, in mir eine begehrenswerte Frau und 
geeignete Ehefrau zu sehen - was nicht viele Männer taten, 
und dass er mich trotzdem auch als gute Freundin 
betrachtete. So formuliert kam es dem, was ich meinte, 
noch am nächsten. 


»Aber du empfindest keine Zuneigung für mich.« Seine 
grünen Augen ruhten auf mir. 


»Das habe ich nicht gesagt.« Ich holte tief Luft. »Ich habe 
gesagt, dass es nicht der richtige Moment für eine 
Beziehung zwischen uns ist.« Auch wenn ich nichts 
dagegen hätte, dich jetzt anzuspringen, fügte ich nur für 
mich selbst sehnsüchtig hinzu. 


Aber das würde ich nicht einfach so aus Jux und Tollerei 
tun, und schon gar nicht mit einem Mann wie Alcide. Die 
neue Sookie, die abgeklärte Sookie, würde den gleichen 
Fehler nicht zweimal nacheinander machen. Ich war sogar 
doppelt abgeklärt. (Wenn ich mich über die zwei Männer, 
mit denen ich bislang zusammen war, hinweggetröstet 
habe, gelte ich dann eigentlich wieder als Jungfrau? Oder in 
welche Kategorie falle ich, wenn ich alles abgeklärt habe? 
Schließlich bin ich dann doch wieder am Ausgangspunkt.) 
Alcide schloss mich fest in die Arme und drückte mir einen 
Kuss auf die Wange. Er fuhr ab, während ich noch immer 
darüber nachdachte. Kurz darauf beendete Terry für diesen 
Tag seine Arbeit. 


Ich zog den Blaumann aus und machte mich für die Arbeit 
zurecht. Am Nachmittag war es kühler geworden, also 
streifte ich die Jacke über, die ich in Jasons Schrank 
gefunden hatte. An ihr haftete ein Hauch von Jasons 
Geruch. 


Auf dem Weg zur Arbeit machte ich einen Umweg und 
fuhr bei Tara vorbei, um ihr das schwarze Kostüm mit den 
rosa Paspeln zurückzubringen. 


Ihr Wagen stand nicht vor dem Haus, und so nahm ich an, 
dass sie noch in ihrem Laden war. Ich schloss mir selbst auf 
und ging wieder direkt zu ihrem Schlafzimmer durch, wo 
ich den Kleidersack in den begehbaren Schrank hängte. Im 
Haus war es dämmrig, und bedrohliche Schatten lagen in 
den Räumen. Draußen war es schon fast dunkel. Plötzlich 
fuhr mir der Schreck in die Glieder. Ich sollte nicht hier 
sein. Ich verließ den Schrank und sah mich im Zimmer um. 
Als mein Blick auf den Türrahmen fiel, füllte ihn eine 
schlanke Gestalt. Ich schnappte nach Luft, ehe ich es 
verhindern konnte. Wer ihnen seine Angst zeigte, konnte 
auch gleich mit einem roten Tuch vor einem Stier 
herumwedeln. 


Ich konnte Mickeys Gesicht nicht sehen und daher seine 
Miene nicht deuten, falls sie denn überhaupt irgendeinen 
Aufschluss gegeben hätte. 


»Wo ist dieser neue Barkeeper des Merlotte's 
hergekommen?«, fragte er. 


Was auch immer ich erwartet hatte, das nicht. 


»Als Sam angeschossen wurde, brauchten wir sofort 
einen Ersatz. Er arbeitet nur leihweise für uns, eigentlich 
gehört er zu einer Vampir-Bar in Shreveport.« 


»War er da schon lange?« 


»Nein«, erwiderte ich und war trotz meiner 
schleichenden Angst überrascht. »Ganz im Gegenteil.« 


Mickey nickte, als würde ich etwas bestätigen, was er sich 
schon gedacht hatte. »Verschwinde hier.« Seine tiefe 
Stimme klang ziemlich ruhig. »Du hast einen schlechten 
Einfluss auf Tara. Sie braucht niemanden außer mir, bis ich 
ihrer überdrüssig bin. Tauch hier nie wieder auf.« 


Der einzige Weg hinaus führte durch den Türrahmen, in 
dem er immer noch stand. Ich traute meiner Stimme nicht 
und sagte lieber nichts. So zuversichtlich, wie ich nur 
irgend konnte, ging ich aufihn zu und überlegte, ob er mir 
wohl den Weg freimachen würde. Mir schienen drei 
Stunden vergangen zu sein, alsich endlich Taras Bett und 
ihre Frisierkommode umrundet hatte. Als ich keine 
Anstalten machte, stehen zu bleiben, trat der Vampir zur 
Seite. Ich konnte es mir nicht verkneifen, im Vorbeigehen in 
sein Gesicht zu sehen - er hatte die Fangzähne 
ausgefahren. Mich schauderte. Ich war so angewidert, dass 
es mich fast schüttelte. Wie konnte Tara so etwas bloß 
passieren? 


Als er meinen Ekel bemerkte, lächelte er. 


Ich packte das Problem mit Tara zu den Dingen, über die 
ich später nachdenken würde. Vielleicht fiele mir ja etwas 
ein, das ich für Tara tun konnte; doch solange sie 
anscheinend freiwillig mit dieser abscheulichen Kreatur 
zusammen war, hatte ich wohl nicht viele Möglichkeiten, zu 
helfen. 


Sweetie Des Arts stand draußen und rauchte eine 
Zigarette, als ich den Wagen hinter dem Merlotte's parkte. 
Sie sah ziemlich gut aus, mal abgesehen von der fleckigen 
weißen Kochschürze. Die grelle Außenbeleuchtung machte 
jede kleine Falte ihrer Haut sichtbar und ließ erkennen, 
dass Sweetie ein bisschen älter war, als ich gedacht hatte; 
aber für jemanden, der fast den ganzen Tag in der Küche 
stand, sah sie immer noch sehr passabel aus. Und wenn 
nicht die weiße Schürze sie verhüllt und ein Geruch von 


Bratfett sie umgeben hätte, hätte Sweetie jederzeit als 
Frau mit Sexappeal gelten können. Sweetie war mit 
Sicherheit eine Frau, die es gewöhnt war, aufzufallen. 


Wir hatten in letzter Zeit so viele Köche gehabt, dass ich 
mich kaum bemüht hatte, sie richtig kennen zu lernen. Ich 
ging davon aus, dass sie sich früher oder später sowieso 
einen anderen Job suchen würde - wahrscheinlich eher 
früher. Doch sie hob eine Hand und begrüßte mich, als ob 
sie mich sprechen wollte, und so blieb ich stehen. 


»Das mit deinem Haus tut mir wirklich leid«, sagte sie. 
Ihre Augen glänzten in dem künstlichen Licht. Es roch nicht 
gerade lieblich hier gleich neben den Müllcontainern, aber 
Sweetie wirkte so gelassen, als wäre sie an einem Strand in 
Acapulco. 


»Danke«, entgegnete ich bloß, denn ich wollte nicht 
darüber reden. »Wie geht's dir denn so?« 


»Prima, danke.« Mit der Zigarette in der Hand beschrieb 
sie mit dem Arm einen Halbkreis über den Parkplatz. »Ich 
genieße die Aussicht. Hey, du hast da was an der Jacke.« 
Damit ich keine Asche abbekam, streckte sie die Hand mit 
der Zigarette sorgsam weg, beugte sich zu mir vor - für 
meinen Geschmack viel zu nah - und schnippte etwas von 
meiner Schulter. Sie schnupperte. Vielleicht haftete mir 
trotz all meiner Bemühungen doch noch ein Hauch von 
verbranntem Holz an. 


»Ich muss jetzt rein. Meine Schicht beginnt.« 


»Ja, ich muss auch wieder in die Küche. Ganz schön viel 
los heute Abend.« Doch Sweetie blieb, wo sie war. »Sam ist 
ganz verrückt nach dir, weißt du das?« 


»Ich arbeite schon ziemlich lange für ihn.« 
»Nein, das geht weit darüber hinaus.« 


»Ach, das glaube ich nicht, Sweetie.« Mir wollte einfach 
nichts einfallen, womit ich dieses Gespräch, das mir viel zu 


persönlich war, höflich beenden konnte. 


»Du warst bei ihm, als er angeschossen wurde, 
stimmt's?« 


»Ja, er war auf dem Weg zu seinem Wohnwagen und ich 
war auf dem Weg zu meinem Auto.« Ich wollte eindeutig 
festhalten, dass wir unterschiedliche Ziele hatten. 


»Und du hast nichts bemerkt?« Sweetie lehnte sich an die 
Hauswand und neigte den Kopf nach hinten, die Augen 
geschlossen, so als würde sie sich sonnen. 


»Nein, leider nicht. Wenn die Polizei den, der das tut, nur 
endlich finden würde.« 


»Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob es einen 
Grund gibt, warum gerade auf diese Leute geschossen 
wurde?« 


»Nein«, sagte ich. Eine handfeste Lüge. »Heather, Sam 
und Calvin haben keine Gemeinsamkeit.« 


Sweetie öffnete eins ihrer braunen Augen und spähte 
mich an. »Wenn das ein Krimi wäre, würden sie alle 
dasselbe Geheimnis kennen oder wären Zeugen eines 
bestimmten Unfalls oder so was. Oder die Polizei würde 
herausfinden, dass sie alle Kunden ein und derselben 
Reinigung waren.« Sweetie schnippte die Asche von ihrer 
Zigarette. 


Ich entspannte mich etwas. »Ich verstehe, worauf du 
hinaus willst. Aber ich glaube, die Realität kennt keine so 
eindeutigen Muster wie ein Krimi über einen Serienmörder. 
Meiner Meinung nach wurden sie alle wahllos 
herausgepickt.« 


Sweetie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hast du 
Recht.« 


Ich sah, dass sie einen Kriminalroman von Tami Hoag 
gelesen hatte, der in einer Tasche ihrer Schürze steckte. 


Sie tippte mit einem Finger auf das Buch. »Erfundene 
Geschichten sind einfach viel interessanter. Die Wahrheit ist 
so langweilig.« 


»Nicht in der Welt, in der ich lebe«, sagte ich. 


Kapitel 11 


An diesem Abend kam Bill in Begleitung ins Merlotte's. 
Das sollte wohl eine Revanche sein, weil ich Sam geküsst 
hatte; aber vielleicht war ich in dem Punkt auch zu 
eingebildet. Diese wandelnde Revanche war eine Frau aus 
Clarice. Ich hatte sie früher schon hin und wieder in der 
Bar gesehen. So eine schlanke Brünette mit schulterlangen 
Haaren. Danielle konnte es kaum erwarten, mir zu 
erzählen, dass es Selah Pumphrey war, die 
Immobilienmaklerin, die im letzten Jahr die Auszeichnung 
»Maklerin der Millionenerlöse« erhalten hatte. 


Ich hasste sie sofort, zutiefst und inbrünstig. 


Also lächelte ich so strahlend wie eine 1000-Watt- 
Glühbirne und brachte umgehend Bill ein warmes 
»TrueBlood« und ihr einen eiskalten Screwdriver. Und ich 
habe nicht mal in den Screwdriver gespuckt. Das war unter 
meiner Würde, sagte ich mir. Und außerdem war ich keine 
Sekunde allein gewesen. 


Obwohl das Merlotte's brechend voll war, beobachtete 
Charles mich aufmerksam. Der Pirat war bester Laune 
heute Abend und trug ein weißes Hemd mit weiten, 
gebauschten Ärmeln und marineblaue Dockers-Hosen, 
durch deren Gürtelschlaufen er als farblichen Kontrast ein 
helles Halstuch gezogen hatte. Seine Augenklappe passte 
exakt zu den Dockers und war mit einem goldenen Stern 
bestickt. Exotischer wurde es selten in Bon Temps. 


Sam winkte mich zu seinem kleinen Tisch herüber, den er 
ganz in eine Ecke gezwängt hatte. Sein Bein war aufeinen 
zweiten Stuhl hochgelegt. »Alles in Ordnung mit dir, 
Sookie?«, murmelte er und drehte sich von den Gästen 
weg, damit ihm keiner seine Worte von den Lippen ablas. 


»Na klar, Sam!« Ich sah ihn erstaunt an. »Warum nicht?« 
In diesem Augenblick hasste ich ihn dafür, dass er mich 
geküsst hatte, und ich hasste mich dafür, dass ich darauf 
eingegangen war. 


Er verdrehte die Augen und lächelte einen flüchtigen 
Moment lang. »Ich glaube, ich habe dein Wohnproblem 
gelöst«, sagte er, um mich abzulenken. »Ich erzähle es dir 
später.« Und schon eilte ich wieder davon, um eine neue 
Bestellung aufzunehmen. Die Bar war völlig überfüllt an 
diesem Abend. Das wärmer werdende Wetter verbunden 
mit der Attraktion eines neuen Barkeepers hatte all die 
Optimistischen und Neugierigen ins Merlotte's gelockt. 


Ich hatte Bill verlassen, rief ich mir selbst stolz in 
Erinnerung. Obwohl er mich betrogen hatte, hatte er sich 
nicht von mir trennen wollen. Das musste ich mir ständig 
vor Augen halten, damit ich nicht jeden hasste, der hier 
Zeuge meiner Demütigung wurde. Denn von den Leuten 
hier kannte natürlich keiner die Zusammenhänge, und so 
gingen sie alle einfach davon aus, dass Bill mich wegen 
dieser brünetten Zicke verlassen hatte. 


Ich richtete mich kerzengerade auf, lächelte noch breiter 
und teilte geschäftig Drinks aus. Nach zehn Minuten 
begann ich mich etwas zu entspannen und sah schließlich 
ein, dass ich mich wie eine Idiotin aufführte. Wie Millionen 
andere Paare auch hatten Bill und ich uns getrennt. Und 
selbstverständlich ging er jetzt mit anderen Frauen aus. 
Wenn ich so ab dreizehn oder vierzehn ganz normal 
Freunde gehabt hätte, wäre meine Beziehung mit Billnur 
eine unter vielen in der langen Reihe von Beziehungen 
gewesen, die nicht gut ausgegangen waren. Dann könnte 
ich jetzt lockerer damit umgehen oder es zumindest 
nüchterner betrachten. 


Aber ich konnte es nicht nüchtern betrachten. Bill war 
meine erste große Liebe gewesen, in jeder Hinsicht. 


Als ich ihnen zum zweiten Mal Drinks an den Tisch 
brachte, sah Selah Pumphrey mich unsicher an, während 
ich sie anstrahlte. »Danke«, sagte sie beklommen. 


»Keine Ursache, zischte ich durch zusammengebissene 
Zähne, und sie erblasste. 


Bill wandte sich ab. Ich konnte nur hoffen, dass er kein 
Lächeln verbergen musste. Dann ging ich zurück an den 
Bartresen. 


»Soll ich ihr einen richtigen Schreck einjagen, wenn sie 
die Nacht mit ihm verbringt?«, fragte Charles. 


Ich hatte bei ihm hinter der Bar gestanden und durch die 
Glasfront in den Kühlschrank dort gestarrt. Alkoholfreie 
Getränke, Blut in Flaschen und bereits in Scheiben 
geschnittene Zitronen und Limetten waren darin. Ich hatte 
eigentlich eine Zitronenscheibe und eine Cocktailkirsche 
für einen Tom Collins holen wollen und war einfach dort 
stehen geblieben. Charles war eindeutig zu scharfsinnig. 


»Ja, bitte«, sagte ich dankbar. Der Vampir-Pirat 
entwickelte sich immer mehr zu einem Verbündeten. Er 
hatte mich vor dem Feuer gerettet, er hatte den Mann 
getötet, der mein Haus in Brand gesetzt hatte, und jetzt bot 
er mir an, Bills neue Flamme zu erschrecken. Das musste 
einem doch gefallen. 


»Stell sie dir zu Tode erschrocken vor«, sagte er in höchst 
vornehmem Ton und verbeugte sich mit schwungvoller 
Geste, die Hand aufs Herz gepresst. 


»Ach, du«, sagte ich mit einem etwas natürlicheren 
Lächeln und holte die Schale mit den Zitronenscheiben 
heraus. 


Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, mich nicht 
in Selah Pumphreys Gedanken zu stehlen. Ich war sehr 
stolz auf mich. 


Zu meinem Entsetzen kam das nächste Mal, als die Tür 
aufging, Eric herein. Mein Herz schlug sofort rasend 
schnell, und ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. Es 
musste endlich aufhören, dass ich immer so reagierte. 
Wenn ich bloß »die Zeit, die uns gemeinsam vergönnt 
gewesen war« (wie einer meiner Lieblingsliebesromane es 
formulieren würde) so gründlich vergessen könnte, wie 
Eric sie vergessen hatte. Vielleicht sollte ich nach einer 
Hexe oder einem Hypnotiseur Ausschau halten und mir 
eine Dosis Gedächtnisverlust verpassen lassen. Ich biss mir 
in die Innenseite der Wange, richtig fest, und trug zwei 
Krüge Bier an einen Tisch mit zwei jungen Paaren, die die 
Beförderung des einen der beiden Männer feierten - zum 
Vorgesetzten von irgendwem, irgendwo. 


Eric sprach mit Charles, als ich mich wieder umdrehte, 
und auch wenn Vampire ziemlich eiskalte Mienen aufsetzen 
können, wenn sie miteinander zu tun haben, schien es mir 
doch offensichtlich, dass Eric mit seinem ausgeliehenen 
Barkeeper nicht zufrieden war. Charles war fast dreißig 
Zentimeter kleiner als sein Boss, und er hatte den Kopfin 
den Nacken gelegt, während sie sich unterhielten. Doch 
sein Rücken war gerade, seine Fangzähne blitzten ein 
wenig hervor, und seine Augen glühten. Eric konnte auch 
ziemlich Furcht erregend sein, wenn er wütend war. Und 
im Augenblick zeigte er eindeutig Zähne. Die menschlichen 
Gäste am Bartresen waren plötzlich alle bemüht, irgendwas 
anderes irgendwo anders in dem großen Raum zu tun, und 
schon bald würden sie irgendwas anderes in irgendeiner 
anderen Bar tun wollen. 


Ich sah, wie Sam nach einem Stock griff - eine echte 
Verbesserung im Vergleich zu den Krücken -, um 
aufzustehen und zu den beiden hinüberzugehen, und eilte 
an seinen Tisch. »Bleib, wo du bist«, sagte ich zu ihm, 
ziemlich entschlossen und leise. »Denk nicht mal dran, dich 
einzumischen.« 


Ich drehte mich auf dem Absatz um und stand auch schon 
an der Bar. »Hi, Eric! Wie geht's dir? Kann ich dir 
irgendwie helfen?« Ich lächelte zu ihm hinauf. 


»Ja. Mit dir muss ich auch reden«, fauchte er. 


»Warum kommst du dann nicht mit? Ich wollte gerade 
mal kurz nach draußen, frische Luft schnappen.« 


Ich hakte mich bei ihm unter und zog ihn durch den 
Durchgang und den Flur entlang bis zum Ausgang für 
Angestellte. Wir standen in der kühlen Nachtluft, noch ehe 
einer Jack Robinson sagen konnte. 


»Du fängst besser gar nicht erst an, mir zu erzählen, was 
ich tun soll«, sagte ich sofort. »Das habe ich heute schon oft 
genug gehört, außerdem sitzt Bill da drin mit einer anderen 
Frau, und außerdem ist meine Küche abgebrannt. Ich habe 
verdammt schlechte Laune.« Das unterstrich ich, indem ich 
Erics Arm fest drückte - es war wie der Versuch, einen 
dünneren Baumstamm zu packen. 


»Mir ist deine Laune egal«, erwiderte er prompt und 
zeigte seine Fangzähne. »Ich bezahle Charles Twining 
dafür, dass er auf dich aufpasst und für deine Sicherheit 
sorgt. Und wer zerrt dich aus dem Feuer? Eine Elfe. 
Während Charles draußen vor dem Haus erst mal den 
Brandstifter umbringt, statt seiner Gastgeberin das Leben 
zu retten. Dieser dämliche Engländer!« 


»Er ist hier, weil du Sam einen Gefallen tust. Und er ist 
hier, um Sam auszuhelfen.« Zweifelnd blickte ich Eric an. 


»Ich schere mich einen Dreck um Gestaltwandler«, 
brauste der Vampir ungeduldig auf. 


Ich starrte zu ihm hinauf. 


»Du hast irgendwas an dir«, sagte Eric. Seine Stimme 
klang kühl, doch seine Augen funkelten feurig. »Es liegt mir 
auf der Zunge, aber ich kann es nicht in Worte fassen. Es 
geht mir regelrecht unter die Haut, dieses Gefühl, dass 


irgendwas passiert ist, während ich unter dem Fluch stand, 
etwas, das ich wissen sollte. Hatten wir Sex, Sookie? Aber 
das ist es nicht, glaube ich, nicht das allein. Irgendwas ist 
passiert. Auf deinem Mantel waren ein paar Spritzer 
Hirnmasse. Wen habe ich getötet, Sookie? Ist es das? 
Schützt du mich vor dem, was ich getan habe, als ich unter 
dem Fluch stand?« Seine Augen glühten in der Dunkelheit. 


Ich hätte nie gedacht, dass er sich fragen würde, wen er 
umgebracht hatte. Und ehrlich, selbst wenn ich daran 
gedacht hätte, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, 
Eric würde sich dafür interessieren. Welchen Unterschied 
machte ein Menschenleben mehr oder weniger schon für 
einen Vampir dieses Alters? Doch er schien enorm 
unglücklich zu sein. Da ich jetzt verstanden hatte, was ihn 
bekümmerte, sagte ich: »Eric, du hast in jener Nacht in 
meinem Haus niemanden getötet.« Unvermittelt hielt ich 
inne. 


»Du musst mir erzählen, was passiert ist.« Er beugte sich 
etwas herunter, um mir ins Gesicht zu sehen. »Ich ertrage 
es nicht, von meinen eigenen Taten nichts zu wissen. Mein 
Leben dauert schon länger, als du dir überhaupt vorstellen 
kannst, und ich erinnere mich an jede Sekunde - außer an 
diese Tage, die ich mit dir verbracht habe.« 


»Ich kann dir deine Erinnerung nicht wiedergeben«, 
sagte ich so ruhig wie möglich. »Ich kann dir nur sagen, 
dass du einige Tage bei mir warst, und dann kam Pam und 
holte dich ab.« 


Eric sah mir lange in die Augen. »Wenn ich nur deine 
Gedanken lesen und dir die Wahrheit entreißen könnte«, 
entgegnete er. Das erschreckte mich mehr, als ich zeigen 
wollte. »Du hattest Blut von mir in dir, und ich weiß, dass du 
etwas vor mir verbirgst.« Nach einem kurzen Schweigen 
fuhr er fort: »Wenn ich nur wüsste, wer dich umzubringen 


versucht. Und ich habe gehört, dass zwei Privatdetektive 
bei dir waren. Was wollten die von dir?« 


»Wer hat dir das erzählt?« Jetzt gab es noch etwas, 
worüber ich mir Sorgen machen musste. Jemand spionierte 
mich aus. Ich spürte, wie mein Blutdruck anstieg. 
Erstattete Charles Eric etwa jeden Abend Bericht über 
mich? 


»Hat das irgendwas mit dieser Frau zu tun, die vermisst 
wird, mit diesem Miststück, das der Werwolf so sehr liebte? 
Schützt du ihn? Wenn ich sie nicht getötet habe, war er es 
dann? Ist sie vor unseren Augen gestorben?« 


Eric hatte mich schmerzhaft bei den Schultern gepackt. 
»Du tust mir weh! Lass mich los.« 


Eric lockerte seinen Griff, nahm die Hände aber nicht 
herunter. 


Ich atmete schneller und flacher, die Luft knisterte vor 
Gefahr. Langsam reichte es mir, ständig unter Druck 
gesetzt zu werden. 


»Jetzt sag schon«, forderte er. 


Wenn ich ihm erzählen würde, dass er mir bei einem 
Mord zugesehen hatte, hätte er für den Rest meines Lebens 
Macht über mich. Eric wusste bereits mehr über mich, als 
mir lieb war, weil ich sein Blut in mir gehabt hatte und er 
mein Blut in sich. Jetzt bereute ich diesen Blutaustausch 
mehr denn je. Eric war sicher, dass ich ihm etwas sehr 
Wichtiges vorenthielt. 


»Du warst so liebenswert, als du nicht wusstest, wer du 
bist.« Was immer er erwartet haben mochte, das jedenfalls 
nicht. Sein schönes Gesicht zeigte ein wechselvolles 
Mienenspiel von Erstaunen und heller Empörung. Doch 
letztlich amüsierte es ihn. 


»Liebenswert?« Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu 
einem Lächeln. 


»Sehr sogar.« Auch ich versuchte ihn anzulächeln. »Wir 
haben wie alte Freunde miteinander geredet.« Meine 
Schultern schmerzten. Wahrscheinlich verlangte 
inzwischen jeder einzelne Gast in der Bar nach einem 
neuen Drink. Aber ich konnte jetzt einfach noch nicht 
wieder hineingehen. »Du warst verängstigt und allein, und 
du hast dich gern 'mit mir unterhalten. Das hat sehr viel 
Spaß gemacht.« 


»Spaß«, wiederholte er nachdenklich. »Und jetzt hast du 
keinen Spaß mit mir?« 


»Nein, Eric. Du bist zu sehr damit beschäftigt... du selbst 
zu sein.« Sheriff der Vampir-Gemeinde, politische Figur, 
aufstrebender Tycoon. 


Er zuckte die Achseln. »Bin ich denn so schlimm? Viele 
Frauen sehen das ganz anders.« 


»Das glaube ich gern.« Ich konnte es nicht mehr hören. 


Die Hintertür öffnete sich. »Sookie, alles in Ordnung bei 
dir?« Sam war zu meiner Rettung herangehumpelt. Seine 
Miene war ganz starr vor Schmerz. 


»Gestaltwandler, sie braucht deine Hilfe nicht«, sagte 
Eric. 


Sam erwiderte nichts, was Eric durchaus auffiel. 


»Das war unhöflich«, sprach Eric weiter. Es war keine 
richtige Entschuldigung, aber immerhin. »Ich bin auf Ihrem 
Territorium. Ich gehe dann, Sookie«, sagte er zu mir. »Wir 
haben unser Gespräch noch nicht beendet, aber ich sehe 
ein, dass hier und jetzt weder der Ort noch die Zeit dafür 
ist.« 


»Wir sehen uns«, entgegnete ich; mir blieb sowieso keine 
Wahl. 


Eric verschmolz mit der Dunkelheit - ein toller Trick, den 
ich irgendwann auch gern beherrschen würde. 


»Warum ist er so unglücklich?«, fragte Sam, humpelte aus 
der Tür heraus und lehnte sich gegen die Wand. 


»Er kann sich an nichts aus der Zeit erinnern, während 
der er unter dem Fluch stand«, sagte ich langsam, denn das 
Thema hatte ich wirklich satt. »Und jetzt fühlt er sich, als 
hätte er die Kontrolle verloren. Vampire sind die reinsten 
Kontrollfreaks. Aber das ist dir sicher schon aufgefallen.« 


Sam lächelte - nur andeutungsweise, aber aufrichtig. »Ja, 
das ist mir schon aufgefallen«, gab er zu. »Und auch, dass 
sie ziemlich besitzergreifend sind.« 


»Du meinst Bills Reaktion, als er uns beide überraschte?«, 
fragte ich. Sam nickte. »Tja, mittlerweile scheint er ja 
darüber hinweg zu sein.« 


»Er will es dir nur auf gleiche Weise heimzahlen, glaube 
ich.« 


Irgendwie war es mir peinlich. Gestern Abend war ich 
kurz davor gewesen, mit Sam ins Bett zu gehen. Doch in 
diesem Augenblick fühlte ich mich alles andere als 
leidenschaftlich, und Sam hatte sich beim Hinfallen das 
angeschossene Bein erneut verletzt. Er sah nicht so aus, als 
könnte er auch nur eine Stoffpuppe verführen, ganz zu 
schweigen von einer kräftigen Frau wie mir. Es war sowieso 
falsch, sich mit seinem Boss auf Sex einzulassen, ich weiß, 
auch wenn Sam und ich schon seit Monaten eine heikle 
Gratwanderung hinlegten. Wenn ich mich jetzt für ein 
»Nein« entschied, war es das Sicherste und Vernünftigste, 
was ich tun konnte. Heute Abend, vor allem nach den 
emotional aufwühlenden Ereignissen der letzten Stunde, 
sehnte ich mich einfach nur nach Sicherheit. 


»Er hat uns gerade rechtzeitig gestört«, sagte ich. 


Sam zog eine seiner rotblonden Augenbrauen hoch. 
»Wolltest du gestört werden?« 


»Zu dem Zeitpunkt nicht«, räumte ich ein. »Aber ich 
schätze, so ist es wohl am besten.« 


Einen Augenblick lang sah Sam mich einfach an. »Was ich 
dir sagen wollte ... eigentlich ja erst, wenn das Merlotte's 
schließt. Also, in einem der Doppelhäuser, die ich vermiete, 
steht gerade die eine Hälfte leer, und zwar gleich neben 
der - naja, du weißt schon, neben der, in der Dawn...« 


»... gestorben ist«, beendete ich den Satz. 


»Richtig. Die Hälfte habe ich renovieren lassen, und sie ist 
jetzt auch vermietet. Du hättest also einen Nachbarn, 
woran du nicht gewöhnt bist. Aber die leere Hälfte ist 
möbliert. Du müsstest nur etwas Wäsche, deine Kleidung 
und ein paar Töpfe und Pfannen mitbringen.« Sam lächelte. 
»Das passt alles in ein Auto. Übrigens, wo hast du den 
eigentlich her?« Er nickte zu dem Malibu hinüber. 


Ich erzählte Sam, wie großzügig Tara gewesen war und 
auch welche Sorgen ich mir um sie machte. Und ich 
berichtete außerdem davon, wie eindringlich Eric mich vor 
Mickey gewarnt hatte. 


Als ich bemerkte, wie besorgt Sam plötzlich war, fühlte 
ich mich wie ein egoistisches Miststück, weil ich ihm all das 
auflud. Sam hatte schließlich genug eigene Sorgen. 


»Tut mir leid«, sagte ich, »du kannst wirklich keine 
weiteren Schwierigkeiten brauchen. Komm, gehen wir 
wieder hinein.« 


Sam starrte mich an. »Ich muss mich setzen«, erklärte er 
nach einem kurzen Moment. 


»Danke, dass ich in dem Haus wohnen darf. Natürlich 
zahle ich Miete. Ich bin ja so froh, dass ich jetzt etwas habe, 
wo ich kommen und gehen kann, ohne jemanden zu stören! 


Wie viel kriegst du? Meine Versicherung kommt sicher für 
die Miete auf, während mein Haus renoviert wird.« 


Sam warf mir einen harten Blick zu und nannte dann 
einen Preis, der bestimmt deutlich unter seinen üblichen 
Mietforderungen lag. Ich stützte ihn, weil ihm sein Bein 
solche Schmerzen bereitete. Er akzeptierte es ohne 
Widerworte, was meine gute Meinung von ihm noch 
steigerte. Mit meiner Hilfe humpelte er den Flur entlang 
und ließ sich mit einem Seufzer in den Bürostuhl mit den 
Rollen hinter seinem Schreibtisch fallen. Ich schob einen 
der Besucherstühle zu ihm hinüber, damit er sein Bein 
hochlegen konnte, was er umgehend tat. In dem Neonlicht 
seines Büros wirkte Sams Gesicht eingefallen und 
verhärmt. 


»Geh wieder an die Arbeit«, sagte er scherzhaft drohend. 
»Ich wette, sie sind schon über Charles hergefallen.« 


In der Bar herrschte genau das Chaos, das ich befürchtet 
hatte, und ich kümmerte mich sofort um meine Tische. 
Danielle warf mir einen vernichtenden Blick zu, und sogar 
Charles wirkte alles andere als glücklich. So schnell ich 
konnte, servierte ich nach und nach neue Drinks, räumte 
leere Gläser ab, stellte frische Aschenbecher hin und 
wischte klebrige Tische ab, wobei ich alle Gäste stets 
anlächelte und ein paar Worte mit ihnen wechselte. Mein 
Trinkgeld konnte ich an diesem Abend zwar abschreiben, 
aber schließlich herrschte wieder Frieden. 


Langsam fand alles zu seinem gewohnten Rhythmus 
zurück. Bill und seine Begleiterin waren in ein Gespräch 
vertieft, bemerkte ich - auch wenn ich mich bemühte, nicht 
dauernd in ihre Richtung zu blicken. Zu meiner eigenen 
Bestürzung überfiel mich jedes Mal, wenn ich die beiden 
dort so vertraut sitzen sah, eine Wut, die nicht gerade für 
meinen Charakter sprach. Meine Gefühle waren zwar etwa 
neunzig Prozent aller Gäste völlig egal, doch die restlichen 


zehn Prozent beobachteten mit Adleraugen, ob ich wegen 
der Frau in Bills Begleitung litt. Einige hätten sich darüber 
sehr gefreut, andere wiederum nicht - aber es ging 
niemanden etwas an, weder so noch so. 


Ich wischte eben einen Tisch ab, der gerade frei 
geworden war, als mir jemand auf die Schulter tippte. Mich 
kam noch rechtzeitig eine Vorahnung an, so dass mir mein 
Lächeln nicht entglitt, als ich mich umdrehte. Selah 
Pumphreys Lächeln war strahlend und stählern. 


Sie war größer als ich und ungefähr fünf Kilo leichter. Ihr 
Make-up wirkte exklusiv und teuer, und sie roch geradezu 
nach einer Million Dollar. Ohne darüber auch nur 
nachzudenken, klinkte ich mich in ihre Gedanken ein. 


Selah fühlte sich mir absolut überlegen, sofern ich nicht 
fantastisch im Bett war. Sie vermutete allerdings, dass 
Frauen aus den unteren Schichten meist besser im Bett 
waren, weil sie sich nicht so verklemmt anstellten. Sie 
wusste, sie war schlanker, klüger, verdiente viel mehr Geld 
und war weitaus gebildeter und belesener als die Kellnerin, 
die sie gerade ansah. Doch Selah Pumphrey misstraute 
ihren eigenen sexuellen Fähigkeiten und hatte Angst davor, 
ihre verletzliche Seite zu zeigen. Das war mehr, als ich 
hatte wissen wollen. 


Es war immerhin interessant, zu erfahren (aus Selahs 
Gedanken), dass ich - daich ja arm und ungebildet war - 
einen besseren Zugang zu meinem sexuellen Wesen hatte. 
Das sollte ich unbedingt allen armen Leuten in Bon Temps 
erzählen. Was würden für großartige Zeiten anbrechen, 
wenn wir alle ständig miteinander vögeln würden und uns 
gegenseitig bestätigen könnten, dass wir viel besseren Sex 
hatten als die klugen reichen Leute der Oberschicht - was 
wir bislang nicht angemessen zu würdigen wussten. 


»Ja?«, sagte ich. 
»Wo sind denn bitte die Toiletten?«, fragte sie. 


»Durch den Durchgang dort, über dem das Schild 
>Toiletten< angebracht ist.« Ich sollte dankbar sein, dass 
ich immerhin clever genug war, Schilder zu lesen. 


»Oh! Der Durchgang. Den hatte ich gar nicht gesehen.« 
Ich wartete einfach ab. 


»Ja, äh, geben Sie mir einen Tipp? Wie das mit Vampiren 
so läuft?« Nervös und trotzig zugleich schaute sie mich 
erwartungsvoll an. 


»Na klar«, erwiderte ich. »Essen Sie keinen Knoblauch.« 
Und damit wischte ich weiter den Tisch ab. 


Als ich sicher sein konnte, dass sie auf die Toilette 
entschwunden war, drehte ich mich um und trug zwei leere 
Bierkrüge an die Bar. Und als ich mich erneut umwandte, 
stand Bill vor mir. Überrascht schnappte ich nach Luft. Bill 
hat dunkelbraune Haare und natürlich die weißeste Haut, 
die man sich vorstellen kann. Seine Augen sind genauso 
dunkel wie seine Haare. Jetzt starrten diese Augen in 
meine. 


»Was wollte sie von dir?«, fragte er. 
»Sie hat nach dem Weg zu den Toiletten gefragt.« 
Er zog eine Augenbraue hoch und sah zu dem Schild hin. 


»Sie wollte wohl einfach mal Maß nehmen«, sagte ich. 
»Das nehme ich jedenfalls an.« In diesem Augenblick fühlte 
ich mich in Bills Gegenwart seltsam wohl, ganz egal, was 
zwischen uns passiert war. 


»Hast du ihr Angst eingejagt?« 
»Ich hab's nicht mal versucht.« 


»Hast du ihr Angst eingejagt?«, fragte er erneut, in 
ernsterem Ton. 


»Nein«, entgegnete ich. »Hätte ich das etwa tun sollen?« 


In gespielter Empörung schüttelte er den Kopf. »Bist du 
eifersüchtig?« 


»Ja.« Mit der Wahrheit war ich wenigstens auf der 
sicheren Seite. »Ich hasse ihre dünnen Oberschenkel und 
ihre hochnäsige Attitüde. Hoffentlich ist sie ein grässliches 
Miststück und macht dich so unglücklich, dass du aufheulst, 
wann immer du an mich denkst.« 


»Gut«, sagte Bill. »Es tut sehr gut, das zu hören.« Seine 
Lippen streiften meine Wange. Die Berührung seiner 
kühlen Haut rief Erinnerungen wach und ließ mich 
erzittern. Ihm erging es genauso. Ich sah den feurigen Blick 
seiner Augen, und seine Fangzähne begannen 
hervorzutreten. Dann rief Catfish Hunter, ich solle mal 
endlich in die Gänge kommen und ihm seinen Bourbon mit 
Coke bringen, und ich ließ meine erste große Liebe stehen. 


Es war ein sehr, sehr langer Tag gewesen, nicht nur was 
körperliche Kraft und Ausdauer betraf, sondern auch 
emotional, hinsichtlich aller Tiefen und Untiefen. Als ich das 
Haus meines Bruders betrat, hörte ich Kichern und 
Quietschen aus seinem Schlafzimmer, und ich schloss 
messerscharf, dass Jason sich mal wieder auf die übliche 
Weise tröstete. Jason mochte vielleicht unglücklich sein, 
weil seine neuen Freunde ihn eines gemeinen Verbrechens 
verdächtigten, aber so unglücklich, dass es seine Libido 
beeinträchtigte, war er dann auch wieder nicht. 


Ich verbrachte so wenig Zeit wie möglich im Badezimmer, 
ging ins Gästezimmer und schloss sorgfältig die Tür hinter 
mir. Heute Abend wirkte das alte Sofa sehr viel einladender 
als am Abend zuvor. Als ich mich in die Steppdecke wickelte 
und mich auf die Seite drehte, bemerkte ich, dass die Frau, 
mit der Jason die Nacht verbrachte, eine Gestaltwandlerin 
sein musste. Ich konnte es spüren, weil ein leicht 
pulsierendes Rot von ihrem Gehirn ausging. 


Hoffentlich war es Crystal Norris. Hoffentlich hatte Jason 
sie irgendwie davon überzeugt, dass er mit den Schüssen 
nichts zu tun hatte. Wenn Jason seine Schwierigkeiten noch 
vergrößern wollte, brauchte er bloß Crystal zu betrügen, 
seine Freundin aus der Werpanther-Gemeinde. Aber so 
dämlich war bestimmt nicht mal Jason. Bestimmt nicht. 


Nein, war er nicht. Ich traf Crystal am nächsten Morgen 
in der Küche, es war bereits nach zehn. Jason war schon 
lange weg, denn er musste um Viertel vor acht bei der 
Arbeit sein. 


Ich trank gerade meinen ersten Becher Kaffee, als Crystal 
hereinstolperte, in einem T-Shirt von Jason und noch ganz 
verschlafen im Gesicht. 


Crystal war nicht meine Lieblingsfreundin und ich nicht 
ihre, aber sie sagte »Morgen«, gerade höflich genug. Ich 
bestätigte ihr, dass es noch Morgen war, und holte einen 
Becher für sie aus dem Schrank. Sie verzog das Gesicht, 
griff nach einem Glas, füllte es mit Eiswürfeln und goss 
Coca-Cola darauf. Mich schüttelte es. 


»Wie geht es deinem Onkel?«, fragte ich, als sie mir etwas 
wacher zu sein schien. 


»Schon besser«, erwiderte sie. »Du solltest ihn besuchen 
gehen. Er freut sich, wenn du kommst.« 


»Du bist hoffentlich davon überzeugt, dass nicht Jason auf 
ihn geschossen hat.« 


»Bin ich«, sagte sie knapp. »Anfangs wollte ich nicht mit 
ihm sprechen, aber als er mich dann erst mal am Telefon 
hatte, hat er all meine Zweifel zerstreut.« 


Ich hätte sie zu gern gefragt, ob die anderen Leute von 
Hotshot im Zweifelsfall auch zu Jasons Gunsten entscheiden 
würden, wollte aber ein so heikles Thema lieber nicht 
anschneiden. 


Ich überlegte, was ich heute zu tun hatte: Ich musste 
ausreichend Kleidung, Handtücher, Bettwäsche und 
Decken sowie einige Küchenutensilien aus meinem Haus 
holen und mich in Sams Doppelhaushälfte einrichten. 


In ein kleines möbliertes Haus einzuziehen war die 
perfekte Lösung für mein Wohnproblem. Ich hatte ganz 
vergessen, dass Sam an der Berry Street ein paar kleinere 
Häuser besaß, von denen drei Doppelhäuser waren. Er 
kümmerte sich selbst um sie, obwohl er manchmal JB du 
Rone, einen Schulfreund von mir, anheuerte, der einfachere 
Reparaturen oder Wartungsarbeiten für ihn erledigte. So 
einfach wie nur möglich war immer das Beste, wenn's um 
JB ging. 

Sobald ich meine Sachen dorthin gefahren hatte, blieb 
vielleicht noch Zeit für einen Besuch bei Calvin. Ich duschte 
und zog mich an, Crystal saß im Wohnzimmer und sah fern, 
als ich ging. Dagegen hatte Jason sicher nichts. 


Terry schuftete schon schwer, als ich über die von 
Bäumen gesäumte Auffahrt die Lichtung erreichte. Ich ging 
ums Haus herum, um mir anzusehen, wie er vorankam, und 
war ganz begeistert, weil er bereits viel mehr geschafft 
hatte, als ich je erwartet hätte. Er lächelte, als ich ihm das 
auch sagte, und hörte einen Moment lang auf, kaputte 
Bodendielen auf seinen Pick-up zu laden. »Einreißen ist 
immer einfacher als Aufbauen«, sagte er. Das war zwar 
keine große philosophische Einsicht, aber das ehrliche 
Resümee eines hart arbeitenden Handwerkers. »Zwei Tage 
noch, dann habe ich's geschafft, wenn nichts 
dazwischenkommt und mich aufhält. Keine Rede von Regen 
im Wetterbericht.« 


»Prima. Wie viel kriegst du von mir?« 


»Oh«, murmelte er, zuckte die Achseln und sah verlegen 
drein. »Hundert? Fünfzig?« 


»Nein, das ist viel zu wenig.« Schnell überschlug ich im 
Kopf die Anzahl seiner Arbeitsstunden und multiplizierte. 
»Eher dreihundert.« 


»Sookie, so viel würde ich dir nie in Rechnung stellen.« 
Terry setzte seine sture Miene auf. »Ich würde dir gar 
nichts in Rechnung stellen, wenn ich nicht einen neuen 
Hund bräuchte.« 


Etwa alle vier Jahre kaufte sich Terry einen teuren 
Catahoula Leopard Dog, einen Jagdhund. Dabei tauschte er 
nicht etwa seine alten gegen neue. Irgendwie stieß Terrys 
Hunden immer irgendwas zu, obwohl er sich sehr gut um 
sie kümmerte. Nachdem er den ersten Hund drei Jahre 
lang gehabt hatte, überfuhr ihn ein Lastwagen. Der zweite 
war von irgendwem mit vergiftetem Fleisch gefüttert 
worden. Und der dritte, der, den er Molly genannt hatte, 
wurde von einer Schlange gebissen, und der Biss hatte sich 
entzündet. Seit Monaten war Terry jetzt schon auf einer 
Liste eingetragen, um einen Welpen aus dem nächsten 
Wurf des Catahoula-Züchters in Clarice kaufen zu können. 


»Du musst mit dem Welpen unbedingt mal 
vorbeikommen, damit ich ihn knuddeln kann«, schlug ich 
vor, und er lächelte. Im Freien war Terry immer in bester 
Verfassung, fiel mir zum ersten Mal auf. Er schien sich 
körperlich und geistig sehr viel wohler zu fühlen, wenn er 
kein Dach über dem Kopf hatte. Und wenn er mit einem 
Hund draußen unterwegs war, wirkte er ganz normal. 


Ich schloss das Haus auf und ging hinein, um das zu 
holen, was ich brauchen würde. Es war ein sonniger Tag 
und daher kein Problem, dass das elektrische Licht nicht 
ging. In einen großen Plastikwäschekorb legte ich zwei Sets 
Bettwäsche, einen alten Bettüberwurf aus Chenille und ein 
paar Töpfe und Pfannen. Ich würde mir eine neue 
Kaffeekanne kaufen müssen, meine alte war geschmolzen. 


Und als ich dort stand, aus dem Fenster blickte und 
meine Kaffeemaschine betrachtete, die ich auf den 
Müllhaufen geworfen hatte, verstand ich plötzlich, wie nah 
ich dem Tod gekommen war. Die Erkenntnis traf mich wie 
ein Schlag. 


In der einen Minute stand ich noch am Fenster meines 
Schlafzimmers und sah hinaus auf das verformte Stück 
Plastik, und schon in der nächsten kauerte ich bebend auf 
dem Fußboden, starrte die angestrichenen Bodendielen an 
und versuchte zu atmen. 


Warum traf es mich erst jetzt, drei Tage später? Keine 
Ahnung. Vielleicht lag es am Anblick der Kaffeemaschine: 
Das Kabel war verschmort, das Plastik von der Hitze 
aufgetrieben, es hatte Blasen geworfen. Ich sah auf die 
Haut meiner Hände und erschauderte. Eine unbestimmte 
Zeitlang saß ich auf dem Boden und schlotterte und 
zitterte. Die ersten ein, zwei Minuten danach war mein 
Kopf vollständig leer. Mich hatte ganz einfach die 
Vorstellung überwältigt, wie unglaublich nah ich am Tod 
vorbeigeschrammt war. 


Claudine hatte nicht nur höchstwahrscheinlich mein 
Leben gerettet, sondern mich auch vor so qualvollen 
Schmerzen bewahrt, dass ich wohl lieber gestorben wäre. 
Ich stand in ihrer Schuld und würde nie in der Lage sein, 
das wieder gutzumachen. 


Womöglich war sie wirklich mein Schutzengel. 


Ich stand auf und schüttelte mich. Dann griff ich nach 
dem Plastikwäschekorb und machte mich auf den Weg in 
mein neues Zuhause. 


Kapitel 12 


Mit dem Schlüssel, den Sam mir gegeben hatte, schloss 
ich auf. Ich hatte die rechte Hälfte eines Doppelhauses, die 
spiegelverkehrt identisch war mit jener nebenan, in der 
zurzeit Halleigh Robinson wohnte, die junge 
Grundschullehrerin und Freundin von Andy Bellefleur. 
Dann würde ich wohl zumindest zeitweise Polizeischutz 
genießen, dachte ich. Halleigh war allerdings fast den 
ganzen Tag nicht da, was wiederum bestens mit dem 
Umstand harmonierte, dass ich meist abends arbeitete. 


Das Wohnzimmer war klein, und es standen ein 
geblümtes Sofa, ein niedriger Tisch und ein Sessel darin. 
Das nächste Zimmer war die Küche, die natürlich winzig, 
aber immerhin mit Herd, Kühlschrank und Mikrowelle 
ausgestattet war. Ein Geschirrspüler fehlte, aber ich hatte 
ohnehin noch nie einen gehabt. An dem kleinen Tisch 
standen zwei Kunststoffstühle. 


Nachdem ich einen Blick in die Küche geworfen hatte, 
ging ich den kleinen Flur entlang, von dem auf der rechten 
Seite das größere (aber dennoch kleine) Schlafzimmer 
abging und auf der linken Seite das kleinere (winzige) 
Gästezimmer sowie das Bad. Die Tür am Ende des Flurs 
führte auf eine kleine Hinterveranda. 


Ein Wohnhaus, das nur das Notwendigste bot, aber es 
war alles sehr ordentlich. Es gab Zentralheizung und eine 
Klimaanlage, und die Fußböden hingen nirgends durch. Ich 
fuhr mit der Hand die Fensterritzen entlang. Sie waren 
dicht. Prima. Ich durfte nur nicht vergessen, die Jalousien 
herunterzulassen, da ich ja jetzt Nachbarn hatte. 


Ich bezog das Doppelbett im größeren Schlafzimmer und 
legte meine Kleider in die Schubladen der frisch 
gestrichenen Kommode. Dann machte ich mir eine Liste mit 
Dingen, die ich unbedingt brauchte: Mopp, Besen, Eimer, 


ein paar Putzmittel ... das hatte ich alles auf meiner 
hinteren Veranda aufbewahrt. Den Staubsauger würde ich 
von zu Hause holen. Der stand immer im eingebauten 
Wandschrank des Wohnzimmers und müsste also noch 
funktionieren. Eins meiner Telefone hatte ich bereits 
mitgebracht, und am besten sollte ich noch heute die 
Telefongesellschaft beauftragen, alle Anrufe für mich auf 
diesen Anschluss umzuleiten. Auch den Fernseher hatte ich 
mit dem Auto hertransportiert, aber mein Kabelanschluss 
musste ebenfalls erst freigeschaltet werden. Die Telefonate 
würde ich alle vom Merlotte's aus erledigen. Seit dem 
Brand ging ziemlich viel meiner Zeit dabei drauf, Dinge des 
alltäglichen Lebens zu organisieren. 


Ich saß auf dem hart gepolsterten Sofa, starrte ins Leere 
und versuchte, an etwas Schönes zu denken, an etwas, auf 
das ich mich freuen konnte. Ja, in zwei Monaten würde ich 
schon in der Sonne liegen und mich bräunen können. Ein 
Lächeln trat auf meine Lippen. Ich lag sehr gern in einem 
knappen Bikini in der Sonne, gut eingecremt und immer 
nur eine Zeit lang, damit ich keinen Sonnenbrand bekam. 
Ich liebte den Geruch von Kokosnussöl, rasierte gern meine 
Beine und auch allen anderen Haare am Körper, bis meine 
Haut so glatt war wie ein Babypopo. Und ich will keine 
Vorträge darüber hören, wie schlecht das Sonnen für die 
Haut ist. Das ist eben mein Laster. Schließlich hat jeder 
eins. 


Sehr viel früher schon würde ich in die Bücherei gehen 
und mir einen neuen Stapel Romane ausleihen; die letzte 
Tasche voll Bücher hatte ich heute aus meinem Haus 
mitgenommen und sie alle hier auf der kleinen 
Hinterveranda zum Lüften ausgelegt. O ja, in die Bücherei 
gehen - das würde mir Spaß machen. 


Ehe ich zur Arbeit ging, wollte ich in meiner neuen Küche 
noch etwas kochen. Das erforderte eine Fahrt zum 
Lebensmittelladen, was länger dauerte als geplant, da ich 


immer wieder Dinge entdeckte, die ich sicher benötigen 
würde. Als ich dann die Lebensmittel in den 
Küchenschränken meiner Doppelhaushälfte verstaute, kam 
es mir so vor, als würde ich tatsächlich schon hier wohnen. 
Ich briet zwei kleine Schweinekoteletts braun an und stellte 
sie warm, erhitzte eine Ofenkartoffel in der Mikrowelle und 
kochte ein paar Erbsen. Wenn ich abends arbeitete, ging 
ich gewöhnlich um fünf ins Merlotte's, daher war mein 
Essen an solchen Tagen meist eine Mischung aus Lunch 
und Abendbrot. 


Nach dem Essen und Aufräumen blieb noch Zeit genug 
für einen Besuch bei Calvin im Krankenhaus in Grainger, 
wie ich fand. Also fuhr ich hin. 


Die Zwillinge hatten ihren Posten in der Lobby noch nicht 
bezogen, wenn sie denn überhaupt weiterhin Wache 
hielten. Dawson stand jedoch vor Calvins Zimmer. Er nickte 
mir zu, hob die Hand, als ich einige Meter entfernt war, 
damit ich stehen blieb, und steckte den Kopf in Calvins 
Zimmer. Ich war ziemlich erleichtert, als Dawson die Tür 
schließlich weit für mich öffnete und mir beim Hineingehen 
sogar kurz auf die Schulter klopfte. 


Calvin saß aufrecht im Polstersessel da und schaltete den 
Fernseher aus, als ich eintrat. Sein Gesicht hatte bereits 
mehr Farbe, sein Bart war gestutzt, sein Haar frisch 
gewaschen und gekämmt, und insgesamt sah er sich selbst 
schon wieder viel ähnlicher. Er trug einen blauen Pyjama 
aus mercerisierter Baumwolle und war immer noch an zwei 
Schläuche angeschlossen. Und er versuchte tatsächlich, 
sich aus dem Sessel zu erheben. 


»Nein, stehen Sie bloß nicht auf!« Ich zog mir einen Stuhl 
heran und setzte mich ihm gegenüber. »Erzählen Sie mir, 
wie es Ihnen geht.« 


»Es freut mich, Sie zu sehen«, sagte Calvin. Sogar seine 
Stimme klang wieder kräftiger. »Dawson sagte, Sie würden 


keine Hilfe annehmen. Wer hat denn den Brand gelegt und 
warum?« 


»Das ist ja das Seltsame, Calvin. Ich weiß nicht, warum 
dieser Mann den Brand gelegt hat. Seine Familie ist zu mir 
gekommen ...« Ich zögerte. Calvin erholte sich selbst 
gerade erst von einer lebensgefährlichen Verletzung, 
eigentlich sollte er mit solchen Dingen nicht belastet 
werden. 


»Erzählen Sie mir, was Sie vermuten«, sagte er und klang 
dabei so interessiert, dass ich dem verwundeten 
Gestaltwandler schließlich alles berichtete: meine Zweifel 
über die Motive des Brandstifters; meine Erleichterung, 
weil der Schaden repariert werden konnte; meine Sorgen 
wegen der Streiterei zwischen Eric und Charles 'Twining. 
Und ich erzählte Calvin, dass die Polizei noch von weiteren 
Taten eines Heckenschützen an anderen Orten erfahren 
hatte. 


»Das würde Jason entlasten«, betonte ich, und er nickte. 
Aber ich vertiefte das Thema nicht. »Wenigstens wurde auf 
keine weitere Person mehr geschossen«, fuhr ich 
stattdessen fort, um den düsteren Ereignissen etwas 
Positives abzugewinnen. 


»Soweit wir wissen«, sagte Calvin. 
»Was?« 


»Soweit wir wissen. Vielleicht wurde auf noch jemanden 
geschossen, und die Person wurde bislang nur nicht 
gefunden.« 


Der Gedanke erstaunte mich, aber er klang durchaus 
plausibel. »Wie kommen Sie darauf?« 


»Ich habe nichts anderes zu tun als nachzudenken«, 
entgegnete er mit einem angedeuteten Lächeln. »Ich lese 
nicht, so wie Sie. Und im Fernsehen schaue ich mir auch 
bloß die Sportsendungen an.« 


»Und was tun Sie dann in Ihrer Freizeit?«, fragte ich aus 
reiner Neugier. 


Calvin freute sich, dass ich ihm eine persönliche Frage 
gestellt hatte. »Mein Arbeitstag bei Norcross ist ziemlich 
lang. 


Ich gehe gern auf die Jagd, auch wenn ich natürlich am 
liebsten bei Vollmond jage.« In seiner Panther-Gestalt. Tja, 
das konnte ich verstehen. »Und ich gehe auch gern angeln. 
Ich liebe diese frühen Morgenstunden, wenn ich auf dem 
See in meinem Boot sitze und mir um nichts Gedanken 
machen muss.« 


»Mhm«, machte ich ermunternd. »Und was noch?« 


»Ich koche gern. Manchmal machen wir einen ganzen 
Topf voll Shrimps, oder wir braten eine Unmenge Wels und 
essen draußen - Wels, gebackene Maismehlklößchen, 
Krautsalat und Wassermelone. Natürlich nur im Sommer.« 


Mir lief das Wasser im Munde zusammen, wenn ich nur 
daran dachte. 


»Im Winter werkele ich in meinem Haus herum. Oder ich 
gehe raus und hacke Holz für die Leute in Hotshot, die das 
selbst nicht mehr tun können. Irgendwie habe ich immer 
etwas zu tun, scheint mir.« 


Jetzt wusste ich doppelt so viel über Calvin Norris wie 
vorher. 


»Und wie schreitet Ihre Genesung voran?«, fragte ich. 


»Ich habe immer noch dies verdammte Ding hier in der 
Vene«, sagte er und zeigte mir seinen Arm. »Aber davon 
abgesehen geht's mir viel besser. Unsere Wunden verheilen 
ziemlich gut, wenn Sie verstehen.« 


»Wie erklären Sie eigentlich Dawsons Anwesenheit den 
Arbeitskollegen, die Sie besuchen?« Vasen voller Blumen, 


Schalen voller Früchte und sogar eine Plüschkatze füllten 
jeden freien Platz im Zimmer. 


»Ich sage einfach, dass er ein Cousin ist, der aufpasst, 
dass mich die Besuche nicht zu sehr erschöpfen.« 


Ich hätte schwören Können, dass sowieso keiner wagen 
würde, Dawson direkt zu fragen. 


»Jetzt muss ich los in die Arbeit«, sagte ich nach einem 
Blick auf die Wanduhr. Nur widerwillig machte ich mich auf 
den Weg, denn dieses ganz normale Gespräch tat mir sehr 
gut. Solche Momente hatte es in meinem Leben zuletzt 
nicht allzu häufig gegeben. 


»Machen Sie sich immer noch wegen Ihres Bruders 
Sorgen?« 


»Ja.« Aber ich hatte mich entschlossen, ihn nicht noch 
einmal um seine Hilfe zu bitten. Calvin hatte mich schon 
beim ersten Mal sehr gut verstanden. Es gab keinen Grund, 
davon noch einmal anzufangen. 


»Wir behalten ihn im Auge.« 


Ob dieser Aufpasser Calvin wohl auch berichten würde, 
dass Crystal die Nacht bei Jason verbracht hatte? Oder war 
vielleicht sogar Crystal selbst die Aufpasserin? Wenn ja, 
dann nahm sie diese Aufgabe jedenfalls ziemlich ernst. Sie 
passte so nahtlos auf Jason auf wie nur irgend möglich. 


»Das ist schön«, entgegnete ich. »Und es ist die beste 
Methode, um herauszufinden, dass Jason es nicht getan 
hat.« Diese Neuigkeit von Calvin erleichterte mich 
ungemein, und je länger ich darüber nachdachte, desto 
mehr fand ich, dass ich auf die Idee auch selbst hätte 
kommen können. 


»Calvin, passen Sie auf sich auf.« Ich erhob mich vom 
Stuhl, und er hielt mir seine Wange hin. Etwas zögerlich 
drückte ich meinen Mund darauf. 


Er dachte, dass meine Lippen sehr weich seien und ich 
sehr gut rieche. Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich 
ging. Zu wissen, dass ein Mann mich attraktiv fand, gab mir 
immer einen Schub gute Laune. 


Ich fuhr zurück nach Bon Temps und hielt bei der 
Bücherei, ehe ich zur Arbeit ging. Sie war in einem 
hässlichen alten, braunen Backsteingebäude aus den 
dreißiger Jahren untergebracht, das exakt so alt aussah, 
wie es war. Die Bibliothekare hatten sich schon oft mit 
gutem Grund über die Heizungs- und Klimaanlage 
beschwert, ebenso wie über die elektrischen Leitungen, die 
mehr als zu wünschen übrig ließen. Selbst der Parkplatz 
der Bücherei war in schlechtem Zustand, und bei der alten 
Klinik nebenan, die 1918 ihre Tore geöffnet hatte, waren 
mittlerweile die Fenster mit Brettern vernagelt - jedes Mal 
wieder ein trauriger Anblick. Der Rasen vor der bereits 
lange geschlossenen Klinik glich eher einem Dschungel als 
einem Teil der Innenstadt. 


Ich hatte mir zehn Minuten bewilligt, um meine Bücher 
zurückzugeben und neue auszuleihen. Als ich wieder 
draußen stand, waren sogar erst acht Minuten vergangen. 
Der Parkplatz der Bücherei war fast leer, weil es bereits 
kurz vor fünf war. Die Leute kauften entweder bei Wal-Mart 
ein oder waren schon zu Hause und kochten das 
Abendessen. 


Das noch winterliche Tageslicht schwand allmählich. Ich 
dachte an nichts Bestimmtes, und das rettete mir das 
Leben. Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich die heftig 
pulsierende Aufregung eines Gehirns und duckte mich 
reflexartig, wobei ich einen starken Stoß in der Schulter 
spürte und den glühend heißen Stich eines furchtbaren 
Schmerzes und dann Feuchtigkeit und einen lauten Knall. 
Das alles ging so schnell, dass ich die Reihenfolge nicht 
eindeutig festlegen konnte, als ich später versuchte, das 


Geschehen dieses Augenblicks noch einmal 
nachzuvollziehen. 


Hinter mir schrie jemand und dann noch einmal. Obwohl 
ich nicht wusste, wie das passieren konnte, fand ich mich 
selbst auf den Knien neben meinem Wagen wieder, und 
mein weißes T-Shirt war blutbespritzt. 


Seltsam, aber mein erster Gedanke war: Gott sei Dank 
habe ich nicht meinen neuen Mantel an. 


Die Person, die geschrien hatte, war Portia Bellefleur. 
Portia machte ganz und gar nicht den üblichen gefassten 
Eindruck, als sie auf allen vieren über den Parkplatz kroch 
und sich neben mich kauerte. Ihr Blick ging in die eine 
Richtung, dann in eine andere, während sie versuchte, die 
Gefahr abzuschätzen, woher auch immer sie kommen 
mochte. 


»Beweg dich nicht«, sagte sie schroff, als hätte ich ihr 
eben einen Marathonlauf vorgeschlagen. Ich kniete immer 
noch da, und einfach umzukippen erschien mir recht 
verlockend. 


Blut rann meinen Arm hinunter. »Jemand hat auf dich 
geschossen, Sookie. O mein Gott, o mein Gott.« 


»Nimm die Bücher weg«, sagte ich. »Es soll kein Blut 
darauf tropfen. Ich muss sie sonst bezahlen.« 


Portia ignorierte mich. Sie sprach in ihr Handy. Die Leute 
telefonierten wirklich in den unmöglichsten Augenblicken! 
Unglaublich! In der Bücherei, beim Augenoptiker oder 
sogar im Merlotte's. Bla bla bla. Als wäre alles und jedes so 
wichtig, dass es nicht warten konnte. Also legte ich die 
Bücher eben ganz ohne Hilfe auf den Boden neben mich. 


Plötzlich kniete ich nicht mehr, sondern stellte fest, dass 
ich mit dem Rücken gegen meinen Wagen gelehnt dasaß. 
Und als hätte jemand Scheiben aus meiner Wahrnehmung 
herausgeschnitten, entdeckte ich als Nächstes, dass ich auf 


dem Pflaster des Parkplatzes lag und irgendeinen alten 
Olfleck anstarrte. Die Leute sollten ihre Autos wirklich 
besser pflegen... 


Und weg war ich. 


»Wach auf«, sagte eine Stimme. Ich lag nicht mehr auf 
dem Parkplatz, sondern in einem Bett. Ich dachte, mein 
Haus würde wieder brennen und Claudine würde 
versuchen, mich herauszuholen. Dauernd versuchten 
irgendwelche Leute, mich aus dem Bett zu zerren. Obwohl 
diese Stimme so gar nicht wie Claudines klang, eher wie... 


»Jason?« Ich versuchte, die Augen zu Öffnen. Es gelang 
mir, durch die kaum geöffneten Lider meinen Bruder zu 
erkennen. Ich war in einem nur schwach beleuchteten, blau 
angestrichenen Raum und hatte so starke Schmerzen, dass 
ich am liebsten geschrien hätte. 


»Du bist angeschossen worden«, sagte Jason. »Du bist 
angeschossen worden, und ich war im Merlotte's und habe 
auf dich gewartet.« 


»Du klingst ... glücklich«, erwiderte ich. Meine Lippen 
fühlten sich seltsam dick und starr an. 


»Ich kann nicht der Täter sein! Ich war die ganze Zeit 
unter Leuten! Hoyt ist von der Arbeit bis ins Merlotte's in 
meinem Pick-up mitgefahren, weil seiner in der Werkstatt 
ist. Ich habe ein Alibi.« 

»Oh, gut. Dann freut's mich, dass ich angeschossen 
wurde. Solange es dir nur gut geht.« Es hatte mich solche 
Mühe gekostet, die Worte auszusprechen, dass ich bloß 
froh war, als Jason den Sarkasmus gleich erkannte. 


»Ja, hey, tut mir leid, das. Ist ja wenigstens nichts 
Schlimmes.« 


»Nicht?« 


»Hab ich ganz vergessen zu erzählen. Du hast einen 
Steckschuss in der Schulter, und es wird wohl eine Weile 
wehtun. Drück diesen Knopf, wenn du Schmerzen hast. Du 
kannst dir selbst Medikamente verabreichen. Cool, hm? 
Hör mal, da draußen ist Andy.« 


Ich dachte kurz darüber nach und kam zu dem Schluss, 
dass Andy Bellefleur wohl in seiner offiziellen Funktion hier 
war. »Okay, er kann reinkommen«, sagte ich und streckte 
vorsichtig die Hand aus, um den Knopf zu drücken. 


Ich blinzelte, und es muss ein sehr langes Blinzeln 
gewesen sein, denn als ich die Augen wieder öffnete, war 
Jason gegangen und Andy saß an seinem Platz, einen Stift 
und einen Notizblock in Händen. Da war irgendetwas, das 
ich ihm sagen wollte, und nach einem Moment 
angestrengten Nachdenkens fiel es mir ein. 


»Sag Portia, dass ich ihr dankbar bin.« 


»Werde ich tun«, sagte Andy sehr ernst. »Sie ist ganz 
erschüttert. Das war das erste Mal, dass sie Gewalt so 
hautnah erlebt hat. Sie dachte, du würdest sterben.« 


Mir fiel nichts ein, was ich darauf erwidern konnte. Ich 
wartete auf die Fragen, die er mir stellen würde. Sein 
Mund bewegte sich, und ich habe ihm wohl auch 
geantwortet. 


»... sagtest, dass du dich in letzter Sekunde geduckt 
hast?« 


»Ich habe wohl etwas gehört«, flüsterte ich. Und das 
entsprach ja auch der Wahrheit. Ich hatte nur eben nichts 
mit meinen Ohren gehört... Aber Andy wusste, was ich 
meinte, und er glaubte mir. Sein Blick traf meinen, und 
seine Augen weiteten sich. 


Und wieder war ich weg. Der Notarzt hatte mir 
offensichtlich ein hervorragendes Schmerzmittel 
verabreicht. Ich fragte mich, in welchem Krankenhaus ich 


wohl war. Das in Clarice lag ein bisschen näher an der 
Bücherei, das in Grainger hatte die bessere Notaufnahme. 
Wenn ich in Grainger war, hätte ich mir den Weg zurück 
nach Bon Temps bis in die Bücherei auch sparen können. 
Da hätte man doch gleich auf dem Krankenhausparkplatz 
auf mich schießen können, als ich von dem Besuch bei 
Calvin kam - das hätte mir auf jeden Fall eine Fahrt erspart. 


»Sookie«, sagte eine ruhige, vertraute Stimme. Sie war 
kühl und dunkel, wie ein strömender Fluss in einer 
mondlosen Nacht. 


»Bill.« Ich fühlte mich glücklich und geborgen. »Geh 
nicht.« 


»Ich bleibe bei dir.« 


Und da saß er, lesend in einem Stuhl neben meinem Bett, 
als ich nachts um drei wieder aufwachte. Ich spürte, dass 
die Gehirne um mich herum im Zimmer alle in tiefem Schlaf 
lagen. Nur das Gehirn in dem Kopf des Mannes neben mir 
gab keinerlei Lebenszeichen von sich. Und da begriff ich, 
dass die Person, die auf mich geschossen hatte, kein Vampir 
war, auch wenn alle Schüsse in der Dämmerung oder bei 
Dunkelheit abgegeben worden waren. Ich hatte das Gehirn 
des Schützen wahrgenommen, eine Sekunde bevor er 
schoss, und das hatte mir das Leben gerettet. 


Bill sah sofort auf, als ich mich bewegte. »Wie fühlst du 
dich?« 


Ich drückte den Knopf, mit dem ich das Kopfteil des 
Bettes hochstellen konnte. »Höllisch miserabel«, sagte ich 
freiheraus nach einer ersten Einschätzung meiner Schulter. 
»Die Wirkung des Schmerzmittels hat nachgelassen, und 
meine Schulter tut weh, als würde sie gleich abfallen. Mein 
Mund fühlt sich an, als wäre eine ganze Armee 
durchmarschiert, und ich muss dringend zur Toilette.« 


»Dabei kann ich dir helfen«, sagte Bill, und noch ehe es 
mir unangenehm wurde, hatte er schon den Tropf ums Bett 
herumgeschoben und mir herausgeholfen. Vorsichtig stellte 
ich mich auf die Füße, um zu testen, wie stabil meine Beine 
waren. »Ich lass dich nicht fallen«, sagte Bill. 


»Ich weiß«, erwiderte ich, und wir gingen über den Flur 
zu den Toiletten. Als er mich auf einem der Klos abgesetzt 
hatte, ging er taktvoll wieder hinaus, ließ die Tür aber 
einen Spalt weit offen und wartete draußen. Ich kam klar, 
auch wenn ich mich ziemlich ungeschickt anstellte. Jetzt 
erst begriffich, was für ein Glück ich hatte, dass meine 
linke Schulter und nicht die rechte getroffen worden war. 
Der Schütze hatte es natürlich auf mein Herz abgesehen 
gehabt. 


Bill bugsierte mich so sicher und geschickt wieder ins 
Bett, als hätte er sein Leben lang Kranke versorgt. Er hatte 
bereits die Laken glatt gezogen und die Kissen 
aufgeschüttelt, und ich fühlte mich gleich viel wohler. Weil 
die Schmerzen in meiner Schulter mich weiterhin plagten, 
drückte ich den Knopf für das Schmerzmittel. Mein Mund 
war trocken, und ich fragte Bill, ob Wasser in dem 
Plastikbecher war. Bill drückte den Schwesternknopf. Als 
eine blecherne Stimme über die Gegensprechanlage 
ertönte, sagte er: »Bitte Wasser für Miss Stackhouse«, und 
die quäkende Stimme versprach, gleich da zu sein. Und das 
war sie tatsächlich auch. Bills Anwesenheit mag etwas mit 
ihrer Eilfertigkeit zu tun gehabt haben. Die Leute hatten 
die Existenz von Vampiren vielleicht akzeptiert, aber das 
hieß nicht, dass sie untote Amerikaner wirklich mochten. 
Viele Amerikaner der Mittelklasse konnten sich in 
Gegenwart von Vampiren einfach nicht entspannen. 
Eigentlich ziemlich klug von ihnen, wie ich fand. 


»Wo bin ich überhaupt?«, fragte ich schließlich. 


»In Grainger«, sagte Bill. »Sieht so aus, als sitze ich jedes 
Malin einem anderen Krankenhaus an deinem Bett.« Das 
letzte Mal war ich im Krankenhaus in Clarice gewesen. 


»Dann kannst du ja auch gleich Calvin besuchen.« 
»Wenn ich das denn tun wollte.« 


Er saß auf dem Bettrand. Irgendetwas an der 
Leblosigkeit der Stunde und an der Fremdartigkeit der 
Nacht ließ mich offen und ehrlich sprechen. Vielleicht lag es 
aber auch nur an den Medikamenten. 


»Bevor ich dich kennen gelernt habe, war ich nie im 
Krankenhaus.« 


»Gibst du mir die Schuld daran?« 


»Manchmal.« Ich betrachtete sein weiß schimmerndes 
Gesicht. Andere Leute erkannten es meist gar nicht, wenn 
sie einen Vampir vor sich hatten. Rätselhaft. 


»Als ich an jenem Abend ins Merlotte's kam und dich das 
erste Mal sah, wusste ich nicht, was ich von dir halten 
sollte«, sagte Bill. »Du warst so schön und so voller 
Lebenskraft. Und mir war klar, dass du irgendwie anders 
warst. Du warst interessant.« 


»Mein Fluch.« 


»Oder deine Gabe.« Er legte eine seiner kühlen Hände 
auf meine Wange. »Kein Fieber«, sagte er wie zu sich 
selbst. »Du wirst wieder gesund.« Dann setzte er sich 
aufrechter hin. »Du hast mit Eric geschlafen, als er bei dir 
gewohnt hat.« 


»Warum fragst du, wenn du es schon weißt?« Es gab auch 
so etwas wie zu große Aufrichtigkeit. 


»Ich frage gar nicht. Ich wusste es gleich, als ich euch 
zusammen sah. Ich habe ihn überall an dir gerochen und 
spürte, was du für ihn empfunden hast. Wir haben das Blut 
des jeweils anderen gehabt. Es ist schwer, Eric zu 


widerstehen«, fuhr Billin eher neutralem Ton fort. »Er ist 
genauso voller Lebenskraft wie du, und ihr habt beide 
diesen Lebenshunger. Aber du weißt sicher, dass ...« Er 
hielt inne und schien darüber nachzudenken, wie er 
formulieren sollte, was er zu sagen hatte. 


»Du wärst doch nur glücklich, wenn ich nie wieder im 
Leben mit irgendeinem anderen ins Bett gehen würde«, 
sagte ich und gab seinen Gedanken Ausdruck. 


»Und wie empfindest du es?« 


»Genauso. Oh, aber warte mal, du bist ja bereits mit einer 
anderen ins Bett gegangen. Noch ehe wir uns getrennt 
hatten.« Bill wandte den Blick ab, das Profil hart wie Granit. 
»Okay, das ist alles längst vorbei. Nein, ich möchte mir nicht 
vorstellen, wie du mit Selah ... oder mit einer anderen. 
Doch mein Verstand sagt mir, dass das unvernünftig ist.« 


»Ist es auch unvernünftig, zu hoffen, dass wir noch einmal 
zusammenkommen?« 


Ich dachte an die Ereignisse, die mich gegen Bill 
aufgebracht hatten. An seine Untreue mit Lorena; aber sie 
war seine Schöpferin gewesen, und er hatte ihr Gehorsam 
geschuldet. Alles, was mir von anderen Vampiren erzählt 
worden war, hatte bestätigt, was Bill über diese Beziehung 
gesagt hatte. Ich dachte auch an die Beinahe- 
Vergewaltigung in dem Kofferraum; aber da war er halb 
verhungert gewesen und gefoltert worden und hatte nicht 
mehr gewusst, was er tat. In dem Augenblick, als er wieder 
zur Besinnung kam, hatte er sofort aufgehört. 


Ich erinnerte mich, wie glücklich ich gewesen war, als ich 
mir seiner Liebe noch sicher zu sein glaubte. Noch nie im 
Leben hatte ich mich geborgener gefühlt. Was für ein 
trügerisches Gefühl das gewesen war. Er war so sehriin 
seiner Arbeit für die Königin von Louisiana aufgegangen, 
dass ich erst sehr lange danach und an zweiter Stelle kam. 


Unter all den Vampiren, die ins Merlotte's kamen, hatte ich 
mir ausgerechnet den Workaholic ausgesucht. 


»Keine Ahnung, ob wir je wieder eine Beziehung 
miteinander haben können«, sagte ich. »Vielleicht, wenn ich 
mich ein bisschen von meinem Kummer erholt habe. Aber 
ich bin froh, dass du heute Nacht hier bist. Und es wäre 
schön, wenn du dich für eine Weile zu mir legst... nur wenn 
du willst, natürlich.« Ich rutschte an den Rand des 
schmalen Bettes und drehte mich auf die rechte Seite, so 
dass meine verletzte Schulter oben war. Bill legte sich 
hinter mich und umfasste mich mit einem Arm. Keiner 
konnte sich mir nähern, ohne dass Bill es mitbekam. Ich 
fühlte mich absolut geborgen und sicher, und auch 
geschätzt. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, murmelte 
ich, als das Medikament zu wirken begann. Während ich 
langsam in den Schlaf abdriftete, erinnerte ich mich an 
meinen guten Vorsatz für das neue Jahr: Ich wollte nicht 
noch mal zusammengeschlagen werden. Folgende Notiz für 
mich selbst: Unbedingt das Wort »angeschossen« irgendwie 
einfügen. 


Am nächsten Morgen wurde ich entlassen. Im 
Verwaltungsbüro sagte die Sachbearbeiterin, deren 
Namensschild auf Ms Beeson lautete: »Die Rechnung 
wurde bereits beglichen.« 


»Von wem?«, fragte ich erstaunt. 


»Die Person möchte anonym bleiben«, sagte sie mit einer 
Miene, die besagte, dass ich einem geschenkten Gaul nicht 
ins Maul schauen sollte. 


Das beunruhigte mich, das beunruhigte mich sogar sehr. 
Ich hatte selbst genug Geld auf der Bank, um die Rechnung 
sofort zu bezahlen, anstatt jeden Monat einen Scheck zu 
schicken. Und alles hat seinen Preis. Es gab einige Leute, 
denen ich mich auf keinen Fall verpflichtet fühlen wollte. Als 


ich die Gesamtsumme unten auf der Rechnung sah, war ich 
schockiert, wie sehr ich mich verpflichtet fühlen musste. 


Vielleicht hätte ich etwas länger in dem Verwaltungsbüro 
bleiben und etwas nachdrücklicher auf Ms Beeson einreden 
sollen, doch dem fühlte ich mich einfach nicht gewachsen. 
Ich wollte unter die Dusche oder mich wenigstens baden - 
mich jedenfalls gründlicher waschen als heute Morgen bei 
dieser (sehr langsamen und vorsichtigen) Katzenwäsche. 
Ich wollte mein eigenes Essen zubereiten. Und ich wollte 
allein sein und meine Ruhe haben. Also setzte ich mich 
wieder in den Rollstuhl und ließ mich von der 
Krankenpflegerin aus dem Haupteingang schieben. Ich 
fühlte mich wie eine komplette Idiotin, als mir aufging, dass 
ich gar nicht wusste, wie ich nach Hause kommen sollte. 
Mein Wagen stand immer noch auf dem Parkplatz der 
Bücherei in Bon Temps - was nicht heißen sollte, dass ich 
ihn in den nächsten Tagen schon fahren durfte. 


Gerade als ich die Pflegerin bitten wollte, mich wieder 
hineinzuschieben, damit ich mit dem Lift zu Calvin 
hinauffahren konnte (vielleicht würde Dawson mich ja 
mitnehmen), hielt ein glänzend roter Impala direkt vor mir. 
Claudines Bruder Claude lehnte sich herüber und stieß die 
Beifahrertür auf. Verblüfft starrte ich ihn an. Ungeduldig 
fragte er: »Na, willst du nicht einsteigen?« 


»Wow«, murmelte die Pflegerin. »Wow.« Ich fürchtete 
schon, dass die Knöpfe ihrer Bluse aufspringen würden, so 
schwer atmete sie. 


Ich hatte Claudines Bruder erst einmal vorher gesehen 
und ganz vergessen, welchen Eindruck er machte. Claude 
war absolut atemberaubend und so unglaublich schön, dass 
ich in seiner Nähe angespannt war wie ein Drahtseil. Wer 
Claude gegenüber entspannt sein wollte, konnte auch 
gleich versuchen, sich Brad Pitt gegenüber lässig zu geben. 


Claude hatte als Stripper bei der Ladies' Night im 
Hooligans, einem Club in Monroe, begonnen, war jedoch 
inzwischen nicht nur ins Management des Clubs 
aufgestiegen, sondern arbeitete jetzt auch als Model für 
Zeitschriften und auf dem Laufsteg. Solche Jobs waren 
allerdings dünn gesät und eher im Norden Louisianas zu 
ergattern, daher hatte Claude (laut Claudine) beschlossen, 
am Wettbewerb zum »Romantischen Liebhaber« auf einem 
Kongress über Liebesromane teilzunehmen. Er hatte sich in 
einer Schönheitsoperation sogar die Ohren richten lassen, 
damit sie nicht mehr so elfenhaft spitz zuliefen. Und das 
alles, um die Chance zu bekommen, auf dem Cover eines 
Liebesromans abgebildet zu werden. Ich wusste nicht allzu 
viel über diesen Wettbewerb, aber ich wusste, was ich sah, 
wenn ich Claude betrachtete. Ich hätte schwören mögen, 
dass Claude schon allein durch sein bloßes Auftreten dort 
gewinnen würde. 


Claudine hatte außerdem erwähnt, dass Claude gerade 
mit seinem Freund Schluss gemacht hatte und also allein 
war: ein 1,85 Meter großer Single, mit welligem 
schwarzem Haar, durchtrainiertem Körper und einem 
Waschbrettbauch, der eines Modefotos in >Men's Health< 
würdig war. Stellt euch dazu noch ein Paar samtbraune 
Augen vor, ein kantiges Kinn und einen sinnlichen Mund mit 
dem gewissen schmollenden Zug um die Lippen, und ihr 
seht Claude vor eurem geistigen Auge. Nicht dass ich mich 
über die Maßen dafür interessiert hätte. 


Ohne die Hilfe der Krankenpflegerin, die immer noch 
leise »Wow, wow, wow« vor sich hinmurmelte, stand ich aus 
dem Rollstuhl auf und ließ mich in das Auto sinken. 
»Danke«, sagte ich zu Claude und versuchte, nicht so 
erstaunt zu klingen, wie ich war. 


»Claudine konnte nicht von der Arbeit weg, deshalb rief 
sie mich an und hat mich geweckt, damit ich den Chauffeur 


für dich mache«, erzählte Claude in ziemlich ungehaltenem 
Ton. 


»Ich bin dir sehr dankbar«, erwiderte ich, nachdem ich 
ein paar mögliche Antworten in Erwägung gezogen hatte. 


Mir fiel auf, dass Claude mich nicht nach dem Weg nach 
Bon Temps fragen musste, obwohl ich ihn eigentlich nie in 
der Gegend bemerkt hatte - und ich denke, ich habe 
deutlich gemacht, dass er kaum zu übersehen war. 


»Wie geht's deiner Schulter?«, fragte er plötzlich, als 
würde er sich daran erinnern, dass er diese Frage 
höflicherweise stellen sollte. 


»Auf dem Weg der Besserung«, sagte ich. »Und ich habe 
auch noch ein Rezept für Schmerzmittel bekommen.« 


»Die musst du also wohl auch noch abholen, wie?« 


»Hm, tja, das wäre wirklich nett, zumal ich die nächsten 
ein, zwei Tage nicht selbst fahren soll.« 


Als wir nach Bon Temps hineinkamen, dirigierte ich 
Claude zur Apotheke, wo er einen Parkplatz direkt vor der 
Tür fand. Es gelang mir, aus dem Auto zu klettern und mit 
dem Rezept in das Gebäude zu gehen, zumal Claude mir 
seine Hilfe auch gar nicht anbot. Der Apotheker hatte 
natürlich schon gehört, was mir passiert war, und fragte, 
was aus dieser Welt bloß noch werden sollte. Das konnte ich 
ihm allerdings auch nicht sagen. 


Während er mir meine Medikamente holte, gab ich mich 
Spekulationen darüber hin, ob Claude womöglich bisexuell 
war - nur ein ganz klein bisschen vielleicht? Jede Frau, die 
in die Apotheke kam, hatte einen glasigen Blick. Aber 
natürlich hatten sie nicht den Vorzug einer Unterhaltung 
mit Claude genossen und waren nicht in den Genuss seiner 
sprühenden Persönlichkeit gekommen. 


»Hat ja lange genug gedauert«, brummte Claude, als ich 
wieder ins Auto stieg. 


»Ja, Mr Gesellschaftsfähig«, fuhr ich ihn an. »Ab jetzt 
werde ich mich beeilen. Warum sollte ich nach einem 
Schuss in die Schulter auch langsam sein? 
Entschuldigung.« 


Im Augenwinkel sah ich, wie Claudes Wangen erröteten. 


»Tut mir leid«, entgegnete er steif. »Das war zu schroff. 
Die Leute sagen immer, ich sei unverschämt.« 


»Nein! Wirklich?« 


»Ja«, gab er zu und merkte erst dann, dass das der reine 
Sarkasmus gewesen war. Er warf mir einen Blick zu, den 
ich bei jedem weniger schönen Menschen finster nennen 
würde. »Hör zu, ich möchte dich um einen Gefallen bitten.« 


»Da hast du ja einen prima Anfang hingelegt. Ich bin 
schon ganz milde gestimmt.« 


»Könntest du damit aufhören? Ich weiß, ich bin nicht ... 
nicht...« 


»Höflich? Ansatzweise zuvorkommend? Auch nur im 
Geringsten umgänglich?« 


»Sookie!«, brüllte er. »Sei still!« 


Ich brauchte sofort eine meiner Schmerztabletten. »Ja, 
Claude?«, sagte ich in ruhigem, vernünftigem Ton. 


»Die Leute, die diesen Schönheitswettbewerb 
veranstalten, wollen eine Mappe sehen. Ich werde im 
Studio in Ruston ein paar Hochglanzfotos machen lassen, 
aber es ist sicher eine gute Idee, außerdem ein paar Fotos 
mit gestellten Posen zu haben. So wie auf den Covers dieser 
Liebesromane, die Claudine immer liest. Claudine meinte, 
ich solle mich mit einer Blondine fotografieren lassen, weil 
ich schwarzhaarig bin. Und da habe ich an dich gedacht.« 


Ich schätze, wenn Claude gesagt hätte, dass er ein Kind 
von mir wolle, wäre ich vielleicht noch ein bisschen 
überraschter gewesen - aber nur ein bisschen. Und auch 


wenn Claude der Mann mit der schlechtesten Laune weit 
und breit war, so hatte seine Schwester Claudine doch 
geradezu die Gewohnheit entwickelt, mir das Leben zu 
retten - und ihretwegen war ich bereit, ihm diesen Gefallen 
zu tun. 


»Brauche ich dazu so etwas wie ein Kostum?« 


»Ja. Aber der Fotograf ist auch in einer Laienspielgruppe 
und verleiht außerdem Halloweenkostüme, daher meinte 
er, dass er sicher was Passendes da hat. Welche Größe 
trägst du denn?« 


»38.« Manchmal ja eher 40. Aber alle Jubeljahre auch mal 
wieder 36, okay? 


»Und wann hättest du Zeit?« 


»Meine Schulter muss erst mal verheilen«, erwiderte ich 
sanft. »Der Verband würde sich auf den Fotos nicht 
besonders gut machen.« 


»Oh, klar. Rufst du mich an?« 
»Ja.« 
»Und du vergisst es nicht?« 


»Nein. Ich freue mich schon darauf.« Worauf ich mich in 
diesem Augenblick wirklich freute, war ein Platz für mich 
allein, ohne jeden anderen Menschen, eine Diätcola und 
eine meiner Tabletten, die ich fest in der Hand hielt. 
Vielleicht würde ich mich erst mal kurz hinlegen, bevor ich 
duschte, was unter meinen Wünschen auch ganz oben 
rangierte. 


»Die Köchin vom Merlotte's kenne ich noch von früher«, 
erzählte Claude, für den das Eis gebrochen schien. 


»Mhm, Sweetie.« 


»Ach, so nennt sie sich jetzt? Sie hat mal im Foxy Femmes 
gearbeitet.« 


»Als Stripperin?« 
»Klar, bis zu ihrem Unfall.« 


»Sweetie hatte einen Unfall?« Ich fühlte mich von 
Sekunde zu Sekunde erschöpfter. 


»Ja, seitdem hat sie jede Menge Narben, und deshalb 
wollte sie nicht mehr strippen. Da hätte sie sich zu stark 
schminken müssen, sagte sie. Außerdem wurde sie zu der 
Zeit langsam sowieso ein bisschen, äh, ja, zu alt zum 
Strippen.« 


»Die Ärmste«, sagte ich und versuchte, mir vorzustellen, 
wie Sweetie auf Stöckelschuhen und mit Federboa 
geschmückt einen Laufsteg herunterkam. Ziemlich 
verstörend. 


»Das würde ich sie an deiner Stelle aber nicht hören 
lassen«, riet er mir. 


Wir parkten vor dem Doppelhaus. Jemand hatte meinen 
Wagen vom Parkplatz der Bücherei hierher gefahren. Die 
Tür der anderen Haushälfte öffnete sich, und Halleigh 
Robinson kam heraus, meinen Schlüssel in der Hand. Ich 
trug immer noch die schwarze Hose, die ich angezogen 
hatte, weil ich ja eigentlich auf dem Weg zur Arbeit 
gewesen war. Mein T-Shirt vom Merlotte's war allerdings 
ruiniert, daher hatten sie mir im Krankenhaus ein weißes 
Sweatshirt gegeben, das irgendjemand mal liegen gelassen 
hatte. Es schlabberte um mich herum, aber das war wohl 
kaum der Grund, weshalb Halleigh reglos und mit offenem 
Mund dastand, als wolle sie auf diese Weise Fliegen fangen. 
Claude war tatsächlich aus dem Auto gestiegen, um mir ins 
Haus zu helfen, und sein Anblick hatte die junge 
Grundschullehrerin völlig erstarren lassen. 


Zärtlich legte Claude einen Arm um meine Schultern, 
neigte den Kopf, sah mir liebevoll ins Gesicht und zwinkerte 
mir zu. 


Das war das allererste Anzeichen dafür, dass Claude doch 
so etwas wie Humor besaß. Es freute mich sehr, zu sehen, 
dass er nicht grundsätzlich und immer nur schlechte Laune 
hatte. 


»Danke, dass du mir meine Schlüssel bringst«, rief ich, 
und ganz plötzlich besann sich Halleigh darauf, dass sie 
laufen konnte. 


»Hm«, machte sie. »Hm, aber gerne.« Sie ließ die 
Schlüssel irgendwo in der Nähe meiner Hand los, und ich 
fing sie auf. 


»Halleigh, das ist mein Freund Claude«, sagte ich mit 
einem Lächeln auf den Lippen, von dem ich hoffte, dass es 
vielsagend genug war. 


Claude ließ seinen Arm von meiner Schulter gleiten, 
umschlang meine Taille und lächelte ihr flüchtig zu, fast 
ohne den Blick von mir zu wenden. Junge, Junge! »Hallo, 
Halleigh«, raunte er in seinem volltönendsten Bariton. 


»Wie schön, dass dich jemand vom Krankenhaus abgeholt 
hat«, sagte Halleigh. »Wirklich nett von Ihnen, äh, Claude.« 


»Für Sookie würde ich alles tun«, entgegnete Claude 
weich. 


»Wirklich?« Halleigh erzitterte leicht. »Nun, ja, wie nett. 
Andy hat deinen Wagen hierhergefahren, Sookie, und er 
bat mich, dir deinen Schlüssel zu geben. Du hast Glück, 
dass du mich antriffst. Ich war nur schnell zum Lunch zu 
Hause. Ich, ähm, ich muss wieder zurück in die ...« Ein 
letztes Mal verschlang sie Claude geradezu mit Blicken, ehe 
sie in ihren kleinen Mazda stieg, um zurück in die 
Grundschule zu fahren. 


Unbeholfen schloss ich die Tür auf und trat in mein 
kleines Wohnzimmer. »Hier wohne ich, während mein Haus 
renoviert wird«, erzählte ich Claude. Irgendwie schämte ich 
mich ein bisschen für das kleine, unpersönliche Zimmer. 


»Ich bin erst an dem Tag, an dem auf mich geschossen 
wurde, eingezogen. Gestern.« Das kam mir selbst 
erstaunlich vor. 


Claude, der seine vorgetäuschte Bewunderung abgelegt 
hatte, sobald Halleigh außer Sicht war, sah mich 
geringschätzig an. »Du hast ja wirklich ziemlich viel Pech 
zurzeit.« 


»In mancher Hinsicht«, sagte ich, musste aber an all die 
Hilfe denken, die ich von Freunden bereits erhalten hatte. 
Und ich erinnerte mich, welche Freude es allein gewesen 
war, letzte Nacht so nah bei Bill zu schlafen. »Es hätte 
allerdings noch viel schlimmer kommen können«, sagte ich 
mehr oder weniger zu mir selbst. 


Claude zeigte nicht das geringste Interesse an meinem 
philosophischen Einwand. 


Nachdem ich mich noch einmal bei ihm bedankt und ihn 
gebeten hatte, Claudine herzlich zu grüßen, versprach ich 
ihm erneut, ihn anzurufen, sobald meine Wunde gut genug 
abgeheilt wäre und wir für die Fotos posieren könnten. 


Meine Schulter schmerzte inzwischen richtig stark. Als 
ich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, schluckte ich erst 
mal eine Tablette. Gestern Nachmittag hatte ich von der 
Bücherei aus noch die Telefongesellschaft angerufen, und 
zu meiner großen Überraschung und Freude hörte ich ein 
Freizeichen, als ich den Hörer abnahm. Ich rief Jason auf 
seinem Handy an, um ihm zu sagen, dass ich aus dem 
Krankenhaus entlassen war, musste ihm aber eine 
Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen, weil er nicht 
dran ging. Dann riefich im Merlotte's an, um Sam zu 
sagen, dass ich ab morgen wieder arbeiten würde. Ich 
hatte schon die Einnahmen und Trinkgelder von zwei Tagen 
verloren, das konnte ich mir nicht länger leisten. Danach 
streckte ich mich erst mal auf dem Bett aus und schlief eine 
Runde. 


Als ich aufwachte, hatte sich der Himmel verdunkelt, als 
ob es jeden Moment zu regnen beginnen würde. Vor dem 
Haus gegenüber peitschte der Wind einen kleinen 
Ahornbaum auf beängstigende Weise hin und her. Ich 
dachte an das Wellblechdach, das meine Großmutter so 
sehr geliebt hatte, und an das Prasseln, wenn der Regen 
auf die harte Oberfläche aufschlug. Hier in der Stadt war 
der Regen sicher sehr viel leiser. 


Ich sah aus dem Schlafzimmerfenster auf das identische 
Doppelhaus nebenan und fragte mich gerade, wer dort 
wohl wohnte, als ich ein lautes Klopfen hörte. Arlene war 
ganz atemlos, weil sie bei den ersten Regentropfen gleich 
losgerannt war. Sie hatte eine Tüte von Wendy'sin der 
Hand, und der Essensgeruch, der ihr entströmte, weckte 
meinen Hunger und ließ meinen Magen knurren. 


»Ich hatte keine Zeit, etwas für dich zu kochen«, 
entschuldigte sie sich, als ich zur Seite trat, um sie 
hereinzulassen. »Aber ich wusste noch, dass du diesen 
doppelten Hamburger mit Schinkenspeck immer so gern 
gegessen hast, wenn's dir schlecht ging. Und jetzt geht's 
dir sicher ziemlich schlecht, dachte ich.« 


»Da hast du richtig gedacht«, erwiderte ich, obwohl ich 
mich schon viel besser fühlte als noch am Morgen. Ich ging 
in die Küche, um einen Teller zu holen, und Arlene, die in 
jede Ecke spähte, folgte mir. 


»Hey, das ist doch richtig nett hier!«, rief sie. Obwohl es 
auf mich eher kahl wirkte, kam mein vorübergehendes 
Zuhause Arlene wohl wahnsinnig ordentlich vor. 


»Wie fühlst du dich denn?«, fragte sie. Ich versuchte nicht 
zuzuhören, als sie dachte, dass ich wirklich mehr 
Schwierigkeiten hatte als irgendjemand sonst, den sie 
kannte. »Du musst doch eine Riesenangst gehabt haben!« 


»Ja.« Das meinte ich ganz ernst, und meine Stimme klang 
auch so. »Ich hatte sehr große Angst.« 


»Die ganze Stadt spricht von dir«, sagte Arlene völlig 
harmlos. Tja, genau das hatte ich hören wollen: dass ich das 
Gesprächsthema Nummer eins jeder Unterhaltung war. 
»Hey, erinnerst du dich noch an diesen Dennis Pettibone?« 


»An den Experten für Brandstiftung?«, fragte ich. »Na 
klar.« 


»Wir sind morgen Abend verabredet.« 
»Immer langsam. Was habt ihr denn vor?« 


»Wir fahren mit den Kindern zur Rollschuhbahn in 
Grainger. Er hat eine Tochter, Katy. Sie ist dreizehn.« 


»Na, das klingt doch gut.« 


»Heute Abend ist er auf Überwachungspatrouille«, teilte 
Arlene mir wichtig mit. 


Ich blinzelte verblüfft. »Was überwacht er denn?« 


»Alle Beamten, die abkömmlich waren, sind 
zusammengerufen worden. Sie wollen verschiedene 
Parkplätze in der Stadt überwachen und hoffen, den 
Heckenschützen auf frischer Tat zu ertappen.« 


Der Plan hatte eindeutig einen Denkfehler. »Und was, 
wenn der Heckenschütze sie zuerst sieht?« 


»Das sind alles erstklassig ausgebildete Männer, Sookie. 
Ich glaube, die wissen, wie sie mit so einer Situation 
umgehen müssen.« Arlene klang leicht eingeschnappt. 
Ganz plötzlich war sie also Miss Gesetzeshüterin 
höchstpersönlich. 


»Beruhig dich«, entgegnete ich. »Ich mache mir nur 
Sorgen.« Andererseits, solange die Gesetzeshüter keine 
Gestaltwandler waren, bestand für sie ja keine Gefahr. Der 
große Haken an dieser Theorie war natürlich, dass auch auf 
mich geschossen worden war. Und ich war keine 
Gestaltwandlerin und auch keine Werwölfin. Bislang hatte 


ich noch nicht herausgefunden, wie dieser Umstand in das 
Szenario passen könnte. 


»Wo hast du denn einen Spiegel?«, fragte Arlene und sah 
sich um. 


»Ich glaube, im Badezimmer hängt der einzige größere.« 
Es war ziemlich seltsam, darüber nachdenken zu müssen, 
wo sich bestimmte Dinge im eigenen Zuhause befanden. 
Während Arlene an ihren Haaren herumfummelte, legte ich 
den Hamburger auf einen Teller, in der Hoffnung, ihn noch 
warm essen zu können - und ertappte mich dabei, dass ich 
wie ein Trottel mit der leeren Tüte in der Hand dastand und 
überlegte, wo der Mülleimer war. Natürlich gab es so lange 
keinen Mülleimer, bis ich losging und einen kaufte. 
Während der letzten neunzehn Jahre hatte ich immer im 
Haus meiner Großmutter gewohnt. Ich hatte noch nie einen 
Haushalt von Grund auf neu einrichten müssen. 


»Sam kann immer noch nicht wieder Auto fahren, daher 
kann er dich nicht besuchen. Aber er lässt dir ausrichten, 
dass er an dich denkt«, rief Arlene herüber. »Meinst du, du 
kannst morgen Abend schon wieder arbeiten?« 


»Das hoffe ich jedenfalls.« 


»Gut. Ich habe frei. Die Enkelin von Charlsie liegt mit 
einer Lungenentzündung im Krankenhaus, sie ist also auch 
nicht da. Und Holly taucht nicht immer auf, selbst wenn sie 
zur Schicht eingeteilt ist. Danielle ist ein paar Tage nicht in 
der Stadt. Aber das neue Mädchen, Jada - die ist sowieso 
besser als Danielle.« 


»Findest du?« 
»Ja.« Arlene schnaubte verächtlich. »Ich weiß nicht, ob's 
dir aufgefallen ist, aber Danielle ist alles bloß noch egal. Die 


Leute können einen Drink wollen oder nach ihr rufen, für 
sie macht es überhaupt keinen Unterschied. Sie steht 


einfach da und quatscht mit ihrem Freund, während die 
Gäste schon laut werden.« 


Es stimmte. Danielle hatte eine mehr als skrupellose 
Arbeitshaltung an den Tag gelegt, seit sie fest mit diesem 
Typen aus Arcadia zusammen war. »Meinst du, sie 
kündigt?«, fragte ich und schnitt damit ein Gesprächsthema 
an, das uns fünf weitere Minuten lang beschäftigte, obwohl 
Arlene eigentlich in Eile war. Sie befahl mir, zu essen, 
solange der Hamburger noch warm war, und so kaute und 
schluckte ich hauptsächlich, während sie redete. Uns fielen 
keine brandneuen oder höchst originellen Bemerkungen zu 
dem Thema ein, aber wir hatten unseren Spaß. Und Arlene 
blieb einfach bei mir sitzen und konzentrierte sich (endlich 
mal) auf unsere Unterhaltung. 


Einer der vielen Nachteile der Telepathie ist nämlich, 
dass ich immer sehr genau bemerke, ob jemand mir 
wirklich zuhört oder ob ich bloß mit einem Gesicht rede 
statt mit einem interessierten Geist. 


Andy Bellefleur kam an, als Arlene gerade in ihren Wagen 
stieg. Was war ich froh, dass ich die Tüte von Wendy'sin 
einen der Küchenschränke gelegt hatte, damit sie aus dem 
Weg war. 


»Du wohnst gleich neben Halleigh«, sagte Andy - ziemlich 
durchsichtig, das diente doch nur der Eröffnung des 
Gesprächs. 


»Danke, dass du meine Schlüssel bei ihr hinterlegt und 
meinen Wagen hierhergebracht hast.« Gelegentlich hatte ja 
sogar Andy seine netten fünf Minuten. 


»Sie sagt, der Typ, der dich vom Krankenhaus nach 
Hause gebracht hat, war wirklich, äh, interessant.« Ganz 
offensichtlich angelte Andy nach einem Anhaltspunkt. Ich 
lächelte ihn an. Was immer Halleigh ihm erzählt haben 
mochte, es hatte ihn neugierig gemacht und vielleicht sogar 
ein bisschen eifersüchtig. 


»Könnte man so sagen«, stimmte ich zu. 


Er wartete, ob ich nicht noch ausholen würde. Als ich es 
nicht tat, wurde er geschäftsmäßig. 


»Also, ich bin gekommen, um zu fragen, ob du dich noch 
an irgendwas anderes von gestern erinnern kannst.« 


»Andy, ich habe gestern nichts mitgekriegt, und jetzt weiß 
ich noch viel weniger.« 


»Aber du hast dich geduckt.« 


»Oh Andy«, sagte ich entnervt, denn er wusste sehr gut 
über meine Fähigkeiten Bescheid, »du musst doch nun 
wirklich nicht fragen, warum ich mich geduckt habe.« 


Er liefrot an, ganz langsam und höchst unvorteilhaft. 
Andy war ein Baum von einem Mann und ein intelligenter 
Detective, aber er verhielt sich Wahrheiten gegenüber, die 
er zweifelsfrei kannte, merkwürdig zweideutig, selbst wenn 
diese Wahrheiten nicht ganz dem üblichen Allgemeinwissen 
entsprachen.»Wir sind hier ganz für uns«, betonte ich. 
»Und die Wände sind dick genug, dass ich Halleigh nicht 
mal herumlaufen höre.« 


»Ist da noch irgendwas anderes?«, fragte er plötzlich. In 
seinen Augen glomm Neugier. »Sookie, ist da noch 
irgendwas anderes?« 


Ich wusste genau, was er meinte. Er würde es nie 
deutlich aussprechen, aber er wollte wissen, ob esin der 
Welt noch mehr gab als nur Menschen, Vampire und 
Gedankenleser. 


»Noch so viel anderes«, sagte ich in ruhigem, gelassenem 
Ton. »Eine andere Welt.« 


Unsere Blicken trafen sich. Andys Verdacht hatte sich 
bestätigt, und er war fasziniert. Er war drauf und dran, 
mich nach den Leuten zu fragen, auf die geschossen 


worden war - drauf und dran, den entscheidenden Schritt 
zu wagen -, doch im letzten Augenblick hielt er sich zurück. 


»Du hast also nichts gesehen oder gehört, das uns helfen 
könnte? War gestern irgendwas anders, verglichen mit dem 
Abend, an dem Sam angeschossen wurde?« 


»Nein, nichts. Warum?« 


Er antwortete nicht, aber ich konnte in seinen Gedanken 
wie in einem Buch lesen. Die Kugel aus Sams Bein passte 
nicht zu den Kugeln, die auf die anderen Opfer abgegeben 
worden waren.Nachdem Andy weg war, versuchte ich, 
diesem blitzschnellen Eindruck auf die Spur zu kommen, 
der mich veranlasst hatte, mich zu ducken. Wenn der 
Parkplatz nicht fast leer gewesen wäre, hätte ich ihn 
vielleicht gar nicht aufgefangen, denn er war von einem 
ziemlich weit entfernten Gehirn ausgegangen. Was hatte 
ich wahrgenommen? Ein Gewirr von Entschlossenheit, Zorn 
und vor allem Ekel. Der Schütze war überzeugt gewesen, 
dass ich ein abscheulicher und widerlicher Mensch sei. 
Auch wenn das natürlich töricht war, so war ich im ersten 
Augenblick doch verletzt deswegen - schließlich gefällt es 
niemandem, verachtet oder gar verabscheut zu werden. 
Dann dachte ich über den seltsamen Umstand nach, dass 
Sams Kugel zu keiner von denen passte, die auf die 
anderen Gestaltwandler abgegeben worden waren. Das 
verstand ich nicht. Zwar konnte ich mir eine Menge 
Erklärungen vorstellen, aber sie schienen alle zu weit 
hergeholt. 


Draußen regnete es jetzt in Strömen, der Regen rauschte 
nur so und prasselte gegen die Fenster auf der Nordseite 
des Hauses. Ich hatte keinen Grund, jemanden anzurufen, 
aber irgendwie war mir danach. Es war kein guter Abend, 
um so ganz abgeschnitten von allen zu sein. Als der Regen 
stärker gegen das Haus schlug, wurde ich immer 


ängstlicher. Der Himmel war bleigrau, schon bald würde es 
ganz dunkel sein. 


Ich fragte mich, warum ich so nervös war. Eigentlich war 
ich ans Alleinsein gewöhnt, und es machte mir nur selten 
etwas aus. Jetzt war ich den Menschen körperlich näher als 
je zuvor in meinem Haus an der Hummingbird Road, und 
trotzdem fühlte ich mich allein wie sonst nie. 


Zwar sollte ich nicht Auto fahren, doch ich brauchte noch 
einige Sachen für mein neues Zuhause. Ich hätte aus der 
Not eine Tugend gemacht und wäre trotz des Regens - oder 
gerade wegen des Regens - zu Wal-Mart gegangen, wenn 
die Krankenschwester mir nicht eindringlich geraten hätte, 
die Schulter zu schonen. Ruhelos wanderte ich von einem 
Zimmer ins andere, bis mir das Knirschen von Kies vor dem 
Haus einen weiteren Besucher ankündigte. Das Leben in 
der Stadt hatte mich bereits fest im Griff. 


Als ich die Tür öffnete, stand Tara davor, in einem 
Regenmantel mit Leopardenmuster. Ich bat sie herein, und 
sie bemühte sich, den Regenmantel auf der Vorderveranda 
auszuschütteln. Ich trug ihn schließlich in die Küche, dort 
konnte er das Linoleum volltropfen. 


Tara umarmte mich sehr sanft zur Begrüßung. »Und jetzt 
sag mir mal, wie es dir geht.« 


Nachdem ich die ganze Geschichte noch einmal erzählt 
hatte, sagte sie: »Ich habe mir solche Sorgen um dich 
gemacht. Ich konnte einfach nicht früher aus dem Laden 
weg. Aber ich wollte dich unbedingt noch besuchen 
kommen. Ich habe das Kostüm in meinem Schrank gesehen. 
Warst du bei mir zu Hause?« 


»Ja«, erwiderte ich. »Vorgestern. Hat Mickey es dir nicht 
erzählt?« 


»Er war im Haus, als du da warst? Ich hatte dich doch 
gewarnt«, rief sie fast panisch. »Er hat dir doch nichts 


getan, oder? Hat er etwas damit zu tun, dass du 
angeschossen wurdest?« 


»Nicht dass ich wüsste. Es war wohl schon später 
Nachmittag, als ich bei dir im Haus war. Ich weiß, ich hätte 
es nicht tun sollen. Das war einfach nur dämlich. Er hat 
versucht, mich, äh, zu erschrecken. An deiner Stelle würde 
ich ihm von diesem Besuch bei mir lieber nichts erzählen. 
Wie ist es dir denn gelungen, heute Abend hierher zu 
kommen?« 


In Taras Gesicht ging ein Visier herunter. Ihre großen 
dunklen Augen wurden härter, und sie wich etwas von mir 
zurück. »Er ist irgendwo hingegangen.« 


»Jara, kannst du mir nicht mal erzählen, wie du 
überhaupt an ihn geraten bist? Was ist denn mit Franklin 
passiert?« Ich versuchte, diese Fragen so sanft wie möglich 
zu stellen, denn ich wusste, dass ich damit heikles Terrain 
betrat. 


Taras Augen füllten sich mit Tränen. Sie rang geradezu 
um eine Antwort, denn sie schämte sich sehr. »Sookie«, 
begann sie schließlich fast flüsternd. »Ich dachte, Franklin 
würde sich wirklich etwas aus mir machen, verstehst du? 
Ich meine, ich dachte, er respektiert mich. Als Mensch.« 


Ich nickte und sah sie bloß aufmerksam an. Ich wollte sie 
auf keinen Fall unterbrechen, jetzt da sie endlich begonnen 
hatte, die ganze Geschichte zu erzählen. 


»Aber er ... er hat mich einfach weitergereicht, als er mit 
mir fertig war.« 


»Oh, nein, Tara! Er ... hat dir doch sicher erklärt, warum 
ihr zwei euch getrennt habt. Oder hattet ihr einen 
schlimmen Streit?« Ich wollte einfach nicht glauben, dass 
Tara von Vampir zu Vampir weitergereicht worden war wie 
irgendeine Vampirsüchtige auf einer dieser Blutsauger- 
Partys. 


»Er sagte: >Tara, du bist ein schönes Mädchen, und ich 
war gern mit dir zusammen, aber ich stehe noch bei Mickey 
in der Schuld, und jetzt will Mickey dich.«< 


Mir stand der Mund offen, und ich bemerkte es auch, 
aber es war mir egal. Ich konnte kaum glauben, was Tara 
da eben erzählt hatte. Ich spürte, wie die ganze 
Demütigung, die sie erlitten hatte, in Wellen der 
Selbstverachtung von ihr ausging. »Und du konntest nichts 
dagegen tun?«, fragte ich und gab mir Mühe, nicht zu 
ungläubig zu klingen. 


»Glaub mir, ich habe es versucht«, sagte Tara bitter. Zum 
Glück warf sie mir nicht vor, dass ich ihr diese Frage 
gestellt hatte. »Ich sagte zu ihm, das mache ich nicht mit. 
Ich sagte zu ihm, dass ich doch keine Hure sei und dass ich 
mit ihm zusammen war, weil ich ihn mochte.« Sie ließ die 
Schultern sinken. »Aber das war natürlich nicht die ganze 
Wahrheit, und das wusste er. Ich habe ja all die Geschenke 
angenommen, die er mir gemacht hat. Richtig teure 
Sachen. Aber er hat sie mir von sich aus gegeben, er hat 
nie gesagt, dass da irgendwelche Bedingungen dran 
geknüpft sind! Ich habe ihn nie um etwas gebeten!« 


»Also hat er gesagt, wegen der Geschenke wärst du 
verpflichtet, zu tun, was er verlangt?« 


»Er sagte -« Tara begann zu weinen, und weil sie so 
schluchzte, sprach sie nur noch stoßweise. »Er sagte, dass 
ich mich wie eine ausgehaltene Geliebte verhalten hätte 
und dass er immer alles für mich bezahlt hätte und dass ich 
ihm auch noch anders von Nutzen sein könnte. Ich sagte, 
dass ich das nicht wolle und ihm alles zurückgeben würde; 
aber er sagte, das wolle er nicht. Ein Vampir namens 
Mickey hätte mich mit ihm gesehen, und er, Franklin, 
würde Mickey noch einen großen Gefallen schulden.« 


»Aber wir leben hier doch in Amerika«, protestierte ich. 
»Wie können sie so etwas nur tun?« 


»Vampire sind furchtbar«, sagte Tara trostlos. »Ich 
verstehe nicht, wie du dich die ganze Zeit mit ihnen 
abgeben kannst. Ich fand mich so cool, weil ich einen 
Vampirfreund hatte. Okay, er war wohl eher so eine Art 
Sugar Daddy.« Tara seufzte bei dem Eingeständnis. »Es war 
einfach immer so nett, weißt du. Er hat mich wirklich gut 
behandelt. So was bin ich nicht gewöhnt. Und ich habe 
gedacht, er mag mich auch. Ich war nicht einfach nur 
habgierig.« 


»Hat er dein Blut gehabt?«, fragte ich. 


»Kriegen sie das nicht immer?«, fragte sie überrascht. 
»Beim Sex?« 


»Soweit ich weiß, schon«, erwiderte ich. »Aber nachdem 
er dein Blut hatte, wusste er, was du für ihn empfindest.« 


»Was, wirklich?« 


»Wenn ein Vampir dein Blut gehabt hat, dann kann er 
sich in deine Gefühle einklinken.« Ich hätte schwören 
können, dass Tara Franklin Mott nicht ganz so gern gehabt 
hatte, wie sie behauptete, und dass sie doch stärker an 
seinen großzügigen Geschenken und seinem 
zuvorkommenden Verhalten interessiert war als an ihm. 
Und das hatte er natürlich gewusst. Es mochte ihm egal 
gewesen sein, ob Tara ihn nun um seinetwillen mochte oder 
nicht; aber es hatte ihm sicher die Entscheidung 
erleichtert, sie weiterzureichen. »Und wie ist es nun dazu 
gekommen?« 


»Na ja, nicht ganz so abrupt, wie es vielleicht gerade 
geklungen hat«, sagte sie und starrte ihre Hände an. 
»Zuerst sagte Franklin, er könne leider nicht mit mir 
ausgehen und ob es okay sei, wenn dieser andere Typ mich 
abends begleitet? Ich dachte, es ginge ihm darum, wie 
enttäuscht ich wäre, wenn der Abend ins Wasser fiele - wir 
wollten ins Konzert und so habe ich mir keine Gedanken 
gemacht. Mickey hat sich tadellos benommen. Er hat mich 


bis vor die Haustür gebracht und weiter nichts, wie ein 
echter Gentleman.« 


Ich versuchte, nicht vor lauter Ungläubigkeit eine 
Augenbraue hochzuziehen. Der schlangengleiche Mickey, 
der aus jeder einzelnen Pore den Eindruck machte, fies bis 
auf die Knochen zu sein, hatte Tara davon überzeugt, dass 
er ein Gentleman war? »Okay, und was dann?« 


»Dann war Franklin mal auf Reisen, und Mickey kam 
vorbei, um zu sehen, ob ich auch alles hatte, was ich 
brauchte. Und er hat mir ein Geschenk mitgebracht; aber 
ich dachte, es wäre von Franklin.« 


Tara log mich an und halb auch sich selbst. Sie hatte 
natürlich gewusst, dass das Geschenk, ein Armband, von 
Mickey war. Sie hatte sich selbst eingeredet, dass es so eine 
Art Tribut des Vasallen für die Dame seines Lehnsherrn 
war, aber sie hatte gewusst, dass es nicht von Franklin war. 


»Und so nahm ich es an. Wir sind ausgegangen, und als 
wir an dem Abend nach Hause kamen, hat er begonnen, 
mir Avancen zu machen. Und ich habe das unterbunden.« 
Tara sah mich mit ruhiger, hoheitsvoller Miene an. 


Sie mochte an diesem Abend seine Avancen abgewiesen 
haben, aber das hatte sie weder sofort noch entschieden 
genug getan. 


Sogar Tara vergaß immer wieder, dass ich Gedanken 
lesen konnte. 


»An dem Abend ist er noch gegangen.« Sie holte tief Luft. 
»Am nächsten nicht mehr.« 


Er hatte durch vielerlei Avancen, die ihr eine Warnung 
hätten sein müssen, keinen Zweifel an seiner Absicht 
gelassen. 


Ich sah Tara an. Sie zuckte zusammen. »Ich weiß«, 
jammerte sie. »Ich weiß, dass ich mich falsch verhalten 
habe!« 


»Wohnt er jetzt bei dir?« 


»Er hat einen Tagesruheort irgendwo in der Nähe«, sagte 
sie ganz matt vor Elend. »Er kommt, sobald es dunkel ist, 
und wir verbringen den ganzen Abend und die ganze Nacht 
miteinander. Er nimmt mich mit zu Treffen, er geht mit mir 
aus, und er...« »Okay, okay.« Ich streichelte ihr die Hand. 
Doch das schien nicht zu reichen, also nahm ich sie in die 
Arme. Tara war größer als ich, und es war keine besonders 
mütterliche Umarmung. Aber ich wollte einfach nur, dass 
meine Freundin wusste, ich stehe aufihrer Seite. 


»Er ist richtig grob«, fuhr Tara leise fort. »Eines Tages 
bringt er mich noch um.« 


»Nicht, wenn wir ihn zuerst umbringen.« 
»Oh, das können wir doch nicht.« 
»Du meinst, weil er zu stark ist?« 


»Ich glaube nicht, dass ich jemanden umbringen könnte, 
nicht mal ihn.« 


»Oh.« Ich hatte Tara mehr Mumm zugetraut nach all dem, 
was sie bei ihren Eltern durchgemacht hatte. »Dann 
müssen wir uns einen anderen Weg einfallen lassen, um ihn 
loszuwerden.« 


»Was ist mit diesem Freund von dir?« 
»Welcher Freund?« 

»Eric. Alle sagen, Eric hat was für dich übrig.« 
»Alle?« 


»Die Vampire hier in der Gegend. Hat Bill dich an Eric 
weitergereicht?« 


Bill hatte mal zu mir gesagt, ich solle zu Eric gehen, wenn 
ihm etwas zustieße. Aber das hatte ich nicht so aufgefasst, 
dass Eric dieselbe Rolle in meinem Leben spielen sollte wie 
Bill. Wie sich dann herausstellte, hatte ich tatsächlich eine 


Affäre mit Eric, allerdings unter gänzlich anderen 
Umständen. 


»Nein, hat er nicht«, erwiderte ich, um das 
unmissverständlich klarzustellen. »Lass mich mal 
nachdenken.« Während ich es mir durch den Kopf gehen 
ließ, spürte ich den entsetzlichen Erwartungsdruck in Taras 
Blick. »Wer ist Mickeys Boss?«, fragte ich. »Oder sein 
Schöpfer?« 


»Eine Frau, glaube ich«, entgegnete Tara. »Mickey hat 
mich jedenfalls ein paar Mal nach Baton Rouge 
mitgenommen, in ein Casino, wo er sich mit einer Vampirin 
getroffen hat. Sie heißt Salome.« 


»Wie die in der Bibel?« 


»Ja. Stell dir bloß mal vor, du würdest dein Kind so 
nennen.« 


»Ist diese Salome ein Sheriff?« 
»Was?« 
»Ist sie Boss eines Bezirks?« 


»Ich weiß nicht. Über so was haben Mickey und Franklin 
nie gesprochen.« 


Ich versuchte, nicht ganz so entnervt auszusehen, wie ich 
war. »Wie heißt dieses Casino?« 


»Casino der sieben Schleier.« 


Hmmm. »Ist er ihr mit Distinktion entgegengetreten?« 
Das war mal eins der interessanteren Wörter gewesen in 
meinem Kalender mit dem »Wort des Tages«, den ich seit 
dem Brand auch nicht mehr gesehen hatte. 


»Also, er hat sich irgendwie so verbeugt vor ihr.« 
»Nur mit dem Kopf oder mit dem ganzen Oberkörper?« 


»Mit dem Oberkörper. Na ja, nicht nur mit dem Kopf 
allein. Ich meine, er hat sich eben vornüber gebeugt.« 


»Wie hat er sie angeredet?« 
»Meisterin.« 


»Okay.« Ich zögerte, fragte aber schließlich doch. »Und 
du willst ihn wirklich nicht umbringen?« 


»Wenn du es tun kannst«, sagte Tara verdrossen. »Ich 
habe mal nachts mit dem Eispickel in der Hand fünfzehn 
Minuten lang über ihn gebeugt dagestanden, als er 
eingeschlafen war nach dem, na, du weißt schon, nach dem 
Sex. Aber ich hatte zu viel Angst. Wenn er herausfindet, 
dass ich dich hier besucht habe, dreht er durch. Er mag 
dich überhaupt nicht. Er findet, dass du einen schlechten 
Einfluss auf mich hast.« 


»Das sieht er richtig«, erwiderte ich mit einem 
Selbstvertrauen, das ich nicht im Entferntesten empfand. 
»Mal sehen, was mir einfällt.« 


Tara ging, nachdem ich sie noch einmal umarmt hatte. Es 
gelang ihr sogar die Andeutung eines Lächelns, aber ich 
hatte keine Ahnung, wie gerechtfertigt dieser kleine Anflug 
von Optimismus war. 


Es gab nur eines, das ich tun konnte. 


Am nächsten Abend würde ich arbeiten. Inzwischen war 
es vollständig dunkel, und er war sicher bereits 
aufgestanden. 


Ich musste Eric anrufen. 


Kapitel 13 


»Fangtasia«, sagte eine gelangweilte weibliche Stimme. 
»Wo all Ihre blutigen Träume wahr werden.« 


»Pam, hier ist Sookie.« 


»Oh, hallo.« Jetzt klang sie schon etwas fröhlicher. »Ich 
höre, du steckst in noch größeren Schwierigkeiten. Dein 
Haus ist abgebrannt. Wenn du so weitermachst, lebst du 
nicht mehr lange.« 


»Wahrscheinlich nicht.« Da stimmte ich ihr absolut zu. 
»Hör mal, ist Eric da?« 


»Ja, er istin seinem Büro.« 

»Kannst du mich zu ihm durchstellen?« 

»Keine Ahnung, wie das geht«, meinte sie herablassend. 
»Könntest du dann das Telefon zu ihm bringen - bitte?« 


»Natürlich. Wenigstens passiert immer irgendwas, 
nachdem du angerufen hast. Stets eine willkommene 
Abwechslung.« Pam trug das Telefon durch die Vampir-Bar; 
ich erkannte es am Lärmpegel. Im Hintergrund spielte 
Musik. Wieder der Radiosender WDED, diesmal >The Night 
Has a Thousand Eyes<. 


»Was ist in Bon Temps so los, Sookie?«, fragte Pam und 
fuhr gleich darauf in scharfem Ton einen anscheinend 
weiblichen Gast an: »Mach Platz, elende Schlampe! - Denen 
gefällt das, die wollen es nicht anders«, fügte Pam, jetzt 
wieder zu mir, in völlig normalem Gesprächston hinzu. 
»Also, was ist los?« 


»Auf mich wurde geschossen.« 


»Ach«, entgegnete sie. »Eric, weißt du, was Sookie 
gerade erzählt? Auf sie wurde geschossen.« 


»Nur nicht so emotional, Pam«, sagte ich. »Sonst denkt 
noch jemand, es würde dich berühren.« 


Pam lachte. »Hier hast du den Mann.« 


Eric begann in genauso nüchtern sachlichem Ton zu 
reden wie Pam eben. »Kann ja nichts Lebensgefährliches 
sein, sonst würdest du nicht mit mir telefonieren.« 


Tja, stimmte - obwohl ich mir schon eine etwas 
entsetztere Reaktion gewünscht hätte. Aber für solche 
Kleinigkeiten war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich 
holte tief Luft. Was gleich kommen würde, war so sicher wie 
das Amen in der Kirche, aber ich musste Tara helfen. 
»Eric«, begann ich mit einer dunklen Vorahnung, »ich muss 
dich um einen Gefallen bitten.« 


»Wirklich?«, fragte er. Und dann, nach einer 
beträchtlichen Pause: »Wirklich?« 


Er begann zu lachen. 
»Jetzt hab ich dich.« 


Eine Stunde später hatte er das Doppelhaus erreicht und 
blieb an der Türschwelle stehen, nachdem ich auf sein 
Klopfen hin geöffnet hatte. »Neues Gebäudes, erinnerte er 
mich. 


»Du bist hier doch immer willkommen«, sagte ich nicht 
ganz aufrichtig, und er trat ein. In seinem weiß 
schimmernden Gesicht loderte geradezu - Triumph? 
Aufregung? Erics Haar troff von Regen und fiel strähnig auf 
seine Schultern. Er trug ein goldbraunes Seidenshirt und 
braune Bundfaltenhosen mit einem prunkvollen Gürtel, der 
einfach bloß protzig wirkte: lauter Leder, Gold und 
baumelnde Quasten. Ihr könnt zwar den Mann aus der 
Wikingerzeit herausholen, aber nie den Wikinger aus dem 
Mann. 


»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte ich. 
»Leider habe ich kein >TrueBlood< da, und weil ich noch 


nicht Auto fahren darf, konnte ich keins holen.« Ich wusste, 
dass ich damit sein Anrecht auf Gastfreundschaft verletzte, 
aber dagegen war jetzt auch nichts mehr zu machen. Ich 
hatte nicht vor, jemanden zu bitten, mir Blut für Eric 
vorbeizubringen. 


»Nicht so wichtig«, sagte er freundlich und sah sich in 
dem kleinen Zimmer um. 


»Setz dich doch.« 


Eric setzte sich auf das Sofa, den rechten Knöchel auf das 
Knie des linken Beins gelegt. Seine großen Hände waren 
ruhelos. »Welchen Gefallen soll ich dir denn tun, Sookie?« 
Er verbarg seine Schadenfreude nicht mal. 


Ich seufzte. Wenigstens war ich ziemlich sicher, dass er 
mir helfen würde, denn er konnte den Einfluss, den er dann 
auf mich haben würde, ja praktisch schon riechen. 


Ich saß auf der Kante des gedrungenen Sessels und 
sprach über Tara, über Franklin, über Mickey. Schlagartig 
wurde Eric ernst. »Sie könnte ihn jederzeit tagsüber 
verlassen, und sie tut es nicht«, betonte er. 


»Warum sollte sie ihre Boutique und ihr Haus 
zurücklassen? Er ist derjenige, der gehen sollte«, hielt ich 
dagegen. (Auch wenn ich mich zugegebenermaßen selbst 
fragte, warum Tara nicht einfach in Urlaub fuhr. Mickey 
würde hier doch sicher nicht allzu lange herumhängen, 
wenn sein Betthäschen verschwunden wäre.) »Tara würde 
sich ihr Leben lang immer ängstlich umblicken, wenn sie 
einfach vor ihm weglaufen würde«, fügte ich energisch 
hinzu. 


»Inzwischen weiß ich mehr über Franklin als damals bei 
unserem ersten Treffen in Mississippi«, meinte Eric, und ich 
fragte mich, ob er sein Wissen wohl aus der von Bill 
erarbeiteten Datenbank hatte. »Franklin hat ein völlig 
überholtes Weltbild.« 


Ziemlich starke Worte aus dem Mund eines kriegerischen 
Wikingers, der in seinen glücklichsten Tagen Dörfer 
geplündert, Frauen vergewaltigt und alles in Schutt und 
Asche gelegt hatte. 


»Früher war es unter Vampiren üblich, sich willige 
Menschen weiterzureichen«, erklärte Eric. »Als unsere 
Existenz noch geheim gehalten wurde, war es ziemlich 
praktisch, eine menschliche Geliebte zu haben und sie 
auszuhalten ... was auch heißt, ihr nicht zu viel Blut 
auszusaugen. Und wenn sie dann keiner mehr haben 
wollte, wurde die Frau - oder auch der Mann«, fügte Eric 
schnell hinzu, damit auch meine feministische Seite 
zufrieden war, »dann wurde diese Person, äh, 
aufgebraucht.« 


Es ekelte mich, und das zeigte ich ihm auch. »Du meinst 
wohl ausgeblutet.« 


»Sookie, du musst bedenken, dass wir uns für Hunderte, 
ja für Tausende von Jahren für etwas Besseres als die 
Menschen hielten, für etwas von den Menschen gänzlich 
Verschiedenes.« Einen Augenblick dachte er nach. »Wir 
standen zu den Menschen in einem Verhältnis wie die 
Menschen heute zu, sagen wir mal, Kühen. Zum Verzehr 
geeignet wie Kühe, wenn auch nicht ganz dumm.« 


Es hatte mir die Sprache verschlagen. Ich hatte mir so 
etwas natürlich bereits gedacht, aber so offen 
ausgesprochen war es einfach nur ... Übelkeit erregend. 
Essen auf Beinen, das auch noch sprechen konnte, das 
waren wir für sie. McMensch's. 


»Ich werde einfach Bill fragen. Er kennt Tara, sie hat die 
Geschäftsräume ihrer Boutique von ihm gemietet. Ich 
würde drauf wetten, dass er sich verpflichtet fühlt, ihr zu 
helfen«, riefich wütend. 


»Ja. Er würde sich verpflichtet fühlen, Salomes Untertan 
zu töten. Bill hat keinen höheren Rang als Mickey, daher 


kann er ihm nicht befehlen, zu verschwinden. Und was 
glaubst du wohl, wer den Kampf gewinnen würde?« 


Diese Vorstellung ließ mich eine Minute völlig erstarren. 
Mich schauderte. Was, wenn Mickey gewinnen würde? 


»Nein, ich fürchte, ich bin deine einzige Hoffnung in 
dieser Sache, Sookie.« Eric schenkte mir ein strahlendes 
Lächeln. »Ich werde mit Salome reden und sie bitten, ihren 
Hund zurückzupfeifen. Franklin ist nicht ihr Geschöpf, aber 
Mickey ist es. Da er in meinem Bezirk wildert, ist sie 
verpflichtet, ihn zurückzurufen.« 


Er hob eine seiner blonden Augenbrauen. »Und da du 
mich um diesen Gefallen bittest, schuldest du mir natürlich 
etwas.« 


»Na, was du wohl von mir wollen wirst?«, fragte ich, 
vielleicht schon etwas zu trocken und sarkastisch. 


Er grinste mich breit an und gab den Blick auf seine 
Fangzähne frei. »Erzähl mir, was passiert ist, während ich 
bei dir wohnte. Erzähl mir alles und lass nichts aus. Danach 
werde ich tun, worum du mich gebeten hast.« Er stellte 
beide Füße auf den Boden, beugte sich vor und fixierte 
mich. 


»In Ordnung.« Welche Wahl blieb mir schon zwischen 
Felsen hier und Steinwüste dort? Ich sah auf meine Hände 
hinunter, die ich im Schoß gefaltet hielt. 


»Hatten wir Sex miteinander?«, fragte er direkt. 


Zwei Minuten lang könnte das vielleicht ganz lustig sein. 
»Eric«, begann ich, »wir hatten Sex in jeder Stellung, die 
ich mir vorstellen konnte oder auch nicht vorstellen konnte. 
Wir hatten Sex in jedem Zimmer meines Hauses, und wir 
hatten Sex draußen. Du hast gesagt, es sei der beste Sex 
gewesen, den du je hattest.« (Zu der Zeit hatte er sich an 
allden Sex, den er je gehabt hatte, gar nicht erinnern 
können. Aber es war immerhin ein Kompliment für mich 


gewesen.) »Zu schade, dass du dich daran nicht erinnerst.« 
Und damit beendete ich sittsam lächelnd meine kurze 
Rede. 


Eric wirkte, als hätte ich ihm mit einem Holzhammer vor 
die Stirn geschlagen. Dreißig lange Sekunden war seine 
Reaktion wirklich eine Genugtuung für mich. Dann begann 
ich mich unbehaglich zu fühlen. 


»Ist da noch etwas, was ich wissen sollte?«, fragte erin 
einem so ruhigen und gleichförmigen Ton, dass es geradezu 
erschreckend war. 


»Hm, ja.« 
»Vielleicht möchtest du mich ja darüber aufklären.« 


»Du hast vorgeschlagen, deine Stellung als Sheriff 
aufzugeben, um mit mir zusammenleben zu können. Und 
du wolltest dir einen Job suchen.« 


Okay, vielleicht lief das doch nicht so gut. Eric konnte 
kaum noch weißer oder regloser werden. 


»Ah«, gab er von sich. »Sonst noch was?« 


»Ja.« Ich ließ den Kopf hängen, denn jetzt hatte ich den 
mit Abstand unlustigsten Teil erreicht. »Als wir am letzten 
Abend nach Hause kamen, nach dem Kampf mit den Hexen 
in Shreveport, gingen wir durch die Hintertür rein, wie ich 
es immer mache. Und Debbie Pelt - du erinnerst dich, 
Alcides - ach, was auch immer sie für ihn war ... Debbie saß 
an meinem Küchentisch. Und sie hatte eine Pistole und 
wollte mich erschießen.« Ich riskierte einen Blick auf Eric 
und sah, dass er die Augenbrauen bedrohlich 
zusammengezogen hatte. »Aber du hast dich vor mich 
geworfen.« Mit einer schnellen Bewegung lehnte ich mich 
vor, klopfte ihm aufs Knie und zog mich gleich wieder 
zurück. »Und du hast die Kugel abgefangen, was wirklich 
großartig von dir war. Doch sie wollte noch einmal 
schießen, und da habe ich nach dem Gewehr meines 


Bruders gegriffen und sie getötet.« In jener Nacht hatte ich 
nicht geweint, doch jetzt spürte ich, wie eine einzelne 
Träne meine Wange hinablief. »Ich habe sie getötet«, 
wiederholte ich und rang um Atem. 


Eric öffnete den Mund, als wollte er eine Frage stellen, 
doch ich hob die Hand und bedeutete ihm auf diese Weise 
wortlos, noch zu warten. Ich wollte meine Schilderungen 
erst abschließen. »Wir haben die Leiche eingesammelt und 
in einen Sack verstaut, und du hast sie irgendwo 
vergraben, während ich die Küche sauber gemacht habe. 
Du hast auch ihren Wagen gefunden und versteckt. Keine 
Ahnung, wo. Es hat mich Stunden gekostet, all das Blut aus 
der Küche zu entfernen. Es war einfach überall.« 
Verzweifelt rang ich um Selbstbeherrschung. Mit dem 
Handrücken fuhr ich mir über die Augen. Meine Schulter 
tat weh, und ich rutschte im Sessel herum, weilich so den 
Schmerz zu lindern hoffte. 


»Und jetzt hat jemand anders auf dich geschossen, und 
ich war nicht da, um die Kugel abzufangen«, sagte Eric. 
»Irgendwas musst du falsch machen im Leben. Glaubst du, 
dass die Familie Pelt Rache will?« 


»Nein«, erwiderte ich. Ich war froh, dass Eric das alles so 
gelassen aufnahm. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, 
aber das nicht. Er schien, falls sich überhaupt etwas in ihm 
regte, gedrückter Stimmung zu sein. »Sie haben zwei 
Privatdetektive angeheuert, und soweit ich weiß, haben 
diese Privatdetektive keinen Grund, mich stärker zu 
verdächtigen als alle anderen. Ich war sowieso nur deshalb 
in Verdacht geraten, weil Alcide und ich der Polizei erzählt 
hatten, wir wären verlobt, nachdem wir in Shreveport im 
Laden von Verena Rose eine Leiche gefunden hatten. 
Irgendwie hatten wir ja erklären müssen, warum wir 
zusammen in eine Boutique für Brautmoden gehen wollten. 
Und weil Alcides Beziehung mit Debbie so ein Hin und Her 
gewesen war und er der Polizei erzählt hatte, wir würden 


heiraten, schrillten bei den Privatdetektiven natürlich 
sämtliche Alarmglocken. Alcide hat für die Tatzeit ein gutes 
Alibi, wie sich herausgestellt hat. Doch wenn sie mich je 
ernsthaft verdächtigen, stecke ich in ziemlichen 
Schwierigkeiten. Dich kann ich nicht als Alibi nennen, denn 
du warst natürlich nicht mal hier, wie alle Welt weiß. Aber 
du könntest mir auch gar kein Alibi geben, weil du dich an 
den Abend nicht erinnerst. Und außerdem bin ich einfach 
durch und durch schuldig. Ich habe sie getötet. Ich musste 
es tun.« Ich hätte schwören können, das hatte Kain nach 
dem Brudermord an Abel auch gesagt. 


»Du redest zu viel«, sagte Eric. 


Ich presste die Lippen aufeinander. Erst wollte er, dass 
ich ihm alles erzählte, und gleich im nächsten Moment 
sollte ich wieder damit aufhören. 


Ungefähr fünf Minuten lang sah Eric mich einfach nur an. 
Ich war nicht mal sicher, ob er mich die ganze Zeit wirklich 
sah. Er schien tief in irgendwelche Gedanken verloren. 


»Ich habe zu dir gesagt, ich würde alles für dich 
aufgeben?«, fragte er schließlich nach all der Grübelei. 


Ich schnaubte; typisch Eric, dass er das als den 
wichtigsten Teil herauspickte. 


»Und wie hast du darauf reagiert?« 


Okay, das erstaunte mich. »Du konntest doch nicht 
einfach bei mir bleiben und weiter an Gedächtnisverlust 
leiden. Das wäre nicht fair gewesen.« 


Seine Augen wurden ganz schmal. So langsam nervte es 
mich wirklich, dauernd durch blaue Sehschlitze gemustert 
zu werden. 


»So«, sagte ich seltsam ernüchtert. Vielleicht hatte ich 
eine etwas gefühlvollere Szene als diese erwartet. Vielleicht 
hatte ich erwartet, dass Eric sich auf mich stürzen und 
mich abküssen und mir sagen würde, dass er immer noch 


das Gleiche für mich empfand. Vielleicht gab ich mich aber 
auch einfach nur zu sehr meinen Tagträumen hin. »Ich 
habe dir einen Gefallen getan. Jetzt bist du dran.« 


Ohne den Blick von mir zu wenden, zog Eric ein Handy 
aus der Tasche und wählte aus dem Gedächtnis eine 
Nummer. »Rose-Anne«, sagte er. »geht es Ihnen gut? Ja, 
bitte, wenn sie Zeit hat. Sagen Sie ihr, ich hätte 
Informationen, die sie interessieren dürften.« Ich konnte 
nicht verstehen, was am anderen Ende der Leitung 
geantwortet wurde, aber Eric nickte, als wäre die 
Gesprächspartnerin anwesend. »Natürlich warte ich kurz.« 
Nach einer Minute sagte er: »Auch ein Hallo an dich, 
schönste aller Prinzessinnen. Ja, hält mich ziemlich auf 
Trab. Wie läuft das Geschäft mit dem Casino? Richtig, 
richtig. Jede Minute wird ein neuer geboren. Ich rufe an, 
um dir etwas über eins deiner Geschöpfe zu erzählen, einen 
Mann namens Mickey. Steht er in irgendeiner 
geschäftlichen Beziehung zu Franklin Mott?« 


Dann hob Eric plötzlich beide Augenbrauen und lächelte 
leicht. »Ist das wirklich wahr? Ich werfe es dir nicht vor. 
Mott hält immer noch an den alten Traditionen fest, aber 
wir sind hier in Amerika.« Er hörte wieder zu. »Ja, diese 
Information gebe ich dir umsonst. Wenn du dich 
entscheidest, mir im Gegenzug keinen kleinen Gefallen zu 
gewähren, so hat das keine Konsequenzen. Du weißt, wie 
sehr ich dich schätze.« Eric lächelte das Telefon höchst 
charmant an. »Ich denke, du solltest erfahren, dass Mott 
eine Frau an Mickey weitergereicht hat. Mickey hält sie 
unter der Fuchtel, indem er ihr Leben bedroht. Ihr 
widerstrebt das Ganze ziemlich.« 


Nach einem weiteren Schweigen, bei dem Erics Lächeln 
breiter wurde, sagte er: »Der kleine Gefallen wäre, Mickey 
zurückzurufen. Ja, das ist alles. Sorg einfach nur dafür, dass 
er es begreift und sich dieser Frau, Tara Thornton 
übrigens, nie wieder nähert. Er soll nichts mehr mit ihr zu 


tun haben, weder mit ihrem Eigentum noch mit ihren 
Freunden. Er soll sich komplett von ihr trennen. Oder ich 
werde dafür sorgen, dass Mickey sich von seinem besten 
Stück trennen muss. Er hat sich in meinem Bezirk so 
aufgeführt, ohne die Höflichkeit besessen zu haben, mich 
vorher auch nur aufzusuchen. Von einem deiner Geschöpfe 
hatte ich eigentlich mehr Benimm erwartet. Habe ich alles 
bedacht?« 


Den Wikinger Eric Northman über Benimm reden zu 
hören erstaunte mich doch sehr. Ich fragte mich, in welcher 
Epoche er selbst wohl Benimm gelernt hatte. 


»Nein, du musst mir nicht danken, Salome. Ich bin froh, 
wenn ich dir helfen kann. Und könntest du mir bitte 
Bescheid geben, wenn die Sache erledigt ist? Danke. Also, 
machen wir uns wieder an die Arbeit.« Eric klappte sein 
Handy zu und begann, es in die Luft zu werfen und 
aufzufangen, immer und immer wieder. 


»Du wusstest bereits, dass Mickey und Franklin 
Verbotenes tun - um mal so anzufangen«, sagte ich 
schockiert, aber seltsamerweise kaum überrascht. »Du 
wusstest, dass ihr Boss nur zu gern erfahren würde, welche 
Regeln sie brechen. Und umso besser, wenn der Vampir 
Mickey dabei noch deinen Machtbereich verletzt. Das alles 
betrifft gar nicht dich.« 


»Das habe ich erst begriffen, als du mir erzählt hast, was 
du wolltest«, betonte Eric, ganz der Inbegriff aller Vernunft. 
Er grinste mich an. »Woher sollte ich wissen, dass dein 
Herzenswunsch mir ermöglichen würde, Salome zu 
helfen?« 


»Was hast du denn gedacht, was ich möchte?« 


»Ich dachte, ich sollte vielleicht die Renovierung deines 
Hauses bezahlen oder für dich herausfinden, wer auf die 
Gestaltwandler schießt«, sagte Eric, als ob ich das hätte 


wissen müssen. »Mit wem hattest du zu tun, bevor auf dich 
geschossen wurde?« 


»Ich hatte Calvin Norris besucht«, antwortete ich, und 
Eric sah mich missbilligend an. 


»Du hattest also seinen Geruch an dir.« 
»Na ja, ich habe ihn zum Abschied umarmt, also ja.« 


Skeptisch musterte Eric mich. »Hast du Alcide Herveaux 
auch getroffen?« 


»Ja, er kam zu meinem Haus.« 
»Und hat er dich auch umarmt?« 


»Weiß ich nicht mehr«, erwiderte ich. »Ist schon in 
Ordnung so.« 


»Irgendeiner hat's hier auf Gestaltwandler und Werwölfe 
abgesehen, und du umarmst eindeutig zu viele Leute.« 


»Vielleicht war es Claudes Geruch«, sagte ich 
nachdenklich. »Herrgott, daran habe ich ja noch gar nicht 
gedacht. Nein, warte. Claude hat mich erst nach dem 
Schuss umarmt. Am Elfengeruch kann's also nicht liegen.« 


»Ein Elf.« Erics Pupillen weiteten sich. »Komm doch mal 
her, Sookie.« 


Oh, jetzt hätte ich es aus reiner Gereiztheit fast 
übertrieben. »Nein. Ich habe dir erzählt, was du wissen 
wolltest; und du hast getan, worum ich dich gebeten habe. 
Und jetzt fährst du am besten wieder nach Shreveport, 
damit ich mich endlich hinlegen kann. Du erinnerst dich?« 
Ich tippte an meine verbundene Schulter. 


»Dann komme ich zu dir«, entgegnete Eric und kniete 
sich vor mich hin. Er drückte sich gegen meine Schienbeine 
und beugte sich vor, so dass sein Kopf an meinem Hals lag. 
Er atmete tief ein, hielt die Luft an, atmete aus. Ich musste 
ein nervöses Kichern unterdrücken, weil das Ganze so viel 
Ähnlichkeit mit dem Haschischrauchen hatte. »Du stinkst«, 


sagte Eric, und ich wurde stocksteif. »Du riechst nach 
Gestaltwandler, Werwolf und EIf. Ein ganzer Cocktail 
anderer Wesen.« 


Ich blieb völlig regungslos. Seine Lippen waren ungefähr 
zwei Millimeter von meinem Ohr entfernt. »Sollich dich 
einfach beißen und alles beenden?«, flüsterte er. »Ich 
müsste mir nie wieder Gedanken über dich machen. Das ist 
mittlerweile eine richtig schlechte Angewohnheit von mir 
geworden, die ich gern wieder loswerden würde. Oder soll 
ich dich in Erregung versetzen und ausprobieren, ob der 
Sex mit dir wirklich der beste ist, den ich je hatte?« 


Ich nahm nicht an, dass ich irgendeine Wahl hatte. Ich 
räusperte mich. »Eric«, begann ich mit heiserer Stimme, 
»wir müssen über etwas reden.« 


»Nein. Nein. Nein«, erwiderte er. Mit jedem »Nein« 
streiften seine Lippen über meine Haut. 


Ich sah über seine Schulter zum Fenster. »Eric«, hauchte 
ich, »es schaut uns jemand zu.« 


»Wo?« Er änderte seine Position nicht, doch seine 
Stimmung war jetzt nicht mehr gefährlich für mich, 
sondern für jemand anderen. 


Da dieses Augen-draußen-vor-dem-Fenster-Szenario ein 
schauriges Echo der Nacht war, in der mein Haus brannte 
und der herumschleichende Streuner sich als Bill erwies, 
hoffte ich, dass es heute wieder Bill war. Vielleicht war er 
eifersüchtig oder neugierig oder einfach nur 
sicherheitshalber vorbeigekommen. Wenn der Unbekannte 
ein Mensch gewesen wäre, hätte ich seine Gedanken lesen 
und herausfinden können, wer er war, oder wenigstens, 
was er vorhatte. Doch das hier war ein Vampir, wie mir das 
totale Nichts verriet, das an die Stelle von 
Gedankenmustern getreten war. 


»Es ist ein Vampir«, erzählte ich Eric so leise flüsternd 
wie möglich, und er legte die Arme um mich und zog mich 
an sich. 


»Mit dir habe ich nichts als Ärger«, sagte Eric, ohne 
jedoch verärgert zu klingen. Er klang aufgeregt. Eric liebte 
Action. 


Inzwischen war ich sicher, dass der herumschleichende 
Streuner nicht Bill war. Bill hätte auf sich aufmerksam 
gemacht. Und Charles war momentan bestimmt damit 
ausgelastet, im Merlotte's Daiquiris zu mixen. Blieb noch 
ein Vampir im Bezirk, dessen Aufenthalt unbekannt war. 
»Mickey«, hauchte ich und klammerte mich an Erics 
Seidenshirt fest. 


»Salome handelt schneller, als ich dachte«, sagte Eric, 
plötzlich wieder mit ganz normaler Stimme. »Er ist zu 
wütend, um ihr zu gehorchen, nehme ich an. Hier war er 
doch noch nie drin, richtig?« 


»Richtig.« Gott sei Dank. 


»Aber er könnte ein Fenster einschlagen«, meinte ich, als 
zu unserer Linken auch schon eine Fensterscheibe zu 
Bruch ging. Mickey hatte einen faustgroßen Stein 
hereingeworfen, der Eric zu meiner Bestürzung direkt am 
Kopf traf. Eric ging zu Boden wie ein - Stein. Reglos lag er 
da. Dunkelrotes Blut quoll aus einer tiefen Platzwunde an 
seiner Schläfe. Völlig entgeistert sprang ich auf, als ich sah, 
wie der mächtige Eric plötzlich ausgeknockt vor mir lag. 


»Gib mir die Erlaubnis, das Haus zu betreten«, forderte 
Mickey, der genau vor dem Fenster stand. Sein vor Zorn 
weiß glühendes Gesicht leuchtete im strömenden Regen. 
Das schwarze Haar klebte ihm am Kopf. 


»Ganz bestimmt nicht«, riefich und kniete neben Eric 
nieder, der zu meiner Erleichterung schon wieder blinzelte. 
Okay, tot konnte er schlecht sein, aber wenn jemand so 


einen Schlag abkriegte, ob nun Vampir oder nicht, war das 
wirklich erschreckend. Eric war vor dem Sessel 
zusammengesunken, der mit der Rückenlehne zum Fenster 
stand. Mickey konnte ihn also nicht sehen. 


Aber ich sah jetzt, was Mickey mit der Hand festhielt: 
Tara. Sie war fast so bleich wie er, und sie war verprügelt 
worden. Blut rann ihr aus einem Mundwinkel. Der hagere 
Vampir hielt sie gnadenlos am Arm gepackt. »Ich töte sie, 
wenn du mich nicht reinlässt«, sagte er, und wie um seine 
Drohung wahr zu machen, legte er beide Hände um ihren 
Hals und begann zuzudrücken. Ein Donnergrollen, und ein 
Blitzschlag ließ Taras verzweifelte Miene grell aufscheinen, 
während sie sich kraftlos an seine Arme klammerte. Er 
lächelte, die Fangzähne vollständig entblößt. 


Wenn ich ihn reinließe, würde er uns alle töten. Wenn ich 
ihn da draußen stehen ließe, würde ich zusehen müssen, 
wie er Tara tötete. Ich spürte, wie Erics Hand nach meinem 
Arm griff. »Tu's«, sagte ich, ohne den Blick von Mickey 
abzuwenden. Eric biss zu, und es tat höllisch weh. Für 
Raffinesse blieb in so einem Moment natürlich keine Zeit. 
Seine Wunde sollte nur so schnell wie möglich wieder 
heilen. 


Ich musste den Schmerz einfach hinunterschlucken. 
Verzweifelt versuchte ich, eine unbewegte Miene 
aufzusetzen, doch dann wurde mir klar, dass ich ja allen 
Grund hatte, unglücklich auszusehen. »Lass sie los!«, schrie 
ich Mickey an, um ein paar Sekunden zu schinden. Ob wohl 
noch irgendeiner der Nachbarn wach war und all den 
Krawall hörte, fragte ich mich. Tja, dann konnte ich nur 
beten, dass keiner herkam, um herauszufinden, was los 
war. Und auch um die Polizisten machte ich mir jetzt schon 
Sorgen, wenn sie denn auftauchen würden. Wir hatten hier 
keine Vampir-Polizisten, die mit kriminellen Vampiren fertig 
werden konnten, die gab es nur in den großen Städten. 


»Ich lass sie los, wenn du mich reinlässt«, brüllte Mickey. 
Er wirkte wie ein Dämon da draußen im Regen. »Was 
macht dein zahmer Vampir?« 


»Er ist noch immer bewusstlos«, log ich. »Du hast ihn 
schwer verletzt.« Es kostete mich keinerlei Mühe, meine 
Stimme so brüchig klingen zu lassen, als stünde ich kurz 
vor einem Tränenausbruch. »Ich kann ihm bis auf den 
Schädelknochen sehen«, jammerte ich und blickte zu Eric 
hinunter, der noch immer gefräßig wie ein hungriges Baby 
saugte. Ich konnte zusehen, wie sich seine Wunde schloss. 
Ich hatte schon früher miterlebt, wie schnell Vampire 
genesen konnten, aber es erstaunte mich jedes Mal wieder. 
»Er kann nicht mal die Augen Öffnen«, fügte ich 
todunglücklich hinzu, und gerade in diesem Moment 
blitzten mich Erics blaue Augen an. Ich hatte keine Ahnung, 
ob er schon kampfbereit war, wollte aber auch nicht länger 
mit ansehen, wie Tara fast erdrosselt wurde. »Noch nicht«, 
bat Eric eindringlich, doch ich hatte Mickey bereits erlaubt, 
das Haus zu betreten. 


»Oje«, sagte ich, und schon glitt Mickey seltsam 
schlangengleich durchs Fenster herein. Nachlässig stieß er 
dabei das zerbrochene Glas heraus, als würde es ihm nicht 
wehtun, wenn er sich schnitt. Tara zog er hinter sich her, 
immerhin hatte er die Hände wieder von ihrem Hals gelöst 
und sie erneut am Arm gepackt. Dann ließ er sie aufden 
Boden fallen, und der durchs Fenster hereinströmende 
Regen prasselte auf sie nieder - auch wenn sie kaum noch 
nasser werden konnte, als sie bereits war. Ich war mir nicht 
einmal sicher, ob sie bei Bewusstsein war. Die Augen in 
ihrem blutverschmierten Gesicht waren geschlossen und 
die Blutergüsse wurden immer dunkler. Ich stand auf, 
schwankte leicht von dem Blutverlust, hielt mein 
Handgelenk aber verborgen, indem ich es an die 
Rückenlehne des Sessels legte. Ich hatte zwar gespürt, wie 


Eric es abgeleckt hatte, doch es würde noch ein paar 
Minuten dauern, bis es verheilt war. 


»Was willst du?«, fragte ich Mickey. Als wenn ich das nicht 
wüsste. 


»Deinen Kopf, Miststück«, fauchte er, die verkniffenen 
Gesichtszüge von Hass verzerrt und die Fangzähne voll 
entblößt. Im hellen Licht der Deckenlampe funkelten sie 
weiß und wirkten noch spitzer. »Auf die Knie vor deinem 
Herrn!« Noch ehe ich reagieren konnte - oder eigentlich 
auch nur blinzeln -, drehte mir der Vampir einen Arm auf 
den Rücken und ich stolperte durch das kleine Zimmer und 
landete halb auf dem Sofa, bevor ich zu Boden ging. Mit 
einem lauten Zischen entwich die Luft aus meinen Lungen, 
und eine qualvolle Minute lang konnte ich mich kaum noch 
bewegen, geschweige denn atmen. Inzwischen saß Mickey 
auf mir, und es blieb kein Zweifel an seinen Absichten, als 
er seinen Reißverschluss öffnete. »Das ist das Einzige, wozu 
du gut bist!« Seine Verachtung für mich machte ihn nur 
noch hässlicher. Er versuchte, Macht über mich zu 
erlangen, seine eigene Angst in meine Gedanken zu 
drängen, um mich zu unterwerfen. 


Und dann strömte Luft in meine Lungen. Es war ein 
herrliches Gefühl, wieder atmen zu können, selbst unter 
diesen Umständen. Und mit der Luft strömte auch die Wut 
in mich, so als ob ich sie zusammen mit dem Sauerstoff 
einatmete. Das war die Trumpfkarte, die alle Schlägertypen 
zogen, immer. Ich hatte es so satt - ich hatte die Angst vor 
dem Schwanz dieser Rambos so satt. 


»Nein!«, schrie ich ihn an. »Nein!« Und endlich konnte 
ich auch wieder denken, endlich ließ die Angst mich los. 
»Ich entziehe dir die Erlaubnis, mein Haus zu betreten!« 
Jetzt konnte er mal ausprobieren, wie er mit Panik klarkam. 
Er wich von mir zurück, was ziemlich lächerlich aussah mit 
der offenen Hose, und ging rückwärts zum Fenster, wobei 


er noch auf die arme Tara trat. Er beugte sich herunter und 
wollte sie packen und mit sich schleifen, doch ich machte 
einen Satz durchs Zimmer und ergriff sie an den 
Fußknöcheln. Ihre Arme waren zu glitschig vom Regen, 
Mickey fand keinen Halt, und die Magie, die ihn fest im Griff 
hatte, war einfach zu stark. Innerhalb einer Sekunde stand 
er draußen vor dem Fenster und brüllte vor Wut. Dann sah 
er in Richtung Osten, als würde ihn jemand rufen, und er 
verschwand in der Dunkelheit. 


Mühsam kam Eric auf die Beine, er wirkte fast genauso 
erschrocken wie Mickey. »So klar können nur die 
allerwenigsten Menschen in einer solchen Situation 
denken«, sagte er sanft in die plötzliche Stille hinein. »Wie 
geht es dir, Sookie?« 


Er reichte mir eine Hand und half mir aufzustehen. »Ich 
selbst fühle mich schon viel besser. Ich habe dein Blut 
bekommen, ohne dich dazu überreden zu müssen, und ich 
musste nicht gegen Mickey kämpfen. Du hast es alles ganz 
allein geschafft.« 


»Dich hatte ein Stein am Kopf verletzt«, sagte ich und 
freute mich, dass ich mich auf den Beinen halten konnte. 
Allerdings würde ich trotzdem den Krankenwagen rufen 
müssen, für Tara. Ich fühlte mich selbst noch ziemlich 
angeschlagen. 


»Das ist kein zu hoher Preis«, entgegnete Eric, holte sein 
Handy heraus, klappte es auf und drückte die 
Wahlwiederholungstaste. »Salome, wie gut, dass ich dich 
erreiche. Er versucht zu fliehen...« 


Ich hörte das schadenfrohe Lachen, das am anderen 
Ende der Leitung erklang. Es war gruselig. Ich spürte 
keinen Funken Mitleid für Mickey, aber ich war wirklich 
froh, dass ich nicht Zeuge seiner Bestrafung werden würde. 


»Wird Salome ihn kriegen?«, fragte ich. 


Eric nickte freudig, während er das Handy wieder in die 
Tasche steckte. »Und sie kann ihm Dinge antun, die noch 
viel entsetzlicher sind, als ich es mir vorstellen kann. 
Obwohl ich mir mittlerweile eine ganze Menge vorstellen 
kann.« 


»Ist sie so, äh, kreativ?« 


»Er gehört ihr. Sie ist seine Schöpferin. Sie kann tun mit 
ihm, was sie will. Er kann sich ihrem Befehl nicht 
widersetzen und die Strafe umgehen. Er muss zu ihr 
gehen, wenn sie ihn ruft, und sie hat ihn gerufen.« 


»Wohl nicht per Telefon, wie?«, wagte ich einzuwerfen. 


Seine Augen funkelten mich an. »Nein, dafür braucht sie 
kein Telefon. Er versucht zu fliehen, aber schließlich wird er 
doch zu ihr gehen. Je länger er es hinauszögert, desto 
qualvoller wird die Folter. Und genau so«, fügte er hinzu, 
für den Fall, dass ich es nicht begriffen hatte, »soll es 
natürlich auch sein.« 


»Pam gehört dir, stimmt's?«, fragte ich, kniete nieder und 
legte meine Finger an Taras kalten Hals. Ich konnte ihren 
Anblick kaum ertragen. 


»Ja«, sagte Eric. »Sie kann jederzeit gehen, wenn sie 
möchte, muss aber wiederkommen, wenn ich ihre Hilfe 
brauche.« 


Ich wusste selbst nicht genau, was ich davon halten sollte, 
aber im Moment machte das ohnehin keinen 
entscheidenden Unterschied. Tara keuchte und stöhnte. 
»Komm zu dir«, riefich. »Tara! Ich rufe einen 
Krankenwagen für dich.« 


»Nein«, entgegnete sie schroff. »Nein.« Dieses Wort hatte 
heute wirklich seinen großen Abend. 


»Aber du bist schwer verletzt.« 


»Ich kann nicht ins Krankenhaus. Dann erfährt jeder 
davon.« 


»Jeder wird erfahren, dass jemand dich windelweich 
geprügelt hat, wenn du ein paar Wochen lang nicht 
arbeiten kannst, du Dummkopf.« 


»Du kannst von meinem Blut haben«, bot Eric ihr an, der 
ohne irgendeine offensichtliche Gefühlsregung auf Tara 
hinuntersah. 


»Nein«, sagte sie, »da sterbe ich lieber.« 


»Das wirst du wohl auch.« Ich sah mir ihren Körper an. 
»Oh, aber du hast ja Blut von Franklin oder Mickey 
gehabt.« Da hatte es doch angeblich irgendwelche 
Vampirspielchen beim Sex gegeben. 


»Natürlich nicht«, antwortete sie schockiert. Das 
Entsetzen in ihrer Stimme machte mich ganz sprachlos. 
Hatte sie mir unter vier Augen nicht was anderes erzählt? 
Ich hatte schon mehrmals Vampirblut genommen, als ich es 
brauchte. Beim ersten Mal wäre ich gestorben ohne. 


»Dann musst du ins Krankenhaus.« Wahrscheinlich hatte 
Tara innere Verletzungen. »Du solltest dich lieber nicht 
bewegen«, protestierte ich, als sie versuchte, sich 
aufzusetzen. Mr Superstark half ihr nicht, was mich 
wirklich ärgerte, denn er hätte sie mühelos hochheben 
können. 


Schließlich gelang es Tara, sich mit dem Rücken an die 
Wand gelehnt aufzusetzen. Durch das offene Fenster fuhr 
ein eisiger Wind herein, der die Gardinen hin und her 
wehte. Der Regen hatte nachgelassen, nur noch ein paar 
Tropfen fielen ins Zimmer. Der Linoleumboden vor dem 
Fenster war nass von Regen und Blut, und die scharfen 
kleinen Splitter des zerbrochenen Glases lagen überall 
herum; einige steckten sogar in Taras feuchter Kleidung 
und in ihrer Haut. 


»Tara, hör mir zu«, sagte Eric. Sie blickte zu ihm hinauf. 
Da er dicht vor der Neonlampe stand, musste sie blinzeln. 
Sie sah erbarmungswürdig aus, doch Eric schien nicht 
denselben Menschen zu sehen wie ich. »Deine Habgier und 
Selbstsucht haben meine - meine Freundin Sookie in 
Gefahr gebracht. Du behauptest, ihre Freundin zu sein, 
aber du verhältst dich nicht so.« 


Hatte Tara mir nicht ein Kostüm geliehen, als ich eins 
brauchte? Hatte sie mir nicht ihren Wagen geliehen, 
nachdem meiner verbrannt war? Hatte sie mir nicht schon 
bei anderer Gelegenheit geholfen, als ich ihre Hilfe 
brauchte? 


»Eric, das geht dich nichts an«, sagte ich. 


»Du hast mich gerufen und um meine Hilfe gebeten, also 
geht es mich auch etwas an. Ich habe Salome angerufen 
und ihr erzählt, was ihr Geschöpf tut, und sie hat ihn zu 
sich gerufen und wird ihn dafür bestrafen. Das hattest du 
doch gewollt?« 


»Ja«, erwiderte ich - und peinlicherweise muss ich 
zugeben, dass meine Stimme wohl trotzig klang. 


»Dann werde ich jetzt noch mal mit Tara sprechen.« Er 
wandte seinen Blick wieder ihr zu. »Verstehst du mich?« 


Tara nickte schmerzerfüllt. Ihre Blutergüsse wurden von 
Minute zu Minute schwärzer. 


»Ich hole etwas Eis für deinen Hals«, sagte ich und rannte 
in die Küche, wo ich die Eiswürfel aus den Plastikbehältern 
in eine verschließbare Frischhaltetüte füllte. Ich wollte 
nicht hören, wie Eric ihr auch noch Vorwürfe machte, sie 
sah einfach zu mitgenommen aus. 


Als ich eine Minute später zurückkam, war Eric fertig mit 
dem, was er Tara zu sagen gehabt hatte. Behutsam 
betastete sie ihren Hals, nahm den Eisbeutel und hielt ihn 
sich an die Kehle. Ängstlich und besorgt beugte ich mich 


über sie, während Eric schon wieder sein Handy am Ohr 
hatte. 


Sorgenvoll schaute ich sie an. »Du brauchst einen Arzt«, 
drängte ich. 


»Nein«, sagte Tara. 


Ich sah Eric an, der soeben sein Telefonat beendet hatte. 
Er war der Experte für Verletzungen. 


»Sie wird auch ohne Krankenhausaufenthalt wieder 
gesund«, erklärte er knapp. Seine Gleichgültigkeit jagte 
mir einen Schauder über den Rücken. Immer wenn ich 
dachte, ich hätte mich an sie gewöhnt, zeigten die Vampire 
mir ihr wahres Gesicht, und ich musste mir erneut in 
Erinnerung rufen, dass sie tatsächlich gänzlich andere 
Wesen waren. Womöglich lag der Unterschied auch in 
ihrem über Jahrhunderte eingeübten Verhalten: sich der 
Menschen ganz nach ihrem Wunsch zu bedienen; sich alles 
zu nehmen, was sie wollten; den Zwiespalt zu erdulden, bei 
Dunkelheit die mächtigsten Wesen der Welt zu sein und bei 
Tageslicht dennoch hilflos und verletzlich. 


»Aber wird sie auch keine bleibenden Schäden haben? 
Etwas, das ein Arzt beheben könnte, wenn sie sofort zu ihm 
ginge?« 


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Hals nur stark 
gequetscht ist. Von den Schlägen hat sie einige gebrochene 
Rippen, vielleicht auch ein paar lockere Zähne. Mickey 
hätte ihr leicht den Kiefer oder den Hals brechen können, 
weißt du. Wahrscheinlich wollte er, dass sie noch mit dir 
sprechen kann, wenn sie hier ist. Also hat er sich etwas 
zurückgehalten. Er hat darauf spekuliert, dass du bei ihrem 
Anblick in Panik gerätst und ihn hereinlässt. Allerdings 
konnte er nicht wissen, dass du so schnell wieder zur 
Vernunft kommst. Ich an seiner Stelle hätte dir zuerst 
deinen Mund oder deine Kehle verletzt, damit du mir die 
Erlaubnis, dein Haus zu betreten, nicht entziehen kannst.« 


Aufden Gedanken war ich noch gar nicht gekommen, und 
ich erbleichte. 


»Wahrscheinlich hatte er das auch vor, als er dir den Arm 
auf den Rücken drehte, fuhr Eric unbeteiligt fort. 


Ich hatte genug gehört und drückte ihm Besen und 
Schaufelin die Hand. Er sah die beiden Dinge an wie antike 
Artefakte, deren Nutzen er nicht ergründen konnte. 


»Feg alles zusammen«, sagte ich und wischte mit einem 
feuchten Waschlappen das Blut und den Schmutz von 
meiner Freundin. Keine Ahnung, was Tara von unseren 
Worten mitbekam, aber ihre Augen waren geöffnet und ihr 
Mund geschlossen, also hörte sie vielleicht zu. Vielleicht 
versuchte sie aber auch nur, die Schmerzen zu ertragen. 


Versuchsweise schwang Eric den Besen und unternahm 
auch einen Anlauf, die Glasscherben auf die Schaufel zu 
fegen, während diese noch mitten im Zimmer auf dem 
Boden lag. Die Schaufel rutschte natürlich weg. Eric blickte 
finster drein. 


Endlich hatte ich mal was gefunden, das Eric überhaupt 
nicht beherrschte. 


»Kannst du aufstehen?«, fragte ich Tara. Sie 
konzentrierte sich auf mein Gesicht und nickte 
andeutungsweise. Ich ging in die Hocke und ergriff ihre 
Hände. Langsam und mit schmerzverzerrter Miene zog sie 
die Beine an, und dann drückte sie sich hoch, während ich 
sie zog. Obwohl die meisten Scherben des zerbrochenen 
Fensters auf dem Fußboden gelandet waren, rieselten jetzt 
doch etliche Splitter von Tara herab, als sie aufstand. Ich 
warf Eric rasch einen Blick zu, damit er begriff, dass er 
auch sie noch wegfegen sollte. Eric hatte einen aufsässigen 
Zug um den Mund. 


Ich versuchte, einen Arm um Tara zu legen und sie in 
mein Schlafzimmer zu bringen, doch da fuhr mir ein so 


stechender Schmerz in meine verletzte Schulter, dass ich 
zusammenzuckte. Eric warf die Schaufel aus der Hand, hob 
Tara mühelos hoch und legte sie auf das Sofa statt auf mein 
Bett. Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, und er sah 
mich nur an. Ich schloss den Mund wieder. Aus der Küche 
holte ich meine Schmerztabletten, und ich brachte Tara 
schließlich dazu, eine davon zu schlucken, was eine Menge 
Überredungskunst erforderte. Das Medikament schien sie 
völlig lahmzulegen, oder vielleicht wollte sie einfach nur 
Eric nicht länger ansehen müssen. Wie immer, sie hielt die 
Augen geschlossen und ihr Körper war vollkommen schlaff, 
aber nach und nach wurde ihre Atmung regelmäßiger und 
tiefer. 


Mit einem triumphierenden Lächeln überreichte Eric mir 
den Besen. Da er ja nun Tara aufs Sofa gehoben hatte, 
musste ich seine Aufgabe übernehmen. Wegen der 
Schmerzen in der Schulter stellte ich mich ziemlich 
ungeschickt an, aber schließlich gelang es mir doch, die 
Glasscherben aufzufegen und in einen Müllbeutel zu 
versenken. Eric ging an die Tür - ich hatte niemanden 
kommen hören - und Öffnete sie für Bill, noch ehe dieser 
geklopft hatte. Er musste also vorhin wohl mit Bill 
telefoniert haben. In gewisser Weise ergab das Sinn. Bill 
lebte auf Erics Lehensgut, oder wie immer sie das nannten. 
Jetzt brauchte Eric Hilfe, und Bill war verpflichtet, sie ihm 
zu leisten. Mein Exfreund war schwer beladen mit einer 
großen Sperrholzplatte, einem Hammer und einer 
Schachtel voll Nägeln. 


»Komm rein«, sagte ich, als Bill vor der Türschwelle 
stehen blieb. Und ohne ein weiteres Wort miteinander zu 
wechseln, nagelten die beiden Vampire die Sperrholzplatte 
vor das Fenster. Dass mir das alles ungeheuer peinlich war, 
wäre noch eine stark untertriebene Beschreibung der 
Situation, auch wenn dank der Ereignisse des Abends 
meine Sensibilität längst nicht mehr so ausgeprägt war wie 


zu anderen Zeiten. Mich beschäftigten vor allem der 
Schmerz in meiner Schulter, Taras Genesung und die 
Frage, wo Mickey sich gegenwärtig aufhielt. Und wenn ich 
mir nicht gerade darüber Sorgen machte, plagten mich 
Befürchtungen wegen des Fensters, das ich Sam würde 
ersetzen müssen, und wegen der Nachbarn, die von dem 
ganzen Aufruhr eventuell doch genug mitbekommen 
hatten, um die Polizei zu rufen. Letztlich nahm ich dann 
aber doch an, dass sie das nicht getan hatten; denn sonst 
wäre längst jemand aufgetaucht. 


Nachdem Bill und Eric mit der provisorischen Reparatur 
des Fensters fertig waren, sahen sie mir zu, wie ich das 
Regenwasser und das Blut vom Linoleum wischte. Das 
Schweigen lastete mittlerweile schwer auf uns dreien: 
zumindest auf mir. Es hatte mich berührt, mit welcher 
Zärtlichkeit sich Billin der Nacht zuvor um mich 
gekümmert hatte. Doch Erics soeben erst erworbenes 
Wissen um unsere intime Affäre steigerte meine 
Befangenheit in ungeahnte Höhen. Ich war in ein und 
demselben Zimmer mit zwei Männern, die beide wussten, 
dass ich mit dem jeweils anderen geschlafen hatte. 


Am liebsten hätte ich ein Loch gegraben, mich 
hineingelegt und die Öffnung eigenhändig wieder 
zugeschaufelt, wie eine Figur in einem Cartoon. Ich konnte 
keinem der beiden ins Gesicht sehen. 


Wenn ich ihnen die Erlaubnis entziehen würde, sich in 
meinem Haus aufzuhalten, würden sie wortlos gehen 
müssen. Aber angesichts all der Hilfe, die sie mir eben erst 
geleistet hatten, wäre so ein Verhalten meinerseits wohl 
mehr als unverschämt. Früher hatte ich meine Probleme 
mit ihnen mal auf ebendiese Weise gelöst. Und auch wenn 
die Versuchung groß war, mich jetzt wieder genauso aus 
dieser Peinlichkeit zu befreien, brachte ich es doch nicht 
fertig. Also, was tun? Eine Prügelei beginnen? Oder einen 


Streit? Das würde wenigstens die Luft reinigen. Oder 
vielleicht die Situation klar und deutlich ansprechen... nein. 


Plötzlich sah ich vor meinem geistigen Auge, wie wir alle 
dreiin das Doppelbett im kleinen Gästezimmer krochen. 
Anstatt unsere Konflikte mit Prügel oder einem Streit 
beizulegen, könnten wir doch auch... nein. Ich spürte, wie 
mir heiße Röte ins Gesicht schoss, während ich hin- und 
hergerissen war zwischen halb hysterischem Gelächter und 
einer ordentlichen Portion Scham, weil ich auf diesen 
Gedanken überhaupt für einen Moment verfallen war. Jason 
und sein Freund Hoyt hatten oft darüber geredet (wenn ich 
in Hörweite war), dass es die Fantasie jedes Mannes sei, mit 
zwei Frauen gleichzeitig ins Bett zu gehen. Und auch die 
männlichen Gäste im Merlotte's hatten diese Vorstellung, 
wie ich herausfand, als ich einmal mittels zufälliger 
Stichproben die Gedanken der Männer las, um Jasons 
Theorie zu prüfen. Da sollte es mir doch sicher erlaubt sein, 
dieselbe Fantasie zu haben? Ich begann hysterisch zu 
kichern, was die beiden Vampire entsetzte. 


»Ist das hier etwa witzig?«, fragte Bill und zeigte auf die 
Sperrholzplatte vor dem Fenster, auf die reglos daliegende 
Tara und auf den Verband an meiner Schulter. Er hatte 
vergessen, auf Eric und auf sich selbst zu deuten. Ich brach 
in lautes Gelächter aus. 


Eric hob eine seiner blonden Augenbrauen. »Sind wir 
etwa so witzig?« 


Ich nickte wortlos und dachte: Anstatt zu dritt flott 
aufzuräumen, könnten wir doch auch einen aufgeräumten 
flotten Dreier machen. Anstatt mit den Vampir-Vögeln zu 
putzen, könnte ich die Vampir-Putzer doch auch... 


Ich war erschöpft, ausgelaugt und ermattet vom 
Blutverlust - das erklärte wenigstens teilweise, warum ich 
so hilflos in Albernheit abdriftete. Ich lachte sogar noch 


lauter, als ich Erics und Bills Gesichter sah. Gleich zweimal 
haargenau dieselbe verzweifelte Miene. 


»Sookie, wir haben unser Gespräch noch nicht beendet«, 
sagte Eric. 


»Oh doch, haben wir«, erwiderte ich, immer noch 
lächelnd. »Ich habe dich um einen Gefallen gebeten: Tara 
aus den Fesseln von Mickey zu befreien. Und als 
Gegenleistung habe ich dir erzählt, was während deines 
Gedächtnisverlusts passiert ist. Du hast deinen Teil der 
Abmachung eingehalten und ich meinen. Gekauft und 
bezahlt. Ende.« 


Bill sah von Eric zu mir. Jetzt wusste er, dass Eric wusste, 
was ich wusste ... Ich kicherte wieder. Doch dann verpuffte 
mein Leichtsinn ganz plötzlich, und ich fühlte mich wie ein 
leerer Luftballon. »Gute Nacht, ihr beiden«, sagte ich. 
»Danke, Eric, dass du den Stein an den Kopf bekommen 
hast und es auf dich genommen hast, den ganzen Abend am 
Handy zu hängen. Danke, Bill, dass du so spät noch 
freiwillig das Fenster repariert hast, auch wenn Eric dich 
dazu gezwungen hat.« Unter normalen Umständen - wenn 
es denn in Gesellschaft von Vampiren so etwas wie normale 
Umstände überhaupt gab - hätte ich sie beide zum 
Abschied umarmt, aber das erschien mir jetzt einfach zu 
verrückt. 


»Puuh«, machte ich. »Ich muss ins Bett. Ich bin total 
erledigt.« 


»Sollte nicht einer von uns heute Nacht bei dir bleiben?«, 
fragte Bill. 


Wenn ich dazu Ja gesagt und einen hätte herauspicken 
müssen, der die Nacht bei mir verbrachte, so wäre es Bill 
gewesen - wenn ich mich denn auf ihn hätte verlassen 
können und er genauso sanft gewesen wäre wie während 
der vergangenen Nacht. Denn wer so erledigt ist, wie ich es 
war, und zudem noch Schmerzen hat, für den ist es das 


Wunderbarste auf der Welt, sich wertgeschätzt zu fühlen. 
Aber das war dann vielleicht doch ein paar Mal zu häufig 
»Wenn« für heute Abend. 


»Ich komme schon zurecht«, sagte ich. »Eric hat mir 
versichert, dass Salome Mickey im Handumdrehen 
aufspürt, und ich brauche nichts dringender als Schlaf. Ich 
weiß es sehr zu schätzen, dass ihr beide heute Abend 
hierher zu mir gekommen seid.« 


Einen langen Augenblick fürchtete ich, sie könnten 
einfach »Nein« sagen und versuchen, sich gegenseitig im 
Abwarten auszustechen. Doch Eric gab mir einen Kuss auf 
die Stirn und ging, und Bill, der dem in nichts nachstehen 
wollte, berührte mit seinen Lippen leicht meinen Mund und 
ging ebenfalls. Als die zwei Vampire verschwunden waren, 
freute ich mich, endlich allein zu sein. 


Aber ganz allein war ich ja immer noch nicht. Tara lag 
bewusstlos auf dem Sofa. Ich machte es ihr bequem, zog ihr 
die Schuhe aus, holte aus meinem Schlafzimmer eine 
Decke, und dann fiel ich selbst ins Bett. 


Kapitel 14 


Ich schlief Stunde um Stunde um Stunde. 
Und als ich endlich aufwachte, war Tara weg. 


Panik packte mich, bis ich bemerkte, dass sie die Decke 
zusammengelegt, ihr Gesicht im Badezimmer gewaschen 
(feuchter Waschlappen) und ihre Schuhe angezogen hatte. 
Außerdem hatte sie eine kleine Notiz hinterlassen, auf 
einem alten Briefumschlag, auf dem bereits die ersten 
Dinge meiner Einkaufsliste standen. »Ich rufe dich später 
an. T« - eine äußerst knappe Notiz, die nicht gerade von 
schwesterlicher Liebe zeugte. 


Ich war ein bisschen traurig. Denn jetzt würde Tara mich 
eine Zeit lang wohl nicht mehr als ihre beste Freundin 
betrachten. Sie hatte sich selbst deutlicher ins Gesicht 
sehen müssen, als ihr lieb gewesen war. 


Es gibt produktive Tage, an denen ich viel nachdenke, 
und es gibt unproduktive lage. Heute war ein 
unproduktiver Tag. Meine Schulter fühlte sich schon viel 
besser an, und ich beschloss, in den Wal-Mart in Clarice zu 
fahren, wo ich all meine Einkäufe auf einmal erledigen 
konnte. Außerdem würde ich dort nicht so viele Leute 
treffen, die ich kannte und mit denen ich über meine 
Schusswunde würde sprechen müssen. 


Es tat gut, anonym in dem großen Supermarkt 
herumzulaufen. Ich ließ mir Zeit, sah mir vieles genauer an 
und suchte mir sogar einen Duschvorhang für das 
Badezimmer im Doppelhaus aus. Ganz gemächlich 
arbeitete ich meine Einkaufsliste ab. Als ich die Tüten vom 
Einkaufswagen in den Kofferraum packte, versuchte ich, 
alles konsequent mit dem rechten Arm zu erledigen. Ich 
war die personifizierte Vernunft, als ich zurück nach Hause 
in die Berry Street kam. 


Der Lieferwagen des Blumenhändlers von Bon Temps 
stand in der Auffahrt. Das Herz jeder Frau schlägt etwas 
schneller, wenn der Lieferwagen des Blumenhändlers 
auftaucht, und ich machte da keine Ausnahme. 


»Ich habe gleich mehrere Lieferungen für diese Adresse«, 
sagte Bud Dearborns Frau Greta. Wie der Sheriff hatte 
auch Greta ein flaches Gesicht und war untersetzt, aber sie 
war von fröhlichem Wesen und arglos. »Was haben Sie für 
ein Glück, Sookie.« 


»Ja, Ma'am, das habe ich«, stimmte ich ihr zu, und es 
klang auch nur ein winziger Hauch Ironie mit. Nachdem 
Greta mir geholfen hatte, die Einkaufstüten hineinzutragen, 
begann sie, Blumen zu holen. 


Tara hatte mir eine kleine Vase mit Margeriten und 
Nelken geschickt. Margeriten sind meine Lieblingsblumen, 
und das Gelb mit dem Weiß machte sich sehr gut in meiner 
kleinen Küche. Auf der Karte stand einfach nur »Von Tara«. 


Von Calvin kam ein kleiner Gardenienstrauch, eingehüllt 
in Zellophan und mit einer großen Schleife versehen. Er 
sprengte schon fast den Plastiktopf und konnte draußen 
eingepflanzt werden, sobald kein Nachtfrost mehr zu 
befürchten war. Ich war ganz beeindruckt, mit welcher 
Weitsicht dieses Geschenk ausgesucht worden war, denn 
der Gardenienstrauch würde meinen Garten jahrelang mit 
seinem Duft erfüllen. Weil Calvin den Auftrag telefonisch 
aufgegeben hatte, trug die Karte nur die übliche Aufschrift 
»Mit den besten Wünschen - Calvin«. 


Pam hatte einen bunten Blumenstrauß gesandt, und auf 
der Karte las ich: »Keine weiteren Schießereien! Von der 
Fangtasia-Gang.« Darüber musste ich tatsächlich lachen. 
Ganz automatisch dachte ich daran, Dankesantworten zu 
schreiben, aber natürlich hatte ich mein Briefpapier nicht 
mitgebracht. Ich würde noch mal bei der Apotheke 
vorbeifahren müssen. 


Die Apotheke in der Innenstadt hatte eine Ecke, in der 
Papier und Schreibbedarf verkauft wurde; und außerdem 
nahmen sie dort auch Pakete für den UPS-Versand 
entgegen. Tja, in Bon Temps muss jeder flexibel sein. 


Ich verstaute meine Einkäufe, hängte ziemlich 
ungeschickt den Duschvorhang auf und machte mich für 
die Arbeit fertig. 


Sweetie Des Arts war die Erste, die ich sah, als ich durch 
die Hintertür für Angestellte kam. Sie hatte den Arm voller 
Geschirrhandtücher und bereits ihre Schürze 
umgebunden. »Du bist ja wirklich nicht totzukriegen«, 
sagte sie. »Wie geht's dir denn?« 


»Ganz gut«, erwiderte ich. Es kam mir so vor, als hätte 
Sweetie auf mich gewartet, und das wusste ich zu schätzen. 


»Wie ich höre, hast du dich gerade noch rechtzeitig 
geduckt«, fuhr Sweetie fort. »Wie ist dir das denn 
gelungen? Hast du etwas gehört?« 


»Das eigentlich nicht«, sagte ich. Indem Moment 
humpelte Sam am Stock aus seinem Büro. Er blickte finster 
drein. Ich wollte Sweetie meine kleine Macke garantiert 
nicht während meiner Arbeitszeit erklären und entgegnete: 
»Ich hatte das irgendwie im Gefühl.« Dann zuckte ich die 
Achseln, was wider Erwarten enorm schmerzhaft war. 


Sweetie schüttelte den Kopf über meine letzte 
Bemerkung, drehte sich um und ging zurück in die Küche. 


Sam machte mir mit dem Kopf ein Zeichen, mit ihm ins 
Büro zu kommen, und mit sinkendem Mut folgte ich seiner 
Aufforderung. Er schloss die Tür hinter uns. »Was hast du 
getan, ehe du angeschossen wurdest?«, fragte er. In seinen 
Augen stand Verärgerung. 


Ich hatte nicht vor, mir auch noch vorwerfen zu lassen, 
was mir zugestoßen war. Ich richtete mich kerzengerade 
aufund sah Sam direkt ins Gesicht. »Ich habe mir in der 


Bücherei neue Bücher ausgeliehen«, sagte ich mit leicht 
verbissener Miene. 


»Warum also hätte der Schütze annehmen sollen, dass du 
eine Gestaltwandlerin bist?« 


»Keine Ahnung.« 
»Mit wem hattest du zu tun?« 


»Ich hatte Calvin besucht, und ich hatte ...« Meine 
Stimme erstarb, als ich das Ende eines Gedankens zu 
fassen bekam. »Wer kann eigentlich sagen, dass jemand wie 
ein Gestaltwandler riecht? Nur ein Gestaltwandler selbst, 
stimmt's? Oder einer mit Gestaltwandlerblut. Oder ein 
Vampir. Ein übernatürliches Geschöpf, ein Supra.« 


»Aber in letzter Zeit gab's hier in der Gegend keine 
seltsamen Gestaltwandler.« 


»Bist du mal dorthin gegangen, wo der Schütze 
gestanden haben muss, um seinen Geruch zu wittern?« 


»Nein. Ich war nur einmal bei einer dieser Schießereien 
dabei, und da hatte ich genug damit zu tun, schreiend auf 
dem Boden zu liegen, während mir das Blut aus dem Bein 
strömte.« 


»Aber jetzt könntest du doch vielleicht etwas 
wahrnehmen?« 


Zweifelnd sah Sam auf sein Bein hinunter. »Es hat 
geregnet, aber einen Versuch könnte es schon wert sein«, 
räumte er ein. »Daran hätte ich selbst denken sollen. Okay, 
heute Abend, nach der Arbeit.« 


»Das ist eine feste Verabredung«, sagte ich leichthin, als 
Sam aufseinen quietschenden Stuhl sank. Ich legte meine 
Tasche in die Kommodenschublade, die Sam extra freihielt, 
und ging in die Bar, um nach meinen Tischen zu sehen. 


Charles war gut beschäftigt und nickte mir lächelnd zu, 
ehe er sich wieder auf den Pegel des Bierkrugs 


konzentrierte, den er unter den Zapfhahn hielt. Jane 
Bodehouse, die sich im Merlotte's ständig betrank, saß am 
Bartresen und hatte Charles fest im Visier. Dem Vampir 
schien das nichts weiter auszumachen. In der Bar ging, wie 
ich feststellte, alles wieder seinen gewohnten Gang; der 
neue Barkeeper war iin den Hintergrund getreten. 


Als ich bereits eine Stunde gearbeitet hatte, kam Jason 
herein. Er hielt Crystal im Arm, die sich an ihn schmiegte, 
und er war so glücklich, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. 
Sein neues Leben war aufregend für ihn, und seine 
Beziehung mit Crystal gefiel ihm sehr. Ich fragte mich, wie 
lange das wohl dauern würde. Und Crystal selbst schien 
sich diese Frage auch zu stellen. 


Sie erzählte mir, dass Calvin morgen aus dem 
Krankenhaus entlassen und nach Hotshot zurückkehren 
werde. Ich beeilte mich, die Blumen zu erwähnen, und 
sagte, ich würde für Calvin zur Feier seiner Entlassung ein 
Essen kochen. 


Crystal war sich ziemlich sicher, dass sie schwanger war. 
Auch wenn die Gedanken von Gestaltwandlern ein einziges 
Gewirr sind, konnte ich diese Überlegung doch glasklar 
erkennen. Es war nicht das erste Mal, dass ein Mädchen, 
das mit Jason »zusammen« war, ihn schon als den Dad ihrer 
Kinder betrachtete. Und ich hoffte, dass es sich diesmal 
genauso um einen Irrtum handelte wie das letzte Mal. 
Nicht dass ich irgendetwas gegen Crystal gehabt hätte ... 
Tja, das war eine handfeste Lüge, sagte ich mir selbst. Ich 
hatte etwas gegen Crystal. Crystal war ein Teil von Hotshot, 
und sie würde es nie verlassen. Ich wollte einfach nicht, 
dass meine Nichten und Neffen in dieser seltsamen 
Gemeinde aufwuchsen, beständig unter dem magischen 
Einfluss jener Wegkreuzung, die ihren Mittelpunkt bildete. 


Im Augenblick verheimlichte Crystal Jason noch, dass ihre 
Periode ausgeblieben war, und das wollte sie auch so lange 


tun, bis sie sich Klarheit verschafft hatte. Sehr vernünftig, 
wie ich fand. Sie nippte an einem Bier, während Jason zwei 
kippte, und dann gingen sie wieder, nach Clarice ins Kino. 
Jason nahm mich zum Abschied in den Arm, als ich gerade 
Drinks an einen ganzen Haufen Gesetzeshüter verteilte. 
Alcee Beck, Bud Dearborn, Andy Bellefleur, Kevin Pryor und 
Kenya Jones plus Arlenes neuer Schwarm, Brandexperte 
Dennis Pettibone, saßen alle gedrängt an zwei Tischen, die 
in einer Ecke zusammengeschoben worden waren. Unter 
ihnen waren auch noch zwei Fremde, aber ich bekam 
schnell mit, dass die beiden ebenfalls Polizisten waren, die 
irgendeinem Sonderkommando angehörten. 


Arlene hätte sie sicher gern bedient, aber sie saßen ganz 
eindeutig in meinem Bereich, und sie sprachen ganz 
eindeutig über eine ungeheuer wichtig Sache. Als ich ihre 
Bestellungen aufnahm, verstummten alle, und als ich 
davonging, führten sie ihr Gespräch fort. Für mich machte 
es natürlich keinen Unterschied, was sie laut aussprachen 
oder auch nicht, denn ich wusste genau, was jeder Einzelne 
von ihnen dachte. 


Und sie alle wussten das sehr gut; und sie alle vergaßen 
es stets. Vor allem Alcee Beck hatte sich vor mir zu Tode 
gefürchtet, doch selbst er blendete meine Fähigkeiten jetzt 
vollkommen aus - obwohl ich sie ihm bereits vorgeführt 
hatte. Und das Gleiche galt für Andy Bellefleur. 


»Was brütet denn der Kongress der Gesetzeshüter da 
hinten in der Ecke aus?«, fragte Charles. Jane war auf die 
Damentoilette getorkelt, so dass er ganz allein an der Bar 
war. 


»Mal sehen«, sagte ich und schloss die Augen, um mich 
besser konzentrieren zu können. »Also, sie überlegen, 
heute Abend einen anderen Parkplatz zu überwachen; und 
sie sind überzeugt davon, dass der Brandexperte mit den 
Schießereien zu tun hat und dass Jeff Marriots Tod 


irgendwie mit allem zusammenhängt. Sie fragen sich sogar, 
ob das Verschwinden von Debbie Pelt zu diesen Verbrechen 
dazugezählt werden muss; zumal sie das letzte Mal 
gesehen wurde, als sie ihren Wagen an der 
Autobahntankstelle, die am dichtesten an Bon Temps liegt, 
voll tankte. Und mein Bruder Jason, der vor ein paar 
Wochen eine Zeit lang verschwunden war, Könnte eventuell 
auch in dieses Bild hineinpassen.« Ich schüttelte den Kopf 
und öffnete die Augen, nur um festzustellen, dass Charles 
mir beunruhigend nah war. Sein gesundes Auge, das 
rechte, starrte angestrengt in mein linkes. 


»Du hast höchst ungewöhnliche Gaben, junge Frau«, 
sagte er nach einem Augenblick. »Mein letzter Arbeitgeber 
hat ungewöhnliche Geschöpfe gesammelt.« 


»Für wen hast du gearbeitet, bevor du in Erics Bezirk 
gekommen bist?«, fragte ich. Er drehte sich um und griff 
nach der Flasche Jack Daniel's. 


»Für den König von Mississippi«, erwiderte er. 


Ich fühlte mich, als hätte mir jemand den Boden unter 
den Füßen weggezogen. »Und warum bist du aus 
Mississippi weggegangen und hierhergekommen?«, fragte 
ich weiter und ignorierte die Rufe vom Tisch zwei Meter 
entfernt. 


Der König von Mississippi, Russell Edgington, kannte 
mich als Alcides Freundin, wusste aber nichts von meinen 
telepathischen Fähigkeiten und dass ich sie gelegentlich für 
Vampire einsetzte. Es war sehr gut möglich, dass Edgington 
einen Groll gegen mich hegte. Bill war in den früheren 
Stallungen hinter Edgingtons Herrenhaus gefangen 
gehalten und von Lorena gefoltert worden, von der Frau, 
die ihn vor über hundertvierzig Jahren zum Vampir 
gemacht hatte. Bill war entkommen und Lorena gestorben. 
Russell Edgington musste nicht unbedingt wissen, dass ich 
die treibende Kraft hinter diesen Ereignissen gewesen war. 


Andererseits war es aber sehr gut möglich, dass er es 
wusste. 


»Mich hat Russells Verhalten angeödet«, sagte Charles. 
»Ich teile seine sexuelle Vorliebe nicht, und es wurde 
einfach langweilig, von all diesen Perversen umgeben zu 
sein.« 


Edgington hatte gern Männer um sich, das stimmte. Er 
hatte ein ganzes Haus voll von ihnen, wie auch einen 
ständigen menschlichen Begleiter, Talbot. 


Möglich, dass Charles während meines Aufenthalts auch 
dort gewesen war, obwohl ich ihn nicht bemerkt hatte. Ich 
war an dem Abend, als ich in das Herrenhaus gebracht 
wurde, schwer verletzt. Ich hatte daher nicht alle seine 
Bewohner gesehen, und an die, die ich gesehen hatte, 
erinnerte ich mich nicht unbedingt. 


Mir fiel auf, dass der Vampir-Pirat und ich unseren 
Augenkontakt aufrechterhielten. Wenn sie eine bestimmte 
Zeit überlebt haben, können Vampire die Gefühle von 
Menschen sehr gut lesen, und ich fragte mich, was Charles 
Twining in meinem Gesicht und meinem Verhalten wohl 
ausmachte. Dies war einer der seltenen Momente, in denen 
ich wünschte, ich könnte die Gedanken von Vampiren lesen. 
Ob Eric eigentlich von Charles' Herkunft wusste? Er hatte 
ihn doch sicher nicht ohne Überprüfung einfach so 
eingestellt? Eric war ein umsichtiger Vampir. Er kannte 
geschichtliche Epochen, von denen ich nicht mal eine 
Ahnung hatte, und er hatte überlebt, weil er sehr vorsichtig 
war. 


Schließlich drehte ich mich um und erfüllte die 
Forderungen der rufenden Gäste, die schon seit einigen 
Minuten ihre Bierkrüge neu gefüllt haben wollten. 


Für den Rest des Abends vermied ich es, mit unserem 
neuen Barkeeper zu sprechen. Ich fragte mich, warum er 
mir das alles wohl erzählt hatte. Entweder wollte Charles 


mich wissen lassen, dass er mich beobachtete, oder er hatte 
wirklich keine Ahnung, dass ich erst vor kurzem in 
Mississippi gewesen war. 


Da hatte ich jetzt eine Menge, worüber ich nachdenken 
konnte. 


Und auch an diesem Abend ging meine Arbeitszeit 
schließlich zu Ende. Wir mussten Janes Sohn anrufen, damit 
er seine volltrunkene Mutter abholte, aber das war nichts 
Neues. Der Barkeeper-Pirat hatte einen guten Abend 
gehabt, keine Fehler gemacht, mit jedem Gast, den er 
bediente, ein freundliches Wort gewechselt, und das Glas 
mit seinem Trinkgeld war wohlgefüllt. 


Bill kam seinen Untermieter abholen, als wir dabei waren, 
die Bar für diesen Abend zu schließen. Ich hätte am 
liebsten ein paar Worte unter vier Augen mit ihm 
gesprochen, doch Charles stand wie der Blitz neben ihm, so 
dass ich dazu keine Gelegenheit hatte. Bill warf mir einen 
sonderbaren Blick zu, aber sie waren gegangen, noch ehe 
ich den Mund hatte aufmachen können. Ich hätte ohnehin 
nicht gewusst, was ich sagen sollte. Als mir einfiel, dass Bill 
Russell Edgingtons Angestellte aufjeden Fall kannte, weil 
diese Angestellten ihn gefoltert hatten, beruhigte ich mich 
wieder. Wenn Bill Charles Twining nicht kannte, war er 
vielleicht okay. 


Sam war bereit für unsere Schnüffelaktion. Draußen war 
es kalt und wunderbar klar, am nächtlichen Himmel 
funkelten die Sterne. Sam war dick eingepackt, und ich zog 
meinen schönen roten Mantel an. Ich besaß dazu passende 
Handschuhe und einen Hut, und die würde ich jetzt 
dringend brauchen. Auch wenn der Frühling jeden Tag 
näher rückte, ließ der Winter uns noch nicht los. 


Außer uns war keiner mehr im Merlotte's. Der Parkplatz 
war leer, abgesehen von Janes Wagen. Das grelle Licht der 
Sicherheitslampen ließ die Nacht noch dunkler erscheinen. 


In weiter Ferne hörte ich einen Hund bellen. Sam bewegte 
sich sehr vorsichtig mit seinen Krücken und versuchte, 
allen Unebenheiten des Parkplatzes aus dem Weg zu gehen. 


»Ich verwandle mich«, sagte Sam und meinte damit 
genau das, was ihr jetzt glaubt. 


»Was passiert dann mit deinem Bein?« 
»Das werden wir ja sehen.« 


Sam war ein reinrassiger Gestaltwandler von beiden 
Elternseiten her. Er war auch im Stande, sich zu 
verwandeln, wenn kein Vollmond war; obwohl es sehr 
unterschiedliche Erlebnisse waren, wie er mir mal erzählt 
hatte. Außerdem konnte sich Sam in mehr als nur ein Tier 
verwandeln, Hunde waren ihm allerdings am liebsten, und 
unter den Hunden wiederum der Collie. 


Sam verschwand hinter der Hecke vor seinem 
Wohnwagen, um seine Kleidung abzulegen. Sogar bei 
Nacht sah ich die Wirbel in der Luft, die das Wirken von 
Magie um ihn anzeigten. Er fiel auf die Knie und keuchte, 
und dann konnte ich ihn durch die dichte Hecke nicht mehr 
erkennen. Eine Minute später trottete ein Bluthund heran, 
ein rötlicher, dessen gespitzte Ohren sich hin und her 
drehten. So hatte ich Sam noch nie gesehen, und ich 
brauchte eine Sekunde, bis ich begriff, dass er es war. Als 
der Hund zu mir aufsah, wusste ich, dass mein Boss in ihm 
steckte. 


»Komm, Dean«, sagte ich. Diesen Namen hatte ich Sam in 
seiner Tiergestalt gegeben, ehe ich erkannt hatte, dass der 
Mann und der Hund ein und dasselbe Wesen waren. Der 
Bluthund trottete vor mir her quer über den Parkplatz und 
zu dem Wäldchen, in dem der Schütze Sam aufgelauert 
hatte. Ich achtete darauf, wie der Hund sich bewegte. Er 
belastete seinen rechten Hinterlauf etwas stärker, es war 
aber nicht allzu auffällig. 


In dem nächtlichen Wäldchen war der Himmel von den 
Bäumen teilweise verdeckt. Ich hatte eine Taschenlampe 
dabei und machte sie an, aber irgendwie ließ das die 
Bäume noch gruseliger erscheinen. Der Bluthund - Sam - 
war bereits an dem Platz angelangt, von dem aus der 
Schütze laut Polizei gezielt haben sollte. Der Hund näherte 
seinen Kopf mit hängenden Lefzen dem Erdboden und lief 
herum, um all die Geruchseindrücke, die er aufnahm, 
einordnen zu können. Ich versuchte, aus dem Weg zu 
bleiben, und fühlte mich ziemlich nutzlos. Plötzlich sah 
Dean zu mir auf und bellte leise. Dann lief er zum Parkplatz 
zurück, wahrscheinlich hatte er alles entdeckt, was es zu 
entdecken gab. 


Wie vorher besprochen, lud ich Dean in den Malibu, um 
ihn zu einem anderen Tatort zu fahren, zu einem Platz 
hinter ein paar alten Geschäftsgebäuden gegenüber von 
Sonic, wo sich der Schütze an dem Abend versteckt hatte, 
als die arme Heather Kinman erschossen wurde. Ich bog in 
die kleine Gasse hinter den alten Geschäften ein und parkte 
hinter Patsys Reinigung, die vor fünfzehn Jahren in einen 
neuen und komfortableren Laden umgezogen war. 
Zwischen der Reinigung und dem verfallenen und schon 
lange leer stehenden Louisiana Futter & Saatgut eröffnete 
ein schmaler Durchgang einen großartigen Blick auf Sonic. 
Das Fastfood-Restaurant hatte nachts geschlossen, war 
aber immer noch hell erleuchtet. Da das Sonic an der 
Hauptverkehrsader der Stadt lag, erstrahlten die ganze 
Straße rauf und runter Lichter, und ich konnte die gut 
beleuchteten Bereiche sehr gut erkennen. Leider machte 
das die umliegende Dunkelheit nur umso 
undurchdringlicher. Und wieder suchte der Bluthund den 
Erdboden ab, wobei er sich für den mit Unkraut 
bewachsenen Durchgang zwischen den beiden Gebäuden 
besonders interessierte - ein Durchgang, gerade breit 
genug, dass ein Mensch dort entlanggehen konnte. Der 


Hund schien ziemlich aufgeregt über einen ganz 
bestimmten Geruch, den er gefunden hatte. Ich war 
ebenfalls aufgeregt und hoffte, dass dieser Geruch uns zu 
einem Beweis führen würde, der auch vor der Polizei 
bestehen konnte. 


Plötzlich bellte Dean laut auf, hob den Kopf und sah an 
mir vorbei. Er fixierte ganz sicher irgendetwas oder 
jemanden. Fast widerwillig drehte ich mich um. Andy 
Bellefleur stand dort, wo die Verlängerung des schmalen 
Durchgangs zwischen den Gebäuden auf die kleine Gasse 
traf. Nur auf sein Gesicht und seinen Oberkörper fiel Licht. 


»Jesus Christus, Hirte von Judäa! Andy, du hast mich fast 
zu Tode erschreckt!« Hätte ich den Hund nicht so intensiv 
beobachtet, hätte ich ihn sicher kommen hören. Die 
Überwachungspatrouille, verdammt. Daran hätte ich auch 
denken können. 


»Was tust du denn hier, Sookie? Wo hast du diesen Hund 
her?« 


Mir fiel keine einzige Antwort ein, die halbwegs plausibel 
klang. »Es schien mir einen Versuch wert, zu sehen, ob ein 
geschulter Hund irgendeine Fährte aufnehmen könnte, 
dort, wo der Schütze gestanden hat«, sagte ich. Dean 
drückte sich an mein Bein, hechelnd und sabbernd. 


»Und seit wann stehst du auf der Gehaltsliste der 
Polizei?«, fragte Andy in ganz normalem Plauderton. »Ich 
wusste gar nicht, dass du als Detective angestellt wurdest.« 


Okay, das lief irgendwie nicht gut. 


»Andy, wenn du uns durchlässt, werde ich mit dem Hund 
einfach wieder in meinen Wagen steigen und wegfahren, 
und du musst dich nicht weiter über mich ärgern.« Er war 
wahnsinnig wütend und fest entschlossen, das mit mir 
auszufechten, mit welchen Folgen auch immer. Andy wollte, 
dass sich die Welt nach den Fakten ordnete, die er kannte, 


und in den Bahnen lief, die vorgesehen waren. Und in diese 
Welt passte ich nicht hinein. Auf diesen Bahnen bewegte ich 
mich nicht. Ich konnte Gedanken lesen. Und mir gefiel gar 
nicht, was ich da gerade mitkriegte. 


Zu spät erkannte ich, dass Andy in der Runde im 
Merlotte's sich wohl einen Drink zu viel genehmigt hatte. 
Genug jedenfalls, um seine übliche Zurückhaltung 
aufzugeben. 


»Du solltest nicht in unserer Stadt leben, Sookie«, begann 
er. 


»Darauf habe ich genauso ein Recht wie du, Andy 
Bellefleur.« 


»Du bist ein genetischer Irrtum oder so etwas. Deine 
Großmutter war eine wirklich nette Frau, und die Leute 
sagen, dass dein Dad und deine Mom gute Menschen 
waren. Was ist mit dir und Jason bloß los?« 


»Mit Jason und mir ist alles soweit in bester Ordnung, 
Andy«, sagte ich ruhig, doch seine Worte stachen wie 
Feuerameisen. »Wir sind ganz normale Leute, nicht besser 
oder schlechter als du und Portia.« 


Andy schnaubte vernehmlich. 


Plötzlich begann die gegen mein Bein gedrückte Flanke 
des Bluthunds zu vibrieren. Dean knurrte fast unhörbar. 
Aber er sah nicht Andy an. Der große Kopf des Hundes war 
in eine andere Richtung gedreht, in Richtung der dunklen 
Schatten am anderen Ende der Gasse. Ein weiteres 
lebendes Wesen: ein Mensch. Kein normaler Mensch 
allerdings. 


»Andy«, flüsterte ich, und mein Flüstern ließ ihn seine 
Selbstbezogenheit aufgeben. »Bist du bewaffnet?« 


Ich weiß selbst nicht, ob ich mich so viel besser fühlte, als 
er seine Pistole zog. 


»Fallen lassen, das Ding, Bellefleur«, sagte jemand, der 
keinen Spaß verstand und dessen Stimme vertraut klang. 


»Blödsinn.« Andy lachte höhnisch. »Warum sollte ich das 
tun?« 


»Weil ich hier was Größeres habe«, sagte die Stimme kalt 
und sarkastisch. Sweetie Des Arts trat aus der Dunkelheit, 
ein Gewehr in der Hand. Sie zielte auf Andy, und ich 
zweifelte nicht daran, dass sie bereit war zu schießen. Ich 
fühlte mich, als hätte ich mich in einen Wackelpudding 
verwandelt. 


»Warum verschwinden Sie nicht einfach, Andy 
Bellefleur?«, fragte Sweetie. Sie trug einen 
Handwerkeroverall und eine Jacke, und ihre Hände 
steckten in Handschuhen. Von einer Köchin hatte sie rein 
gar nichts an sich. »Gegen Sie habe ich nichts. Sie sind bloß 
ein Mensch.« 


Andy schüttelte den Kopf, als versuche er verzweifelt 
einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Pistole hatte er 
immer noch nicht fallen lassen, fiel mir auf. »Sie sind die 
Köchin aus dem Merlotte's, richtig? Warum tun Sie das?« 


»Das sollten Sie wissen, Bellefleur. Ich habe Ihr kleines 
Gespräch mit der Gestaltwandlerin hier gehört. Dieser 
Hund da ist vielleicht auch ein Mensch, jemand, den Sie 
kennen.« Sie wartete Andys Antwort nicht ab. »Und 
Heather Kinman war auch eine von denen. Sie verwandelte 
sich in eine Füchsin. Und dieser Typ, der bei Norcross 
arbeitet, Calvin Norris? Der ist ein verdammter Panther.« 


»Und du hast auf alle geschossen? Auch auf mich?« Ich 
wollte unbedingt, dass Andy das haargenau mitbekam. »Da 
gibt's nur einen Fehler in deiner kleinen Vendetta, Sweetie. 
Ich bin keine Gestaltwandlerin.« 


»Du riechst wie eine«, erklärte Sweetie, völlig überzeugt 
davon, dass sie Recht hatte. 


»Einige Freunde von mir sind Gestaltwandler, und an 
jenem Tag hatte ich ein paar von ihnen umarmt. Aber ich 
selbst - ich bin keine Gestaltwandlerin welcher Art auch 
immer.« 


»Schuldig wegen Verbrüderung«, sagte Sweetie. »Ich 
wette, du hattest schon mal was mit einem Gestaltwandler.« 


»Und was ist mit dir?«, fragte ich, denn ich wollte 
verhindern, dass sie erneut auf mich schoss. Allem Anschein 
nach war Sweetie keine Scharfschützin: Sam, Calvin und 
ich hatten überlebt. Okay, bei Nacht zu treffen war sicher 
schwierig, aber trotzdem hätte sie die Sache eigentlich 
besser machen können. »Warum diese Vendetta?« 


»Ich bin nur zu einem Bruchteil Gestaltwandlerin«, 
erwiderte sie und knurrte ganz genauso wie Dean. »Ich 
hatte einen Autounfall und wurde gebissen. Dieses ... Vieh 
... halb Mann, halb Wolf... rannte aus dem Wald auf mich zu, 
als ich blutend dalag, und dieses verdammte Vieh hat mich 
gebissen ... und als ein anderes Auto hinter der Kurve 
auftauchte, ist es weggelaufen. Beim ersten Vollmond 
danach haben sich meine Hände verändert! Meine Eltern 
haben gekotzt.« 


»Was ist mit deinem Freund? Hattest du einen?« Ich 
führte das Gespräch immer weiter, um sie abzulenken. 
Andy bewegte sich so weit wie möglich von mir weg, damit 
sie nicht uns beide schnell nacheinander erschießen 
konnte. Sie hatte vor, zuerst mich zu erschießen, das 
wusste ich. Ich wollte, dass der Bluthund von mir wegging, 
aber er presste sich treu ergeben an mein Bein. Sweetie 
war nicht sicher, ob der Hund ein Gestaltwandler war. Und 
seltsamerweise hatte sie den Schuss auf Sam nicht 
erwähnt. 


»Damals war ich Stripperin und mit einem großartigen 
Typen zusammen.« Wut verzerrte ihre Stimme. »Meine 
Hände und all das Haar stießen ihn ab. Bei Vollmond suchte 


er immer das Weite. Er musste auf Geschäftsreise. Er 
musste mit seinen Freunden Golf spielen. Er war wegen 
einer späten Besprechung aufgehalten worden.« 


»Seit wann schießt du denn schon auf Gestaltwandler?« 


»Seit drei Jahren«, sagte Sweetie stolz. »Zweiundzwanzig 
habe ich getötet und einundvierzig verwundet.« 


»Wie schrecklich«, gab ich zurück. 


»Ich bin stolz darauf, die Welt von diesem Abschaum zu 
befreien.« 


»Suchst du dir immer Arbeit in Bars?« 


»So habe ich Gelegenheit, zu sehen, wer zu den Brüdern 
gehört.« Sie lächelte. »Kirchen und Restaurants überprüfe 
ich auch. Und Kindergärten.« 


»Oh nein.« Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben 
zu müssen. 


Meine Sinne waren hyperwach, wie ihr euch vorstellen 
könnt, daher wusste ich, dass irgendjemand hinter Sweetie 
die Gasse heraufkam. Ich spürte, wie Zorn die Gedanken 
eines zweigestaltigen Geschöpfs aufwühlte. Damit sich 
Sweetie so lange wie möglich auf mich konzentrierte, wagte 
ich nicht einmal hinzusehen. Doch dann war ein leises 
Geräusch zu hören, vielleicht von einem Stück Papier, das 
über den Erdboden fegte, und das reichte Sweetie schon. 
Sie wirbelte herum, das Gewehr im Anschlag, und schoss. 
Am südlichen Ende der Gasse ertönte in der Dunkelheit ein 
Schrei und dann ein Wimmern. 


Andy nutzte diesen Augenblick und schoss auf Sweetie, 
während sie uns den Rücken zukehrte. Ich drückte mich 
gegen die unebene Mauer des alten Futter & Saatgut- 
Gebäudes, und als Sweetie das Gewehr fallen ließ, sah ich 
Blut aus ihrem Mund quellen, das im Licht der Sterne ganz 
schwarz wirkte. Dann ging sie zu Boden. 


Während Andy mit der Pistole in der Hand noch über sie 
gebeugt dastand, liefich an ihnen vorbei, um nachzusehen, 
wer uns zu Hilfe geeilt war. Ich schaltete meine 
Taschenlampe ein und sah einen schwer verletzten 
Werwolf. Sweeties Kugel hatte ihn mitten in die Brust 
getroffen, soweit ich das durch das dicke Fell erkennen 
konnte. »Du hast doch ein Handy! Ruf Hilfe!«, riefich Andy 
zu. Ich presste meine Hand auf die stark blutende Wunde 
und hoffte, dass ich das Richtige tat. Zu meiner Bestürzung 
wanderte die Wunde ständig, denn der Werwolf war dabei, 
sich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Als ich 
zurückblickte, sah ich Andy immer noch schreckensstarr 
wegen seiner Tat dastehen. »Beiß ihn«, sagte ich zu Dean, 
und Dean trottete zu dem Polizisten hinüber und zwickte 
ihn in die Hand. 


Andy schrie auf und fuhr mit erhobener Pistole herum, als 
wolle er den Bluthund erschießen. »Nein!«, schrie ich und 
sprang neben dem sterbenden Werwolf auf. »Benutz dein 
Handy, du Idiot. Ruf einen Krankenwagen.« 


Die Pistole fuhr herum und zielte auf mich. 


Einen langen angespannten Moment war ich mir sicher, 
dass jetzt mein Leben zu Ende ging. Wir würden alle gern 
auslöschen, was wir nicht verstehen, was uns Angst macht, 
und ich machte Andy Bellefleur enorme Angst. 


Doch dann sank die Pistole und baumelte wieder an 
Andys herabhängendem Arm. Er starrte mich an, und iin 
seinem breiten Gesicht schien langsam, aber sicher 
Einsicht auf. Er tastete in seiner Tasche herum und zog sein 
Handy hervor. Und zum Glück steckte er die Pistole ins 
Holster zurück, nachdem er eine Nummer eingetippt hatte. 


Ich kniete mich wieder neben den Werwolf, der 
inzwischen ganz Mensch und nackt war, während Andy 
sagte: »Eine Schießerei gegenüber vom Sonic in der 
Magnolia Street, in der kleinen Gasse hinter den alten 


Geschäften Futter & Saatgut und Patsys Reinigung. Richtig. 
Zwei Krankenwagen, zwei Personen mit Schussverletzung. 
Nein, mir geht's gut.« 


Der verletzte Werwolf war Dawson. Seine Augen Öffneten 
sich flackernd, und er versuchte Luft zu holen. Ich konnte 
mir die Schmerzen, die er litt, nicht mal vorstellen. 
»Calvin«, begann er.»Machen Sie sich keine Sorgen. Hilfe 
ist schon unterwegs«, beruhigte ich den kräftigen großen 
Mann. Meine Taschenlampe lag neben mir auf dem Boden, 
und in dem schräg fallenden Lichtstrahl erkannte ich seine 
enormen Muskeln und seine behaarte nackte Brust. Er 
schien zu frieren, was nicht verwunderlich war, und ich 
fragte mich, wo wohl seine Kleider waren. Ich wäre schon 
froh gewesen, wenn ich sein T-Shirt auf die Wunde hätte 
drücken können, die stetig weiter blutete. Meine Hände 
waren bereits völlig blutverschmiert. 


»Sagte, ich soll an meinem letzten Tag auf Sie aufpassen«, 
sprach Dawson weiter. Er zitterte am ganzen Körper. 
»Kinderspiel, sagte ich.« Er versuchte zu lächeln. Und dann 
sagte er nichts mehr, er hatte das Bewusstsein verloren. 


Andys schwere schwarze Schuhe kamen in mein Blickfeld. 
Dawson würde sicher sterben, dachte ich. Und ich kannte 
nicht mal seinen Vornamen. Keine Ahnung, wie wir diesen 
nackten Mann der Polizei erklären sollten. Aber Moment 
mal... war das überhaupt meine Sache? War hier nicht Andy 
derjenige, der einiges zu erklären hatte? 


Als hätte er - zur Abwechslung - mal meine Gedanken 
gelesen, fragte Andy: »Du kennst den Typen, richtig?« 


»Entfernt.« 


»Egal, du wirst behaupten müssen, dass du ihn sehr viel 
besser kennst, um seine Nacktheit zu erklären.« 


Ich schluckte schwer. »Okay«, sagte ich schließlich nach 
einer kurzen, erbitterten Pause. 


»Ihr beide wart hier, weil ihr nach seinem Hund gesucht 
habt. Nach dem da.« Andy wandte sich an Dean. »Ich weiß 
nicht, wer du bist, aber du bleibst ein Hund, hast du mich 
verstanden?« Nervös trat er ein paar Schritte zurück. »Und 
ich bin hier, weil ich dieser Frau gefolgt bin - sie hat sich 
verdächtig verhalten.« 


Ich nickte und hörte, wie Dawson rasselnd um Atem rang. 
Wenn ich ihm doch nur wie einem Vampir Blut geben 
könnte, um ihn zu heilen. Wenn ich doch nur ein Heilmittel 
kennen würde ... Doch da hörte ich schon die Polizeisirenen 
und die Krankenwagen näher kommen. Nichts in Bon 
Temps war allzu weit entfernt, und von dieser, der 
südlichen, Stadtseite aus war das Krankenhaus in Grainger 
das nächstgelegene.»Ich habe ihr Geständnis gehört«, 
sagte ich. »Ich habe gehört, wie sie zugegeben hat, auf die 
anderen geschossen zu haben.« 


»Sag mir eins, Sookie«, fügte Andy hastig hinzu. »Ehe sie 
hier sind. An Halleigh ist doch nichts Seltsames, oder?« 


Ich starrte ihn an, fassungslos, weil er in einem solchen 
Moment an so etwas denken konnte. »Nichts, abgesehen 
von der dämlichen Schreibweise ihres Namens.« Dann rief 
ich mir in Erinnerung, wer das da drüben liegende 
Miststück erschossen hatte. »Nein, gar nichts. Halleigh ist 
ganz einfach stinknormal.« 


»Gott sei Dank«, sagte er. »Gott sei Dank.« 


Und da rannte auch schon Alcee Beck die Gasse herunter 
und blieb vor uns stehen. Offensichtlich wurde er nicht so 
ganz schlau aus der Szenerie. Gleich hinter ihm kam Kevin 
Pryor, und seine Kollegin Kenya schlich die Mauer entlang 
und deckte beide mit der Waffe. Die Rettungssanitäter 
blieben zurück, bis sie sicher waren, dass keine Gefahr 
mehr drohte. Ich stand gegen die Wand gelehnt da und 
wurde durchsucht, noch ehe ich begriffen hatte, was 
eigentlich geschah. »Tut mir leid, Sookie« und »Das muss 


ich tun«, sagte Kenya immer wieder, bis ich entgegnete: 
»Sieh einfach zu, dass du fertig wirst. Wo ist mein Hund?« 


»Weggelaufen«, sagte sie. »Die Lichter haben ihn wohl 
verschreckt. Ein Bluthund, hm? Der kommt wieder.« Als 
Kenya ihren Job so gründlich wie immer erledigt hatte, 
fragte sie: »Sookie, wieso ist dieser Typ nackt?« 


Und das war erst der Anfang. Meine Geschichte war 
extrem dünn. In fast allen Gesichtern stand ungläubiges 
Staunen. Es war nicht gerade die richtige Temperatur für 
Freiluftsex, und ich war vollständig bekleidet. Doch Andy 
gab mir in allem Schützenhilfe, und es war keiner unter 
ihnen, der meine Geschichte offen angezweifelt hätte. 


Nach zwei Stunden durfte ich wieder in meinen Wagen 
steigen und zurück in meine Doppelhaushälfte fahren. 
Zuerst riefich im Krankenhaus an, um zu erfahren, wie es 
Dawson ging. Irgendwie bekam Calvin das Telefon zu 
fassen. »Er lebt«, sagte er kurz und bündig. 


»Gott schütze Sie, dass Sie ihn losgeschickt haben, um 
auf mich aufzupassen«, entgegnete ich. »Ich wäre tot, wenn 
er nicht gewesen wäre.« 


»Wie ich höre, hat der Polizist die Heckenschützin 
erschossen.« 


»Ja, hat er.« 

»Ich habe auch noch eine ganze Menge anderes gehört.« 
»Eine ziemlich komplizierte Geschichte.« 

»Wir sehen uns im Laufe der Woche.« 

»Ja, natürlich.« 

»Schlafen Sie sich zunächst einmal aus.« 

»Noch mal vielen Dank, Calvin.« 


Ich stand diesem Werpanther gegenüber mittlerweile so 
sehr in der Schuld, dass es mich ängstigte. Das musste ich 


irgendwie wieder gutmachen, aber später. Jetzt war ich 
müde und hatte Schmerzen. Ich empfand einen inneren 
Ekel über Sweeties schlimme Geschichte, und meine 
äußere Erscheinung ekelte mich, weil ich in der kleinen 
Gasse im Blut des verletzten Werwolfs herumgerutscht war. 
Ich ließ meine Kleider im Schlafzimmer auf den Boden 
fallen, ging ins Bad und stellte mich unter die Dusche, 
wobei ich mich bemühte, die verbundene Schulter mit einer 
Duschhaube trocken zu halten, so wie die 
Krankenschwester es mir gezeigt hatte. 


Als es am nächsten Morgen gleich wieder an der Tür 
klingelte, verfluchte ich das Leben in der Stadt. Doch wie 
sich herausstellte, war es kein Nachbar, der sich eine Tasse 
Mehl borgen wollte. Alcide Herveaux stand vor dem Haus, 
mit einem Briefumschlag in der Hand. 


Aus schlaftrunkenen Augen blickte ich ihn an. Wortlos 
trottete ich zurück in mein Schlafzimmer und kroch wieder 
ins Bett. Doch das reichte nicht, um Alcide zu vertreiben; er 
stiefelte hinter mir her. 


»Jetzt bist du gleich in zweifacher Hinsicht eine Freundin 
des Rudels«, sagte er, völlig überzeugt davon, dass das 
momentan mein vordringlichster Gedanke war. Ich drehte 
ihm den Rücken zu und wickelte mich in die Bettdecke. 
»Dawson sagt, du hast ihm das Leben gerettet.« 


»Wie schön, wenn es Dawson schon wieder so gut geht, 
dass er sprechen kann«, murmelte ich, schloss fest die 
Augen und wünschte, Alcide möge endlich gehen. »Da er 
meinetwegen angeschossen wurde, schuldet mir das Rudel 
gar nichts.« 


Am Luftzug erkannte ich, dass sich Alcide an mein Bett 
gekniet hatte. »Diese Entscheidung liegt nicht bei dir, 
sondern bei uns«, erwiderte er tadelnd. »Du bist 
aufgefordert, zum Wettkampf der Leitwolfkandidaten zu 
erscheinen.« 


»Was? Was muss ich da tun?« 


»Du beobachtest nur den Wettkampf und gratulierst dem 
Sieger, egal um wen es sich handelt.« 


Für Alcide war dieser Kampf um die Nachfolge natürlich 
das Wichtigste. Und es wollte einfach nicht in seinen Kopf, 
dass ich andere Prioritäten hatte. So langsam drohte mich 
die Welle all meiner Verpflichtungen den Supras gegenüber 
zu überrollen. 


Das Werwolfrudel von Shreveport war der Ansicht, mir 
etwas schuldig zu sein. Ich war Calvin etwas schuldig. Andy 
Bellefleur war mir, Dawson und Sam etwas schuldig für die 
Lösung des Heckenschützen-Falls. Und ich war Andy etwas 
schuldig, weil er mir das Leben gerettet hatte, indem er 
Sweetie erschossen hatte. Allerdings hatte ich Andy ja 
bereits über Halleighs stinknormales Dasein aufgeklärt; 
vielleicht tilgte das schon mal meine Schuld ihm gegenüber. 


Sweetie war ihrem eigentlichen Angreifer die Rache 
schuldig geblieben. 


Eric und ich waren quitt, wie ich fand. 
Ich stand noch ein wenig in Bills Schuld. 
Sam und ich waren mehr oder weniger gleichauf. 


Alcide war mir etwas schuldig, so wie ich das sah. Ich war 
zu diesem Rudel-Quatsch erschienen und hatte versucht, 
die Regeln zu befolgen, um ihm zu helfen. 


In der Welt, in der ich lebte, in der Welt normaler 
Menschen, gab es Verpflichtungen, Schuld, Konsequenzen 
und gute Taten. Das war es, was Leute zu einer 
Gemeinschaft zusammenschmiedete; vielleicht war es sogar 
das, was eine Gemeinschaft ausmachte. Und ich versuchte, 
in meiner kleinen Nische so gut wie möglich zu leben. 


Seit ich mit den geheimen Clans der zweigestaltigen 
Geschöpfe und der Untoten in Verbindung stand, war mein 


Leben in der Gesellschaft der Menschen sehr viel 
schwieriger und komplizierter geworden. 


Und interessanter. 
Und manchmal... unterhaltsamer. 


Während ich meinen Gedanken nachhing, hatte Alcide 
weitergeredet, und ich hatte das meiste verpasst. 
Inzwischen war ihm das auch aufgefallen, und er sagte in 
angespanntem Ton: »Tut mir leid, wenn ich dich langweile, 
Sookie.« 


Ich drehte mich herum, um ihn anzusehen. Kränkung 
stand in seinen grünen Augen. »Du langweilst mich nicht. 
Ich muss nur über eine Menge nachdenken. Lass die 
Einladung hier, okay? Ich melde mich bei dir deswegen.« 
Was zog man wohl zu einem Ereignis wie dem Wettkampf 
der Leitwolfkandidaten an, fragte ich mich. Ob Mr 
Herveaux senior und der irgendwie plumpe 
Motorradhändler sich tatsächlich raufend auf dem Boden 
wälzen würden? 


Jetzt blickte mich Alcide aus seinen grünen Augen 
verwirrt an. »Du verhältst dich wirklich seltsam, Sookie. 
Früher habe ich mich so wohl gefühlt in deiner Umgebung. 
Jetzt kommt es mir vor, als würde ich dich gar nicht 
kennen.« 


Präzise war eines der letzten Wörter meines Kalenders 
mit dem »Wort des Tages« gewesen. »Das ist eine präzise 
Beobachtung«, sagte ich und versuchte, so sachlich wie 
möglich zu klingen. »Ich habe mich auch sehr wohl gefühlt 
mit dir, als ich dich kennen lernte. Und dann habe ich alles 
Mögliche herausgefunden. Wie das über Debbie, das über 
die Werwolf-Politik und wie sehr sich einige zweigestaltige 
Geschöpfe den Vampiren andienen.« 


»Keine Gemeinschaft ist perfekt«, verteidigte sich Alcide. 
»Und was Debbie betrifft, den Namen möchte ich nie 


wieder hören.« 


»Okay.« Gott allein wusste, wie sehr mir selbst dieser 
Name zu den Ohren heraushing. 


Alcide legte den cremefarbenen Briefumschlag auf den 
Nachttisch, ergriff meine Hand, beugte sich über sie und 
drückte einen Kuss auf den Handrücken. 


Das war eine höchst zeremonielle Geste, und ich hätte zu 
gern gewusst, was sie eigentlich bedeutete. Doch als ich ihn 
fragen wollte, war Alcide bereits gegangen. 


»Schließ die Tür hinter dir ab«, riefich. »Dreh einfach 
den kleinen Knopf am Türknauf.« Wahrscheinlich tat er das 
auch, denn ich schlief sofort wieder ein, und niemand 
weckte mich, bis es Zeit war, zur Arbeit zu gehen. 
Allerdings fand ich eine Nachricht an der Haustür vor: 
»Linda T. übernimmt deine Schicht. Mach heute Abend frei. 
Sam« Also ging ich wieder hinein, zog meine 
Kellnerinnenkluft aus und eine Jeans an. Ich war darauf 
eingestellt gewesen zu arbeiten, und nun fühlte ich mich 
seltsam überflüssig. 


Ich jubelte fast, als mir einfiel, dass ich ja noch eine 
andere Verpflichtung hatte, und ging schnurstracks in die 
Küche, um sie einzulösen. 


Nachdem ich anderthalb Stunden in einer fremden Küche 
und mit nur etwa halb so vielen Utensilien wie gewöhnlich 
mit der Kocherei gekämpft hatte, machte ich mich auf den 
Weg zu Calvin nach Hotshot mit einem Gericht aus 
gebackener Hühnerbrust auf Reis in Sauerrahmsauce und 
ein paar Brötchen. Ich rief vorher nicht an, denn ich hatte 
vor, einfach das Essen vorbeizubringen und wieder zu 
gehen. Doch als ich in dem kleinen Dorf ankam, sah ich in 
der Straße vor Calvins gepflegtem kleinem Haus mehrere 
Wagen parken. 


»Mist«, murmelte ich, denn ich hatte keine Lust, mich 
noch weiter auf die Hotshot-Gemeinde einzulassen als 
bisher. Die neue Wesensart meines Bruders und Calvins 
Werben um mich hatten mich schon viel zu weit 
hineingezogen. 


Ein wenig genervt parkte ich den Wagen und schob 
meinen Arm unter den Tragegriff des Korbs voller 
Brötchen. Ich nahm den Topf mit dem heißen Gericht aus 
Hühnchen und Reis in meine Hände, biss die Zähne 
zusammen wegen der Schmerzen in meiner Schulter und 
bugsierte alles vor Calvins Haustür. Eine Stackhouse kneift 
nicht. 


Crystal öffnete mir. Die Überraschung und Freude auf 
ihrem Gesicht beschämten mich. »Das ist ja toll, dass du 
kommst«, sagte sie und bemühte sich, ganz lässig zu 
klingen. »Komm doch rein.« Sie trat einen Schritt zurück, 
und jetzt sah ich, dass das kleine Wohnzimmer voller Leute 
war, darunter auch mein Bruder. Die meisten von ihnen 
waren natürlich Werpanther. Aber auch die Werwölfe von 
Shreveport hatten einen Vertreter geschickt; ich staunte 
nicht schlecht, als ich sah, dass es Patrick Furnan war, 
Streiter um den Thron und Harley-Davidson-Händler. 


Crystal stellte mich der Frau vor, die die Rolle der 
Gastgeberin übernommen hatte, Maryelizabeth Norris. 
Maryelizabeth bewegte sich, als hätte sie keinen einzigen 
Knochen im Leib. Ich hätte schwören können, dass 
Maryelizabeth Hotshot nicht allzu oft verließ. Auch alle 
anderen Anwesenden stellte mir die junge Gestaltwandlerin 
ausführlich vor, damit ich verstand, in welcher Beziehung 
die einzelnen Gäste zu Calvin standen. Ich verlor ziemlich 
rasch den Überblick, doch wie ich sah, ließen sich die 
Einwohner von Hotshot (abgesehen von wenigen 
Ausnahmen) in zwei Gruppen einteilen: der kleine flinke, 
dunkelhaarige Typus wie Crystal und der hellhaarige 
untersetzte Typus mit schönen braunen oder goldgrünen 


Augen wie Calvin. Die meisten Nachnamen lauteten Norris 
oder Hart. 


Patrick Furnan stellte mir Crystal zuletzt vor. »Aber nicht 
doch, wir kennen uns schon«, sagte er herzlich und strahlte 
mich an, als hätten wir bereits auf einer Hochzeit 
miteinander getanzt. »Das ist doch Alcides Freundin«, fügte 
er so laut hinzu, dass auch jeder im Raum ihn verstand. 
»Alcide ist der Sohn des anderen Leitwolfkandidaten.« 


Ein langes Schweigen trat ein, das ich ganz klar als 
»lastend« charakterisieren würde. 


»Da irren Sie sich«, entgegnete ich schließlich in 
normalem Gesprächston. »Alcide und ich sind nur gut 
miteinander befreundet.« Ich lächelte ihn auf eine Weise 
an, die ihn wissen ließ, dass er mir in nächster Zeit besser 
nicht in einer einsamen Gasse über den Weg lief. 


»Oh, Pardon«, gab er aalglatt zurück. 


Calvins Entlassung aus dem Krankenhaus wurde wie die 
Heimkehr eines Helden gefeiert. Luftballons, 
Papierfähnchen, Blumen und Pflanzen schmückten das 
perfekt aufgeräumte Haus. In der Küche war ein bereits 
eröffnetes Büffet aufgebaut. Jetzt trat Maryelizabeth einen 
Schritt vor, wandte Patrick Furnan den Rücken zu, um ihn 
mundtot zu machen, und sagte: »Kommen Sie, meine Liebe. 
Calvin wartet schon auf Sie.« Hätte sie eine Trompete zur 
Hand gehabt, hätte sie mit Sicherheit eine Fanfare gespielt. 
Maryelizabeth war keine sonderlich raffinierte Frau, auch 
wenn in ihren großen goldenen Augen der trügerische 
Schein des Geheimnisvollen lag. 


Nur barfuß über rotglühende Kohlen zu gehen wäre wohl 
noch unangenehmer gewesen. 


Maryelizabeth schob mich in Calvins Schlafzimmer. Es 
hatte schöne Möbel, schnörkellos und mit klaren Linien. Sie 
wirkten skandinavisch, obwohl ich mich mit Möbeln 


überhaupt nicht auskannte - oder mit Stil im Allgemeinen. 
Calvin saß aufrecht in einem großen breiten Bett, dessen 
Bezüge ein afrikanisches Motiv jagender Leoparden zierte 
(irgendeiner hier musste also doch Hintersinn besitzen). 
Gegen die dunklen Farben der Bettwäsche und gegen das 
Orange des Bettüberwurfs wirkte Calvin blass. Er trug 
einen braunen Pyjama und sah genauso aus wie ein Mann, 
der gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden war. 
Aber er freute sich, mich zu sehen. Unwillkürlich dachte 
ich, dass irgendetwas leicht Trauriges um Calvin Norris 
war, etwas, was mich gegen meinen Willen berührte. 


»Setzen Sie sich.« Er zeigte auf das Bett und rückte ein 
Stück zur Seite, damitich an der Kante Platz hatte. Er 
hatte wohl auch irgendein Zeichen gegeben, denn der 
Mann und die Frau, die im Zimmer gewesen waren - Dixie 
und Dixon -, verschwanden wortlos durch die Tür und 
schlossen sie hinter sich. 


Etwas unbehaglich rutschte ich auf der Bettkante herum. 
Er hatte einen dieser großen Nachttische, die es oftin 
Krankenhäusern gibt und deren Platte über das Bett gerollt 
werden kann. Auf einem Tablett standen ein Glas Eistee 
und ein Teller, von dem Dampf aufstieg. Ich machte eine 
Geste, dass er doch beginnen solle. Er neigte den Kopf und 
sprach ein stummes Gebet, bei dem ich still daneben saß. 
Ich fragte mich, an wen er seine Gebete wohl richtete. 


»Erzählen Sie es mir«, sagte Calvin, als er die Serviette 
entfaltete, und schon fühlte ich mich längst nicht mehr so 
unbehaglich. Er aß, während ich ihm erzählte, was in der 
kleinen Gasse geschehen war. Ich bemerkte, dass das Essen 
mein Hühnchen-Reis-Gericht war, und daneben lagen zwei 
meiner Brötchen. Ich sollte sehen, dass er das von mir 
gekochte Gericht auch wirklich selbst aß. Das berührte 
mich, was allerdings eine Warnglocke in meinem Hinterkopf 
schrillen ließ. 


»Ohne Dawson könnte ich Ihnen jetzt also nicht mehr 
erzählen, was geschehen ist«, beendete ich meinen Bericht. 
»Vielen Dank, dass Sie ihn losgeschickt haben. Wie geht es 
ihm?« 


»Er schwebt noch immer in Lebensgefahr und wurde mit 
dem Hubschrauber von Grainger nach Baton Rouge 
verlegt«, sagte Calvin. »Wäre er kein Werwolf, wäre er 
sicher längst tot. Er hat es jetzt so weit geschafft, ich 
denke, er überlebt es.« 


Ich fühlte mich entsetzlich. 


»Machen Sie sich keine Vorwürfe deswegen«, fuhr Calvin 
fort. Seine Stimme klang plötzlich viel tiefer. »Es war 
Dawsons Entscheidung.« 


Ein »Hm?« hätte zu unhöflich geklungen, also fragte ich: 
»Wie das?« 


»Es war seine Entscheidung, den Job zu übernehmen. Es 
war seine Entscheidung, zu handeln. Er hätte sich vielleicht 
ein paar Sekunden früher auf sie stürzen sollen. Warum hat 
er abgewartet? Ich weiß es nicht. Woher wusste sie bei der 
Dunkelheit, dass sie tief zielen muss? Ich weiß es nicht. 
Entscheidungen ziehen Konsequenzen nach sich.« Calvin 
suchte nach den richtigen Worten für etwas. Er war von 
Natur aus kein redegewandter Mann, und jetzt versuchte 
er, einem zugleich wichtigen und abstrakten Gedanken 
Ausdruck zu geben. »Niemand hat Schuld«, sagte er 
schließlich. 


»Es wäre schön, wenn ich das glauben könnte, und ich 
hoffe, eines Tages wirklich davon überzeugt zu sein. 
Vielleicht bin ich sogar schon auf dem Weg dorthin.« Es 
stimmte, ich hatte all die Selbstbezichtigungen und 
Grübeleien so satt. 


»Ich nehme an, die Werwölfe werden Sie zu ihrer kleinen 
Leitwolf-Party einladen«, sagte Calvin und nahm meine 


Hand. Seine Hand war warm und trocken. 
Ich nickte. 
»Ich wette, Sie gehen hin.« 


»Das muss ich wohl«, erwiderte ich unbehaglich und 
fragte mich, worauf er hinaus wollte. 


»Ich werde Ihnen nicht sagen, was Sie tun sollen. Ich 
habe keine Macht über Sie.« Er klang nicht gerade erfreut 
darüber. »Aber wenn Sie dorthin gehen, passen Sie auf sich 
auf. Nicht um meinetwillen, das bedeutet Ihnen nichts. Aber 
um Ihrer selbst willen.« 


»Das kann ich Ihnen versprechen«, sagte ich nach einer 
wohlüberlegten Pause. Calvin war die Sorte Mann, bei dem 
keiner mit der erstbesten Idee herauszuplatzen wagte. Er 
war ein ernsthafter Mann. 


Calvin lächelte, was nur höchst selten geschah. »Sie sind 
eine ausgezeichnete Köchin.« Ich erwiderte sein Lächeln. 


»Danke, Sir«, sagte ich und stand auf. Seine Hand schloss 
sich fester um meine und zog daran. Keiner widersetzt sich 
einem Mann, der eben aus dem Krankenhaus gekommen 
ist, und so beugte ich mich herab und hielt meine Wange an 
seinen Mund. 


»Nein«, sagte er, und alsich den Kopf ein wenig drehte, 
um zu erfahren, was er meinte, küsste er mich auf den 
Mund. 


Offen gestanden hatte ich erwartet, gar nichts zu 
empfinden. Doch seine Lippen waren ebenso warm und 
trocken wie seine Hände, und er roch nach meinem Essen, 
vertraut und heimisch. Es war sehr überraschend, und 
überraschend angenehm, Calvin Norris so nahe zu sein. Ich 
wich etwas zurück, und mein Gesicht ließ sicher meinen 
leichten Schreck erkennen. Der Werpanther lächelte und 
ließ meine Hand los. 


»Das Gute an meinem Krankenhausaufenthalt war, dass 
Sie mich besuchen gekommen sind«, sagte er. »Werden Sie 
nicht zu einer Fremden, jetzt da ich wieder zu Hause bin.« 


»Natürlich nicht«, entgegnete ich und eilte aus dem 
Zimmer, um meine Fassung wiederzugewinnen. 


Die meisten Gäste waren bereits gegangen und das 
Wohnzimmer hatte sich geleert, während ich mit Calvin 
gesprochen hatte. Crystal und Jason waren verschwunden, 
und Maryelizabeth räumte Teller zusammen; dabei wurde 
sie unterstützt von einer heranwachsenden Werpantherin. 


»Das ist Terry«, sagte Maryelizabeth mit einem 
Kopfnicken in Richtung der Jugendlichen. »Meine Tochter. 
Wir wohnen nebenan.« 


Ich nickte dem Mädchen zu, das mir einen stechenden 
Blick zuwarf, ehe es sich wieder an die Arbeit machte. Fin 
Fan von mir war sie jedenfalls nicht. Sie gehörte zu dem 
hellhaarigen Typus, wie Maryelizabeth und Calvin, und sie 
war ein Quergeist. »Wollen Sie etwa meinen Dad 
heiraten?«, fragte sie mich. 


»Ich will überhaupt niemanden heiraten«, antwortete ich 
vorsichtig. »Wer ist denn dein Dad?« 


Maryelizabeth warf Terry einen Blick von der Seite zu, 
der ihr versprach, dass ihr das später noch leid tun würde. 
»Terry ist Calvins Tochter«, sagte sie. 


Ein, zwei Sekunden lang war ich verwirrt, doch plötzlich 
ergab alles einen Sinn: das Aussehen der jüngeren und der 
älteren Frau, ihre Aufgaben, die behagliche Atmosphäre in 
diesem Haus. 


Ich sagte kein Wort. Doch meine Miene muss etwas 
ausgesagt haben, denn Maryelizabeth wirkte erschrocken 
und dann wütend. 


»Erdreisten Sie sich nicht, darüber zu urteilen, wie wir 
leben«, riet sie mir. »Wir sind nicht wie Sie.« 


»Das stimmt«, erwiderte ich, schluckte meinen Abscheu 
hinunter und zwang mich zu einem Lächeln. »Danke, dass 
Sie mich allen vorgestellt haben. Das hat mich sehr gefreut. 
Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?« 


»Wir kommen schon klar«, meinte Terry und warf mir 
noch einen Blick zu, in dem eine seltsame Mischung aus 
Respekt und Feindschaft lag. 


»Hätten wir dich bloß nie zur Schule geschickt«, 
schimpfte Maryelizabeth. In ihren großen goldenen Augen 
lag Liebe und Bedauern zugleich. 


»Auf Wiedersehen«, sagte ich und verließ eilig das Haus, 
nachdem ich meinen Mantel angezogen hatte. Bestürzt sah 
ich, dass Patrick Furnan neben meinem Wagen auf mich 
wartete. Er hielt einen Motorradhelm unter dem Arm, und 
ich entdeckte die Harley ein Stück weiter die Straße 
hinunter. 


»Interessiert Sie, was ich zu sagen habe?«, fragte der 
bärtige Werwolf. 


»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte ich. 


»Er wird Ihnen auf Dauer nicht für nichts und wieder 
nichts helfen«, erklärte Furnan, und ich drehte meinen 
Kopf, um diesen Mann ansehen zu können. 


»Wovon reden Sie?« 


»Ein Dankeschön und ein Kuss reichen nicht weit. Früher 
oder später will er, dass Sie die Rechnung begleichen. Und 
dagegen werden Sie sich nicht wehren können.« 


»Ich erinnere mich nicht, Sie um Rat gebeten zu haben«, 
sagte ich, und er trat auf mich zu. »Und kommen Sie mir 
nicht zu nahe.« Ich ließ meinen Blick über die umliegenden 
Häuser schweifen. Die wachsamen Augen der Hotshot- 
Gemeinde ruhten auf uns; ich konnte sie wie eine Last 
spüren. 


»Früher oder später«, wiederholte Furnan und grinste 
mich plötzlich an. »Ich hoffe, früher. Einen Werwolf können 
Sie nicht betrügen, wissen Sie. Oder einen Panther. Sie 
werden Sie in Stücke reißen.« 


»Ich betrüge niemanden«, entgegnete ich, fast bis an 
meine Schmerzgrenze frustriert, weil er immer noch darauf 
beharrte, dass er mein Liebesleben besser kannte als ich 
selbst. »Ich bin mit keinem der beiden zusammen.« 


»Dann genießen Sie keinen Schutz«, sagte er 
triumphierend. 


Hier konnte ich einfach nicht gewinnen. 


»Fahren Sie zur Hölle.« Völlig entnervt stieg ich in meinen 
Wagen, tat so, als wäre der Werwolf gar nicht da (dieses 
Konzept des Sichlossagens hatte doch etwas für sich), und 
fuhr davon. Im Rückspiegel sah ich noch, wie Patrick 
Furnan seinen Helm aufsetzte und meinem Wagen 
nachblickte. 


Bis jetzt hatte ich mich überhaupt nicht dafür 
interessiert, wer diesen Wettkampf der Provinzgockel 
zwischen Jackson Herveaux und Patrick Furnan gewinnen 
würde. Jetzt tat ich es. 


Kapitel 15 


Ich wusch das Geschirr ab, das ich zum Kochen für Calvin 
benutzt hatte. In meinem kleinen Haus war es sehr ruhig. 
Falls Halleigh zu Hause war, verhielt sie sich still wie ein 
Mäuschen. Und um es gleich zuzugeben, ich wasche ganz 
gern ab. Das ist immer eine gute Gelegenheit, die 
Gedanken schweifen zu lassen, und ich habe schon oft recht 
gute Entscheidungen getroffen, während ich ganz banale 
Dinge tat. Jetzt dachte ich über letzte Nacht nach, tja, 
eigentlich nicht weiter erstaunlich. Ich versuchte, mich 
genau an Sweeties Worte zu erinnern. Irgendwas daran 
war mir falsch erschienen, nur hatte sich leider so gar kein 
geeigneter Zeitpunkt ergeben, um den Finger zu heben 
und nachzufragen. Irgendwie hatte es mit Sam zu tun. 


Schließlich erinnerte ich mich, wie Sweetie zu Andy 
Bellefleur gesagt hatte, der Hund wäre vielleicht ein 
Gestaltwandler. Aber sie hatte nicht gewusst, dass es Sam 
war. Andererseits nicht weiter verwunderlich, denn Sam 
hatte ja die Gestalt eines Bluthundes angenommen und 
nicht wie sonst die eines Collies. 


Nachdem ich also herausgefunden hatte, was mich 
beschäftigte, dachte ich, jetzt hätte ich meine Ruhe. Doch 
weit gefehlt. Da war noch irgendwas anderes - irgendwas, 
das Sweetie gesagt hatte. Angestrengt dachte ich nach, 
aber die Erinnerung wollte einfach nicht bis in mein 
Bewusstsein vordringen. 


Und dann war ich selbst erstaunt, als ich plötzlich Andy 
Bellefleur zu Hause anrief. Seine Schwester Portia war 
genauso erstaunt wie ich, als sie abhob, und teilte mir 
ziemlich kühl mit, sie würde Andy holen gehen. 


»Ja, Sookie?« Andy klang ganz normal. 
»Andy, ich möchte dir eine Frage stellen.« 


»Worum geht's?« 


»Als Sam angeschossen wurde«, begann ich und hielt 
dann inne, um zu überlegen, was ich überhaupt sagen 
wollte. 


»Okay«, sagte Andy. »Was war, als Sam angeschossen 
wurde?« 


»Stimmt es, dass die Kugel nicht zu den anderen passt?« 


»Wir haben nicht in allen Fällen eine Kugel gefunden.« 
Keine direkte Antwort, aber besser als gar nichts. 


»Hmmm. Okay«, entgegnete ich, dankte ihm und legte 
auf, nicht ganz sicher, ob ich nun erfahren hatte, was ich 
hatte erfahren wollen. Ich musste einfach aufhören, 
darüber nachzudenken, und etwas anderes tun. Wenn da 
noch irgendein Problem verborgen lag, würde es sich wie 
von selbst an die Spitze all der Probleme schieben, die 
meine Gedanken ohnehin schon schwer genug belasteten. 


Den Rest des Abends verbrachte ich friedlich für mich 
allein, ein inzwischen wirklich selten gewordenes 
Vergnügen. Da ich hier so wenig Haus- und Gartenarbeit zu 
erledigen hatte, würde ich in den nächsten Wochen eine 
Menge Freizeit haben. Ich las eine Stunde lang, löste ein 
Kreuzworträtsel und ging um elfins Bett. 


Erstaunlicherweise wurde ich in dieser Nacht einmal 
nicht geweckt. Keiner starb, kein Feuer brach aus und 
keiner musste mich wegen irgendeines Notfalls 
aufscheuchen. 


Als ich am nächsten Morgen aufstand, fühlte ich mich so 
gut wie schon die ganze Woche nicht. Ein Blick auf die Uhr 
verriet mir, dass ich bis zehn Uhr morgens durchgeschlafen 
hatte. Im Grunde war das ja nicht weiter erstaunlich. Meine 
Schulter war fast verheilt, und das Grübeln hatte ich erst 
einmal aufgegeben. Ich hatte kaum Geheimnisse, die ich für 
mich behalten wollte, und das erleichterte mich enorm. Ich 


war daran gewöhnt, anderer Leute Geheimnisse zu 
bewahren, aber nicht meine eigenen. 


Das Telefon klingelte, als ich eben den letzten Schluck 
meines Frühstückskaffees trank. Ich legte das Taschenbuch 
mit der Schriftseite nach unten auf den Küchentisch und 
ging ans Telefon. 


»Hallo«, sagte ich fröhlich. 


»Heute ist es soweit«, begann Alcide ganz unvermittelt 
mit aufgeregter Stimme. »Du musst kommen.« 


Dreißig Minuten hatte mein Friede gedauert. Ganze 
dreißig Minuten. 


»Ich schätze mal, du meinst den Wettkampf um die 
Position des Leitwolfs.« 


»Natürlich.« 
»Und ich muss dahinkommen. Warum?« 


»Du musst kommen, weil das ganze Rudel und alle 
Freunde des Rudels kommen müssen«, erwiderte Alcide in 
einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Vor allem 
Christine findet, du solltest das unbedingt sehen.« 


Ich hätte mich vielleicht zur Wehr gesetzt, wenn er das 
mit Christine nicht erwähnt hätte. Die Witwe eines der 
ehemaligen Leitwölfe hatte ich als intelligente Frau mit 
kühlem Kopf in Erinnerung. 


»Okay«, meinte ich und bemühte mich, nicht zu mürrisch 
zu klingen. »Wo und wann?« 


»Um zwölf Uhr mittags, komm zu dem leeren Gebäude in 
der Clairemont Street 2005, da wo die Druckerei David & 
Van Such drin war.« 


Ich ließ mir noch eine Wegbeschreibung geben und legte 
auf. Beim Duschen fiel mir ein, dass es sich ja um eine Art 
sportlichen Wettkampf handelte, und so zog ich meinen 
alten Jeansrock und ein langärmliges rotes T-Shirt an. Dazu 


trug ich eine rote Strumpfhose (der Rock war verdammt 
kurz) und schwarze Pumps. Sie waren etwas abgewetzt, so 
dass ich hoffte, Christine würde keinen allzu genauen Blick 
darauf werfen. Ich legte meine silberne Halskette mit dem 
Kreuz um; die religiöse Bedeutung würde den Werwölfen 
nicht weiter auffallen, das Silber vielleicht schon. 


Die geschlossene Druckerei David & Van Such warin 
einem sehr modernen Gebäude in einem ebenso modernen 
Industriepark untergebracht gewesen, der an diesem 
Samstag verlassen dalag. Alle Gebäude passten in der 
Bauweise zueinander: Es waren niedrige Häuser aus 
grauem Stein und dunklem Glas, umgeben von dichten 
Myrtenbüschen und Rasenflächen, die hübsch eingefasst 
waren. David & Van Such hatten sich eine Zierbrücke über 
einen Zierteich geleistet und eine rote Eingangstür. Im 
Frühling, wenn es erst wieder aufpoliert war, würde das 
Gebäude so schön sein, wie ein modernes Geschäftshaus in 
einem Industriepark nur sein konnte. Jetzt, im 
ausklingenden Winter, wehte in der kühlen Brise das tote, 
von Unkraut durchsetzte Gras hin und her, das während 
des letzten Sommers stark gewachsen war. Die 
austreibenden Myrtenbüsche mussten zurückgeschnitten 
werden, und der Teich wirkte durch den Müll, der hier und 
dort trostlos darin dümpelte, wie ein modriger Tümpel. Auf 
dem Parkplatz von David & Van Such standen ungefähr 
dreißig Wagen, darunter - Unheil verkündend - ein 
Krankenwagen. 


Obwohl ich eine Jacke trug, erschien mir der Tag plötzlich 
viel kühler, während ich vom Parkplatz über die Zierbrücke 
zum Eingang ging. Ich bedauerte, meinen wärmeren 
Mantel zu Hause gelassen zu haben, aber für den kurzen 
Weg vom Auto ins Gebäude hinein hatte ich ihn für unnötig 
gehalten. Die Glasfront von David & Van Such, die nur von 
der roten Eingangstür durchbrochen wurde, spiegelte den 
klaren hellblauen Himmel und das tote Gras. 


Es schien mir unangebracht, an der Eingangstür eines 
Geschäftshauses zu klopfen, also trat ich einfach ein. Zwei 
Leute waren vor mir, die bereits die leere Empfangshalle 
durchquert hatten. Sie verschwanden hinter einer 
einfachen grauen Doppeltür. Ich folgte ihnen und fragte 
mich, worauf ich mich hier bloß eingelassen hatte. 


Wir traten in einen Bereich, in dem wohl mal die 
Produktion stattgefunden hatte. Die riesigen 
Druckmaschinen waren allerdings längst verschwunden. 
Oder vielleicht hatte in diesem gewölbten Raum auch eine 
Vielzahl von Schreibtischen gestanden mit Angestellten, die 
Aufträge entgegennahmen oder die Buchhaltung 
erledigten. Durch Glasöffnungen in der Decke fiel Licht 
herein. In der Mitte des großen Raumes stand dicht 
gedrängt eine kleinere Menge. 


Tja, die Kleiderfrage hatte ich schon mal falsch gelöst. Die 
meisten Frauen trugen elegante Hosenanzüge, und hier 
und da entdeckte ich auch ein Kleid. Ich zuckte die Achseln. 
Woher hätte ich das wissen sollen? 


Unter den Leuten waren einige, die ich auf der 
Beerdigung nicht gesehen hatte. Ich nickte der rothaarigen 
Werwölfin namens Amanda zu (ich kannte sie vom 
Hexenkrieg), und auch sie nickte. Als ich Claudine und 
Claude entdeckte, staunte ich nicht schlecht. Die Zwillinge 
sahen fabelhaft aus, wie immer. Claudine trug einen 
dunkelgrünen Pullover und schwarze Hosen und Claude 
einen schwarzen Pullover und dunkelgrüne Hosen. Ein 
wirkungsvoller Auftritt. Da die beiden Elfen die einzigen 
Anwesenden waren, die offensichtlich nicht zum 
Werwolfrudel gehörten, gesellte ich mich zu ihnen. 


Claudine gab mir einen Kuss auf die Wange und Claude 
ebenso. Es fühlte sich beide Male haargenau gleich an. 


»Was wird denn geschehen?« Ich hatte die Frage 
flüsternd gestellt, da die Leute um uns herum 


ungewöhnlich still waren. Ich sah, dass von der Decke 
Dinge herabhingen, aber bei dem schwachen Licht konnte 
ich sie nicht erkennen. 


»Es wird verschiedene Prüfungen geben«, murmelte 
Claudine. »Du schreist doch nicht gleich bei jeder 
Gelegenheit los, oder?« 


Bislang nicht, aber ich fragte mich bereits, ob ich heute 
wohl damit anfangen würde. 


Am anderen Ende des Raumes öffnete sich eine Tür und 
Jackson Herveaux und Patrick Furnan traten ein. Sie waren 
nackt. Da ich noch nicht allzu viele Männer nackt gesehen 
hatte, hatte ich natürlich kaum Vergleichsmöglichkeiten; 
aber ich kann sagen, dass diese beiden Werwölfe meinem 
Ideal nun wirklich nicht entsprachen. Jackson, der 
durchtrainiert wirkte, war ein älterer Mann mit dürren 
Beinen, und Patrick (obwohl stark und muskulös) sah aus 
wie ein Fass auf Beinen. 


Nachdem ich mich an ihre Nacktheit gewöhnt hatte, 
merkte ich, dass jeder der beiden von einem weiteren 
Werwolf begleitet wurde. Alcide folgte seinem Vater, und 
ein junger blonder Mann folgte Patrick, sie waren 
vollständig bekleidet. 


»Wäre nett gewesen, wenn die beiden nackt wären, 
wie?«, wisperte Claudine und nickte zu den zwei jüngeren 
Männern hinüber. »Sie sind die Sekundanten.« 


Wie in einem Duell. Ich überprüfte gleich, ob sie Pistolen 
oder Schwerter dabei hatten; doch ihre Hände waren leer. 


Christine sah ich erst, als sie vor die Menge trat. Sie hob 
die Hände über den Kopf und klatschte einmal hinein. 
Vorher war schon kaum Geplauder zu hören gewesen, doch 
jetzt wurde es absolut still in dem riesigen Raum. Die 
zierliche Frau mit dem silbrig glänzenden Haar zog alle 
Aufmerksamkeit auf sich. 


Sie schlug ein Buch auf, ehe sie begann. »Wir sind hier, 
um den nächsten Leitwolf zu ermitteln für das Shreveport- 
Rudel, auch Reißzahn-Rudel genannt. Um Anführer des 
Rudels zu werden, müssen diese Werwölfe drei Prüfungen 
bestehen.« Christine hielt inne und sah in das Buch hinein. 


Drei war eine gute mystische Zahl. Genau die Zahl, die 
ich erwartet hätte. 


Hoffentlich floss in keiner dieser drei Prüfungen Blut. Na, 
ich glaubte selbst nicht daran. 


»Die erste ist die Prüfung der Geschicklichkeit.« Christine 
zeigte auf einen abgegrenzten Bereich hinter sich. In dem 
trüben Licht wirkte er wie ein gigantischer Spielplatz. 
»Dann die Prüfung der Ausdauer.« Sie deutete auf einen 
Bereich mit Bodenbelag zu ihrer Linken. »Und danach die 
Prüfung der Kampfkraft.« Sie wedelte mit der Hand in 
Richtung eines Gebildes hinter sich. 


So viel zu der Frage, ob Blut fließen würde. 


»Zum Schluss muss sich der Sieger mit einer Werwölfin 
paaren, um das Überleben des Rudels sicherzustellen.« 


Dieser vierte Teil war sicher rein symbolisch gemeint. 
Schließlich hatte Patrick Furnan eine Ehefrau, die etwas 
abseits bei einer Gruppe eindeutig pro Patrick gestimmter 
Leute stand. 


Und waren das nicht eher vier als nur drei Prüfungen? 
Falls die Sache mit der Paarung nicht als Siegestrophäe 
gedacht war. 


Claude und Claudine ergriffen meine Hände und 
drückten sie gleichzeitig. »Das wird böse enden«, flüsterte 
ich, und beide nickten zustimmend. 


Ganz hinten in der Menge standen zwei uniformierte 
Sanitäter, die auch irgendeine Art Gestaltwandler waren, 
wie mir ihre Gedankenmuster verrieten. Beiihnen war eine 
Frau - oder besser ein Geschöpf -, die ich seit Monaten 


nicht gesehen hatte: Dr. Ludwig. Sie fing meinen Blick auf 
und verneigte sich. Da sie nur knapp einen Meter groß war, 
hatte sie nicht allzu viel vorzuneigen. Auch ich verneigte 
mich. Dr. Ludwig hatte eine große Nase, olivenfarbene 
Haut und dickes, welliges braunes Haar. Ich war froh, sie 
hier zu sehen. Keine Ahnung, was Dr. Ludwig eigentlich war 
(ein Mensch jedenfalls nicht), aber sie war auf jeden Fall 
eine gute Ärztin. Mein Rücken wäre auf Dauer von Narben 
verunstaltet geblieben - sofern ich es denn überlebt hätte -, 
wenn Dr. Ludwig mich nach einem Angriff von Mänaden 
nicht behandelt hätte. So war ich mit ein paar Tagen 
Krankheit und einer feinen weißen Zeichnung der Haut 
über meinen Schulterblättern davongekommen. 


Die Kandidaten betraten den »Ring« - eigentlich eine 
große viereckige Arena, die von dicken Kordeln an 
Metallständern abgegrenzt wurde, wie sie oft in Hotels zu 
sehen sind. Ich hatte dabei zuerst an einen Spielplatz 
gedacht, doch als jetzt Lichter angingen, sah ich etwas, das 
eine Kreuzung aus Springparcours für Pferde und 
Turnhalle zu sein schien - oder eben ein Parcours zur 
Prüfung der Geschicklichkeit von Hunden, von großen 
Hunden. 


Christine sagte: »Verwandelt euch.« Und dann trat sie in 
die Menge zurück. Beide Kandidaten ließen sich zu Boden 
fallen, und die Luft um sie herum begann zu schimmern 
und zu wirbeln. Die Verwandlung auf eigenen Wunsch 
vollziehen zu können, das war der ganze Stolz eines 
Gestaltwandlers. Die beiden Werwölfe vollendeten ihre 
Verwandlung nahezu zeitgleich. Jackson Herveaux war zu 
einem großen schwarzen Wolf geworden, wie sein Sohn. 
Patrick Furnan war fahlgrau und wirkte etwas gedrungener 
mit seinem breiten Brustkorb. 


Als die Menge näher an die Kordeln herantrat, tauchte 
einer der größten Männer, die ich je gesehen hatte, aus den 
dunklen Schatten im Hintergrund auf und stieg in die 


Arena. Ich erkannte in ihm jenen Mann, den ich schon auf 
der Beerdigung von Colonel Flood gesehen hatte. Er maß 
mindestens zwei Meter, hatte seinen Oberkörper entblößt 
und war barfuß. Seine Muskeln waren höchst eindrucksvoll 
und seine Brust so haarlos wie sein Kopf. Er wirkte wie ein 
Dschinn aus >’Tausendundeiner Nacht< und hätte mit 
Schärpe und Pluderhosen sicher eine gute Figur gemacht. 
Stattdessen trug er eine alte Jeans. Seine Augen waren 
kohlrabenschwarz. Natürlich war er irgendeine Art 
Gestaltwandler, aber ich hatte keine Ahnung, in was er sich 
verwandelte. 


»Woah«, machte Claude. 
»Oh Mann«, wisperte Claudine. 
»Wow«, murmelte ich. 


Der große Mann stellte sich zwischen die beiden 
Gegenspieler und führte sie an den Start des Parcours. 


»Hat die Prüfung begonnen, darf kein Rudelmitglied 
mehr das Wort ergreifen«, sagte er und sah von Werwolf zu 
Werwolf. »Der erste Wettkämpfer ist Patrick, Werwolf 
dieses Rudels«, fuhr er fort. Seine Bassstimme klang so 
dramatisch wie ein Trommelwirbel aus weiter Ferne. 


Jetzt hatte ich es begriffen. Er war der Wettkampfrichter. 


»So hat das Los durch Werfen einer Münze entschieden. 
Patrick beginnt.« 


Ehe ich noch denken konnte, wie witzig es doch war, dass 
diese feierliche Zeremonie hier mit dem Werfen einer 
Münze begann, war der fahlgraue Wolf schon so schnell 
gestartet, dass ich ihm kaum mit den Augen folgen konnte. 
Er jagte eine Rampe hinauf, sprang über drei Fässer, 
berührte am anderen Ende wie ein Blitz den Boden, rannte 
eine weitere Rampe hinauf, sprang durch einen von der 
Decke herabhängenden Reifen (der nach seinem Sprung 
heftig schaukelte), landete wieder auf dem Boden und 


kroch auf allen vieren durch einen durchsichtigen Tunnel, 
der sehr eng und an manchen Stellen kurvig war. So wie 
die, die in Tierhandlungen für Frettchen oder 
Wüstenrennmäuse verkauft wurden, nur viel größer. Als er 
wieder aus dem Tunnel herauskam, stand der hechelnde 
Wolf vor einem ebenen Feld mit Kunstrasen. Hier hielt er 
kurz inne und besann sich, ehe er eine Pfote vorsetzte. 
Schritt um Schritt tastete der Wolf sich vorwärts, um die 
etwa zwanzig Meter dieses besonderen Tests hinter sich zu 
bringen. Plötzlich schoss ein Stück Kunstrasen in die Höhe. 
Eine Falle war zugeschnappt und hatte nur knapp einen 
seiner Hinterläufe verfehlt. Bestürzt jaulte der Werwolf auf 
und verharrte starr. Wie qualvoll musste es sein, sich derart 
zu beherrschen, statt sofort auf das sichere Podest zu 
springen, das nur noch wenige Meter entfernt lag. 


Ich zitterte, auch wenn dieser Wettkampf kaum etwas mit 
mir zu tun hatte. Die Anspannung unter den Werwölfen war 
mit Händen zu greifen. Sie schienen sich gar nicht mehr 
wie Menschen zu bewegen. Selbst die aufgetakelte Mrs 
Furnan hatte jetzt seltsam große runde Augen, die trotz all 
ihres Make-up nicht mehr wie die einer Frau wirkten. 


Als der graue Wolf die letzte Übung, einen Sprung aus 
dem Stand über eine Länge von etwa zwei Autobreiten, 
bestanden hatte, brach unter Patricks Anhängern ein 
Triumphgeheul los. Der fahlgraue Werwolf stand 
wohlbehalten auf dem Podest. Der Wettkampfrichter las von 
der Stoppuhr in seiner Hand die Zeit ab. 


»Der zweite Kandidat«, sagte der große Mann, »Jackson 
Herveaux, Werwolf dieses Rudels.« Die Gedanken eines der 
Umstehenden verrieten mir den Namen des 
Wettkampfrichters. 


»Quinn«, flüsterte ich Claudine zu, die die Augen aufriss. 
Der Name schien für sie eine Bedeutung zu haben, die ich 
nicht im Entferntesten erahnte. 


Nun begann für Jackson Herveaux dieselbe Prüfung 
seiner Geschicklichkeit, die Patrick bereits bestanden hatte. 
Er sprang mit viel mehr Anmut durch den aufgehängten 
Reifen, der sich kaum bewegte, als er hindurchschoss. Im 
Tunnel brauchte er meiner Meinung nach etwas länger, 
was er selbst wohl auch so sah, denn er lief zu eilig in das 
mit Fallen ausgelegte Feld - nicht sehr klug. Abrupt blieb er 
stehen, vielleicht hatte er dieselbe Schlussfolgerung 
gezogen. Er neigte den Kopf, um die Nase sorgfältiger 
einzusetzen, und bebte am ganzen Körper, als er seine 
Situation erkannte. Außerordentlich vorsichtig hob der 
Werwolf seine schwarzen Pfoten und setzte sie 
zentimeterweise vorwärts. Mit angehaltenem Atem 
beobachteten wir, wie er sich mit einer ganz anderen 
Methode vorarbeitete als sein Vorgänger. Patrick Furnan 
hatte große Schritte gemacht und längere Pausen 
eingelegt, in denen er ausgiebig schnüffelte. Jackson 
Herveaux bewegte sich stetig vorwärts, mit winzigen 
Schritten, die Nase immer am Boden und die eigenen 
Bewegungen exakt kontrolliert. Zum Glück kam auch 
Alcides Vater unverletzt durch den Parcours, ohne dass eine 
einzige Falle zuschnappte. 


Der schwarze Wolf konzentrierte sich auf den letzten 
langen Sprung und stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab. 
Seine Landung war alles andere als anmutig, da er mit den 
Hinterläufen an der Kante des Podests scharren musste, um 
Halt zu finden. Aber er schaffte es, und ein paar 
Gratulationsrufe ertönten auch für ihn in dem weiten 
Raum. 


»Beide Kandidaten haben die Prüfung der 
Geschicklichkeit bestanden«, sagte Quinn und ließ den 
Blick über die Menge schweifen. Als er unser seltsames Trio 
entdeckte - zwei große schwarzhaarige Elfen und eine viel 
kleinere blonde Menschenfrau -, schien er für einen 
Augenblick zu stutzen; doch es war schwer zu beurteilen. 


Christine versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erlangen. 
Als ich sie bemerkt hatte, deutete sie mit einem knappen 
Kopfnicken in Richtung der Arena zur Prüfung der 
Ausdauer. Verwirrt, aber gehorsam bahnte ich mir einen 
Weg durch die Menge. Mir war gar nicht aufgefallen, dass 
die Zwillinge mir gefolgt waren, bis sie jeder an einer Seite 
von mir Aufstellung nahmen. Christine wollte, dass ich mir 
hier etwas ansah, etwas... Natürlich. Sie bat mich, mein 
besonderes Talent einzusetzen, denn sie vermutete hier ... 
Betrug. Als Alcide und sein blonder Widerpart ihre Plätze in 
der Arena einnahmen, fiel mir auf, dass sie beide 
Handschuhe trugen. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte 
sich voll und ganz auf diesen Wettkampf, was es mir 
unmöglich machte, noch irgendwas anderes aus ihren 
Gedanken herauszusieben. Blieben die beiden Werwölfe. 
Ich hatte noch nie versucht, die Gedanken verwandelter 
Geschöpfe zu lesen. 


Einigermaßen ängstlich begann ich, mich für ihre 
Gedanken zu Öffnen. Wie ihr euch vielleicht denken könnt, 
war diese Mixtur aus Gedankenmustern von Mensch und 
Hund eine echte Herausforderung. Beim ersten Versuch 
stellte ich bloß die gleiche starke Konzentration auf die 
Prüfung fest, doch dann bemerkte ich kleine 
Abweichungen. 


Alcide hob einen fünfzig Zentimeter langen Silberstab 
hoch und mich fröstelte. Als der blonde Werwolf neben ihm 
die Geste wiederholte, zitterte ich am ganzen Leib vor 
Widerwillen. Die Handschuhe waren nicht zwingend 
notwendig, weil die Haut eines Werwolfs in seiner 
menschlichen Gestalt nicht von Silber verletzt wird. In ihrer 
Wolfsgestalt verursacht Silber ihnen allerdings schreckliche 
Schmerzen. 


Furnans blonder Sekundant fuhr mit den 
behandschuhten Händen über den Silberstab, wie um ihn 
auf Fehler zu prüfen. 


Keine Ahnung, warum Silber Vampire schwächte und 
schließlich verbrannte und warum es auch für Werwölfe 
tödliche Folgen haben konnte, während es bei Elfen 
überhaupt nicht wirkte - Elfen ertrugen dagegen keinen 
länger anhaltenden Hautkontakt mit Eisen. Ich wusste nur, 
dass diese Dinge der Wahrheit entsprachen, und ich 
wusste, dass die folgende Prüfung entsetzlich anzuschauen 
sein würde. 


Egal, ich war ja schließlich hier, um sie zu ertragen. 
Irgendetwas würde passieren, das meine ganze 
Aufmerksamkeit verlangte. Ich konzentrierte mich noch 
einmal auf die kleinen Abweichungen, die ich in Patricks 
Gedanken wahrgenommen hatte - die in seiner 
Werwolfgestalt allerdings so primitiv waren, dass sie sich 
kaum als Gedanken qualifizierten. 


Quinn stand zwischen den beiden Sekundanten, auf 
seinem blanken Schädel blitzte ein Lichtstrahl. Wieder hielt 
er die Stoppuhr in Händen. 


»Die Kandidaten nehmen jetzt das Silber«, sagte er, und 
Alcide legte mit seinen behandschuhten Händen den 
Silberstab in das Maul seines Vaters. Der schwarze Wolf 
biss zu und setzte sich, so wie es auch der fahlgraue Wolf 
mit seinem Silberstab tat. Die beiden Sekundanten traten 
zurück. Jackson Herveaux heulte vor Schmerz laut auf, 
während Patrick Furnan kein Anzeichen der Anstrengung 
erkennen ließ außer ein schweres Hecheln. Als die zarte 
Haut seines Zahnfleischs und seiner Lippen zu qualmen 
und zu stinken begann, wurde Jacksons Wolfsgeheul lauter. 
Patricks Haut zeigte dieselben schmerzhaften Symptome, 
doch er blieb schweigsam. 


»Sie sind ja so tapfer«, flüsterte Claude, der entsetzt, 
aber ungeheuer fasziniert die Qualen beobachtete, die die 
beiden Werwölfe erduldeten. Es wurde immer 
offensichtlicher, dass der ältere Werwolf diese Prüfung 


nicht bestehen würde. Seine sichtbaren Anzeichen von 
Schmerz wuchsen von Sekunde zu Sekunde, und auch 
wenn Alcide sich ganz auf seinen Vater konzentrierte, um 
ihn mit aller Kraft zu unterstützen, wäre es jeden Moment 
vorbei. Es sei denn... 


»Er betrügt«, riefich laut und deutlich und zeigte auf den 
grauen Wolf. 


»Kein Rudelmitglied darf das Wort ergreifen.« Quinns 
tiefe Stimme klang nicht wütend, nur nüchtern sachlich. 


»Ich bin kein Rudelmitglied.« 


»Sie stellen den Wettkampf in Frage?« Jetzt sah Quinn 
mich an. Alle Rudelmitglieder um mich herum wichen 
zurück, bis ich allein mit den beiden Elfen dastand, die mich 
ziemlich erstaunt und erschrocken ansahen. 


»Worauf Sie Gift nehmen können. Riechen Sie an den 
Handschuhen, die Patricks Sekundant getragen hat.« 


Der blonde Sekundant wirkte, als hätte ihn aus heiterem 
Himmel der Blitz getroffen. Und er wirkte sehr schuldig. 


»Lasst die Silberstäbe fallen«, befahl Quinn, und die 
Werwölfe gehorchten sofort, Jackson Herveaux mit einem 
Winseln. Alcide kniete sich neben seinen Vater und 
umfasste den älteren Wolf mit den Armen. 


Quinn, der sich so geschmeidig bewegte, als wären seine 
Gelenke geölt, ging in die Hocke, um die Handschuhe 
aufzuheben, die Patricks Sekundant auf den Boden 
geworfen hatte. Libby Furnans Arm schnellte über die 
Kordelabtennung, um nach ihnen zu greifen, doch ein tiefes 
Knurren von Quinn ließ sie innehalten. Mir lief ein 
Schauder über den Rücken. 


Quinn ergriff die Handschuhe und roch daran. 


Er blickte mit einer solchen Verachtung auf Patrick 
Furnan herab, dass ich mich wunderte, wieso der Werwolf 


unter dieser Bürde nicht augenblicklich zusammenbrach. 


Dann drehte Quinn sich zu der Menge um. »Die Frau hat 
Recht.« Quinns tiefe Stimme verlieh seinen Worten eine 
bleierne Schwere. »An den Handschuhen ist ein 
Medikament. Es hat Furnans Haut betäubt, als ihm der 
Silberstab ins Maul gelegt wurde, damit er länger 
durchhält. Ich erkläre ihn zum Verlierer dieser Prüfung. 
Das Rudel muss entscheiden, ob er sein Recht auf 
Fortführung des Wettkampfs verwirkt hat und ob sein 
Sekundant weiterhin Rudelmitglied bleiben soll.« Der 
blonde Werwolf krümmte sich, als erwarte er Schläge von 
irgendjemandem. Keine Ahnung, warum seine Strafe härter 
ausfallen sollte als Patricks. Fielen die Strafen womöglich 
umso härter aus, je niedriger der Rang des Mitglieds war? 
Nicht gerade fair; aber andererseits, ich war kein Werwolf. 


»Das Rudel wird abstimmen«, rief Christine. Unsere 
Blicke trafen sich, und ich verstand, dass sie meine 
Anwesenheit beim Wettkampf wegen dieser Sache hier 
gewünscht hatte. »Wenn bitte alle anderen solange nach 
draußen in die Empfangshalle gehen.« 


Quinn, Claude, Claudine und drei Gestaltwandler gingen 
mit mir hinaus. Dort war sehr viel mehr natürliches Licht, 
was angenehm war. Weniger angenehm war die Neugier, 
die sich um mich herum ausbreitete. Meine 
Schutzbarrieren waren immer noch unten, und ich spürte 
den Argwohn und die Spekulationen, die den Köpfen 
meiner Begleiter entströmten, die beiden Elfen 
selbstverständlich ausgenommen. Für Claude und Claudine 
war meine Fähigkeit eine seltene Gabe und sie sahen in mir 
eine vom Schicksal reich beschenkte Frau. 


»Kommen Sie her«, polterte Quinn, und ich hätte ihm am 
liebsten gesagt, er könne sich seine Befehle dahin stecken, 
wo nie die Sonne scheint. Aber das wäre kindisch gewesen, 
und ich hatte nichts zu befürchten. (Zumindest redete ich 


mir das ein, ganz schnell siebenmal hintereinander.) Ich 
streckte mein Rückgrat, so sehr es mir möglich war, ging zu 
ihm hinüber und sah in sein Gesicht hinauf. 


»Sie müssen mir das Kinn nicht so entgegenrecken«, 
sagte er gelassen. »Ich habe nicht vor, Sie zu bestrafen.« 


»Davon gehe ich aus«, erwiderte ich schnippisch, worauf 
ich ziemlich stolz war. Was waren seine runden Augen 
dunkel, so samtig lilabraun wie die von sehr sanften 
Männern. Sie waren wunderschön! Ich lächelte aus reiner 
Freude ... und vor lauter Erleichterung. 


Ganz unerwartet lächelte auch er mich an. Er hatte volle 
Lippen, sehr ebenmäßige weiße Zähne und einen kräftigen 
Hals. 


»Wie oft müssen Sie sich eigentlich rasieren?«, fragte ich, 
fasziniert von seiner Sanftheit. 


Er lachte aus vollem Halse. 
»Haben Sie vor gar nichts Angst?«, fragte er. 
»Vor so vielem«, entgegnete ich bedauernd. 


Darüber dachte er einen Augenblick nach. »Besitzen Sie 
einen besonders stark ausgeprägten Geruchssinn?« 


»Nein.« 

»Kennen Sie den blonden jungen Mann?« 
»Noch nie gesehen.« 

»Woher wussten Sie es dann?« 


»Sookie kann Gedanken lesen«, sagte Claude. Als ihn der 
Blick des großen Mannes in seiner ganzen Schwere traf, 
schien ihm die Einmischung plötzlich unendlich leid zu tun. 
»Meine Schwester ist ihr Schutzeng... äh ...elfe«, fügte 
Claude hastig hinzu. 


»Das machen Sie aber gar nicht gut«, sagte Quinn zu 
Claudine. 


»Lassen Sie Claudine in Ruhe«, fuhr ich entrüstet 
dazwischen. »Sie hat mir schon tausendmal das Leben 
gerettet.« 


Quinn blickte entnervt drein. »Elfen«, murmelte er. »Die 
Werwölfe werden gar nicht begeistert sein von dem, was sie 
von Ihnen erfahren mussten«, erzählte er mir. »Wenigstens 
die Hälfte würde Sie lieber tot sehen. Wenn Ihre Sicherheit 
Claudines oberstes Anliegen wäre, hätte sie Ihnen den 
Mund zuhalten sollen.« 


Claudine wirkte wie vernichtet. 


»Hey«, sagte ich. »Schluss jetzt. Ich weiß ja, dass Sie da 
drin Freunde haben, aber lassen Sie das nicht an Claudine 
aus. Oder an mir«, fügte ich schnell hinzu, als sein Blick 
mich fixierte. 


»Ich habe da drin keine Freunde. Und ich rasiere mich 
jeden Morgen«, entgegnete er. 


»Okay, okay.« Ich nickte verlegen. 

»Und wenn ich ausgehe, auch am Abend.« 

»Hab's verstanden.« 

»Wenn ich etwas Besonderes vorhabe.« 

Was war in Quinns Augen wohl etwas Besonderes? 


Die Tür ging auf, und so wurde eins der merkwürdigsten 
Gespräche, die ich je geführt hatte, unterbrochen. 


»Sie können wieder hereinkommen«, sagte eine junge 
Werwölfin in sieben Zentimeter hohen Stöckelschuhen, die 
geradezu »Fick mich« zu schreien schienen. Sie trug ein 
weinrotes Etuikleid, und als wir ihr in den Raum folgten, 
ergänzte sie ihren Gang noch um einen Extrahüftschwung. 
Wen wollte sie damit verführen? Quinn oder Claude? Oder 
womöglich Claudine? 


»Dies ist unser Beschluss«, sagte Christine zu Quinn. 
»Wir nehmen den Wettkampf dort wieder auf, wo er 


unterbrochen wurde. Unserer Abstimmung gemäß wird 
Patrick, weil er bei der zweiten Prüfung betrogen hat, zum 
Verlierer dieser Prüfung erklärt. Und ebenso zum Verlierer 
der ersten Prüfung. Aber er darfim Rennen bleiben. Wenn 
er noch gewinnen will, muss er die letzte Prüfung eindeutig 
gewinnen.« Ich war nicht ganz sicher, was »eindeutig« in 
diesem Zusammenhang bedeuten sollte. Aber aus 
Christines Miene schloss ich, dass es nichts Gutes verhieß. 
Zum ersten Mal erkannte ich, dass wer im Recht war nicht 
immer Recht bekam. 


Alcide wirkte sehr verbittert, als ich sein Gesicht in der 
Menge entdeckte. Der Beschluss war eindeutig zum Vorteil 
des Gegners seines Vater ausgefallen. Mir war bislang gar 
nicht aufgefallen, dass das Furnan-Lager mehr Anhänger 
hatte als das Herveaux-Lager; und ich fragte mich, wann 
diese Verlagerung stattgefunden hatte. Bei der Beerdigung 
war mir das Kräfteverhältnis noch ganz ausgeglichen 
erschienen. 


Weil ich mich bereits eingemischt hatte, nahm ich mir 
heraus, mich auch weiterhin einzumischen. Ich lief unter 
den Rudelmitgliedern herum und hörte mir ihre Gedanken 
an. Und auch wenn die wirren und verdrehten 
Gedankenmuster von Werwölfen und Gestaltwandlern 
schwer zu entziffern sind, schnappte ich doch hier und da 
einen Anhaltspunkt auf. Die Furnans hatten, wie ich erfuhr, 
ihren Plan in die Tat umgesetzt und Geschichten über 
Jackson Herveaux' Spielleidenschaft in Umlauf gebracht, 
stets mit dem Hinweis, wie unzuverlässig ihn das als 
Leitwolf machte. 


Von Alcide wusste ich, dass die Geschichten über die 
Spielleidenschaft seines Vaters wahr waren. Obwohl ich die 
Furnans nicht gerade dafür bewunderte, dass sie diese 
Karte gespielt hatten, betrachtete ich diesen Schachzug 
doch auch nicht als Betrug. 


Die beiden Gegenspieler waren noch in ihrer 
Wolfsgestalt. Wenn ich es richtig verstanden hatte, sollten 
sie nun also zum Kampf antreten. Ich stand neben Amanda. 
»Was ist denn in der letzten Prüfung anders als sonst?«, 
fragte ich. Die rothaarige Werwölfin flüsterte mir zu, dass 
der Kampf kein gewöhnlicher Kampf mehr war, bei dem 
derjenige, der nach fünf Minuten noch stand, zum Sieger 
erklärt wurde. Um jetzt den Kampf »eindeutig« zu 
gewinnen, musste der Verlierer tot sein oder schwer 
verletzt. 


Das war noch schlimmer als alles, auf das ich gefasst 
gewesen war. Doch ich wusste, dass ich jetzt nicht mehr 
gehen konnte.Die Menge versammelte sich um eine 
gitterartige Drahtkuppel, die mich an >Mad Max 3: Jenseits 
der Donnerkuppel< erinnerte. Ihr wisst doch noch - »Zwei 
gehen rein, nur einer kommt lebend raus«. Ich schätze, das 
hier war die Werwolfvariante. Quinn Öffnete die Tür der 
käfigartigen Kampfarena, und die zwei großen Wölfe 
schlichen hinein und ließen die Blicke von Seite zu Seite 
schweifen, wobei sie ihre Anhänger zählten. Oder 
wenigstens sah es so aus, als ob sie das taten. 


Quinn drehte sich um und verneigte sich vor mir. 


Ah. Oh. Ich runzelte die Stirn. Dieser dunkle, lilabraune 
Blick verfolgte doch eine Absicht. Der Mann führte etwas 
im Schilde. Widerwillig ging ich zu ihm. 


»Lesen Sie noch einmal ihre Gedanken«, forderte er mich 
auf und legte mir eine seiner riesigen Hände auf die 
Schulter. Er drehte mich herum, so dass wir einander von 
Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden - okay, ich 
starrte eher auf seine dunkelbraunen Brustwarzen. 
Verwirrt sah ich zu ihm hinauf. 


»Hören Sie, blonde Schönheit, Sie müssen einfach nur da 
hineingehen und Ihre Aufgabe erledigen«, sagte er 
beschwichtigend. 


Er meinte doch wohl nicht, während die Werwölfe in dem 
Käfig da frei herumliefen? Und was, wenn er einfach die 
Tür hinter mir zuwarf? Ich sah über die Schulter zu 
Claudine hinüber, die wie verrückt den Kopf schüttelte. 


»Warum sollte ich das tun? Aus welchem Grund?«, fragte 
ich, denn eine komplette Idiotin war ich weiß Gott nicht. 


»Versucht er noch einmal zu betrügen?«, fragte Quinn so 
leise, dass ihn sicher niemand außer mir verstand. »Plant 
Furnan irgendeinen Betrug, den ich nicht erkennen kann?« 


»Garantieren Sie für meine Sicherheit?« 


Er blickte mir in die Augen. »Ja«, sagte er, ohne zu 
zögern, und öffnete die Tür zum Käfig. Auch wenn er sich 
bücken musste, kam er hinter mir her.Die beiden Wölfe 
näherten sich mir zögerlich. Ein strenger Geruch ging von 
ihnen aus, wie von Hunden, nur moschusartiger und wilder. 
Nervös legte ich meine Hand auf Patrick Furnans Kopf. Ich 
konzentrierte mich so stark wie möglich auf seine 
Gedanken, konnte aber nichts wahrnehmen außer einer 
rasenden Wut auf mich, weil ich ihn um seinen Sieg bei der 
Prüfung der Ausdauer gebracht hatte. Und dann war da 
noch die heiß glühende Absicht, den bevorstehenden Kampf 
ohne Rücksicht auf Verluste zu gewinnen. 


Ich seufzte, schüttelte den Kopf und nahm meine Hand 
weg. Aus Gründen der Fairness legte ich meine Hand auch 
auf Jacksons Rücken, der mir erschreckend nah war. Der 
Wolf vibrierte geradezu, ein leichtes Beben ging durch 
seinen Körper und ließ meine Hand erzittern. Sein ganzes 
Streben war darauf gerichtet, seinem Rivalen alle 
Gliedmaßen einzeln herauszureißen. Doch Jackson hatte 
auch Angst vor dem jüngeren Wolf. 


»Alles okay«, sagte ich. Quinn wandte sich ab und öffnete 
die Tür. Er bückte sich, um hinauszugehen, und ich wollte 
ihm schon folgen, da schrie plötzlich die junge Frau in dem 
weinroten Etuikleid auf. Schneller, als ich es einem derart 


großen Mann zugetraut hatte, drehte er sich auf dem Fuß 
herum, ergriff mit einer Hand meinen Arm und zog mich 
mit aller Kraft blitzschnell heraus. Mit der anderen Hand 
knallte er die Tür zu, und ich hörte, wie etwas von innen 
dagegen donnerte. 


Der Lärm hinter mir verriet, dass der Kampf bereits 
losgegangen war, während ich förmlich an Quinns 
riesenhaftem, sonnengebräuntem Körper klebte. 


Das Ohr an Quinns Brust gepresst hörte ich sowohl das 
Dröhnen um uns herum wie auch ihn, als er fragte: »Sind 
Sie verletzt?« 


Jetzt war es an mir, zu Zittern und zu beben. Mein Bein 
fühlte sich feucht an, und ich sah, dass meine Strumpfhose 
zerrissen war und an meiner rechten Wade eine Wunde 
blutete. War ich an der Drahttür entlanggeschrammt, als 
Quinn sie so schnell schloss, oder war ich gebissen worden? 
Oh mein Gott, wenn ich gebissen worden war... 


Alle anderen standen dicht an den Drahtkäfig gedrängt 
da und beobachteten die knurrenden, herumwirbelnden 
Wölfe. Ein feiner Sprühregen von Speichel und Blut umgab 
sie, der auch hier und da auf die Zuschauer niederging. Ich 
drehte mich herum und sah, wie Jackson, der sich Patricks 
Hinterlauf geschnappt hatte, von Patrick weggebissen 
wurde, als dieser sich so weit herumdrehte, dass er Jackson 
in die Schnauze beißen konnte. Ich erhaschte einen Blick 
auf Alcides Miene, die angespannt und gequält wirkte. 


Das wollte ich mir nicht ansehen. Lieber starrte ich noch 
eine Weile den Körper dieses Fremden an, als zuzuschauen, 
wie die beiden Männer sich umbrachten. 


»Ich blute«, sagte ich zu Quinn. »Ist aber nicht schlimm.« 


Ein schmerzhaftes Aufjaulen im Käfig ließ erkennen, dass 
einer der Wölfe einen Treffer gelandet hatte. Ich 
erschauderte. 


Der große Mann trug mich mehr oder weniger zur Wand 
hinüber. So war ich wenigstens weit genug vom Kampf 
entfernt. Er half mir, mich gegen die Wand gelehnt 
hinzusetzen. 


Auch Quinn ließ sich auf den Boden nieder. Seine 
Bewegungen waren so anmutig für einen derart großen 
Mann, dass ich ihn fasziniert beobachtete. Er kniete sich 
neben mich, zog mir die Schuhe aus und dann meine 
Strümpfe, die zerrissen und voller Blut waren. Schweigend 
und zitternd sah ich zu, wie er sich danach auf den Bauch 
legte. Mit seinen riesigen Händen ergriff er mein Knie und 
meinen Knöchel, als wäre mein Bein ein zu lang geratener 
Hühnchenschlegel. Ohne ein Wort zu sagen, begann Quinn, 
das Blut von meiner Wade zu lecken. Ich hatte schon Angst, 
dass das bloß die Vorbereitung für einen Biss war, als Dr. 
Ludwig herüberkam, ihn beobachtete und nickte. »Das wird 
wieder«, sagte die winzige Ärztin, tätschelte meinen Kopf, 
als wäre ich ein verletzter Hund, und ging zu den 
Zuschauern zurück. 


Auch wenn ich kein anderes Gefühl als enorme 
Anspannung für möglich gehalten hätte, entführte mich 
das, was da an meinem Bein vor sich ging, doch in 
vollkommen andere Gefilde. Unruhig rutschte ich hin und 
her und unterdrückte ein Keuchen. Sollte ich mein Bein 
Quinns Händen besser entziehen? Wie seine schimmernde 
Glatze da beim Ablecken so rhythmisch auf- und abtauchte, 
erinnerte mich das an etwas, das Welten entfernt war von 
dem Kampf auf Leben und Tod dort drüben an der anderen 
Seite des Raumes. Quinn wurde jetzt langsamer und 
langsamer, während er mit warmer und ein wenig rauer 
Zunge mein Bein säuberte. Obwohl seine Gedanken noch 
undurchdringlicher waren als die der meisten 
Gestaltwandler, die ich kannte, erahnte ich, dass er 
dieselben Empfindungen durchlebte wie ich. 


Als er fertig war, legte er seinen Kopf auf meinen 
Oberschenkel. Er atmete schwer, und ich bemühte mich zu 
verbergen, dass ich ebenso schwer atmen musste. Seine 
Hände lösten ihren Griff, strichen dann allerdings höchst 
absichtsvoll über mein Bein. Er sah zu mir auf. Seine Augen 
hatten sich verändert. Sie waren jetzt golden, ganz und gar 
golden. Wow. 


Ich schätze, er konnte in meinem Gesicht lesen, dass ich - 
um es mal harmlos auszudrücken - unserem kleinen 
Intermezzo höchst zwiegespalten gegenüberstand. 


»Weder die richtige Zeit noch der richtige Ort für uns, 
Baby«, sagte er. »Gott, das war... wunderbar.« 


Er streckte sich, aber das war kein Recken der Arme und 
Dehnen der Brust, so wie bei den Menschen. Es war eher 
eine wogende, fließende Bewegung vom unteren Ende 
seines Rückens bis zur Schulter hinauf - mit das Seltsamste, 
was ich je gesehen hatte, und ich hatte schon eine ganze 
Menge seltsamer Dinge gesehen. 


»Weißt du, wer ich bin?«, fragte er. 


Ich nickte. »Quinn?«, sagte ich und spürte, wie meine 
Wangen rot wurden. 


»Und du heißt Sookie, wie ich gehört habe«, entgegnete 
er und setzte sich auf die Knie. 


»Sookie Stackhouse.« 


Er legte mir eine Hand unter das Kinn, damit ich zu ihm 
aufsah. Ich sah ihm so direkt in die Augen wie nur möglich. 
Er blinzelte nicht mal. 


»Ich frage mich, was du da siehst«, sagte er schließlich 
und nahm die Hand wieder weg. 


Ich warf einen Blick auf mein Bein. Die Verletzung, an der 
jetzt kein Blut mehr haftete, war fast zweifelsfrei eine 
Schramme von der Drahttür. »Kein Biss«, meinte ich und 


zögerte merklich bei dem letzten Wort. Die Anspannung 
wich urplötzlich von mir. 


»Nein, keine Miss Werwolf in Zukunft«, stimmte er zu und 
stand in einer einzigen fließenden Bewegung auf. Er 
streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie, und in 
einem Sekundenbruchteil stellte er mich auf die Füße. Fin 
durchdringender Schrei im Käfig holte mich ins Hier und 
Jetzt zurück. 


»Sag mir eins. Warum zum Teufel kann der Leitwolf nicht 
einfach gewählt werden?« 


In Quinns runden Augen, deren Pupillen wieder ihre 
lilabraune Farbe angenommen hatten, ordentlich von Weiß 
umgeben, stand Amüsement. 


»Das wäre nicht ganz nach dem Geschmack der 
Gestaltwandler, Baby. Wir sehen uns wieder«, versprach 
Quinn. Ohne ein weiteres Wort ging er zum Käfig hinüber, 
und mein Ausflug in fremde Gefilde war vorüber. Ich 
musste meine Aufmerksamkeit wieder auf die wirklich 
wichtigen Dinge richten, die in diesem Gebäude geschahen. 


Claudine und Claude spähten schon ängstlich über ihre 
Schultern nach mir. Sie traten einen Schritt auseinander, 
und als ich in ihrer Mitte stand, legten sie beide den Arm 
um mich. Sie schienen sehr unglücklich zu sein, Claudine 
liefen sogar zwei Tränen über die Wange. Als ich die 
Situation im Käfig mitbekam, wusste ich warum. 


Der hellere Wolf stand kurz vor dem Sieg. Das Fell des 
schwarzen Wolfs war klebrig von Blut. Noch stand er 
aufrecht, noch knurrte er, doch einer seiner Hinterläufe 
knickte von Zeit zu Zeit unter dem Gewicht seines Körpers 
ein. Zweimal gelang es ihm, sich wieder aufzurichten, doch 
als der Hinterlauf ihm zum dritten Mal wegbrach, war der 
jüngere Wolf auch schon über ihm, und die beiden drehten 
und wirbelten umeinander herum in einem einzigen 


furchtbaren Gewirr von Blut, Zähnen, zerfetztem Fleisch 
und Fell. 


Die Schweigeregel war längst vergessen, und alle 
Werwölfe brüllten mittlerweile, um einen der beiden 
anzufeuern, oder stießen einfach nur Wolfsgeheul aus. Die 
Gewalt und der Lärm mischten sich zu einem chaotischen 
Gemenge. Schließlich entdeckte ich Alcide, der in sinnlosem 
Aufbegehren mit den Fäusten gegen das Drahtgitter 
schlug. Noch nie in meinem Leben hatte jemand mir so leid 
getan. Ich fragte mich, ob er wohl versuchen würde, in den 
Käfig einzudringen. Doch auch wenn Alcide die Regeln des 
Rudels nicht länger respektierte und er seinem Vater zu 
Hilfe eilen wollte, so war da immer noch Quinn, der die Tür 
blockierte. Natürlich, deswegen hatte das Rudel einen 
Fremden als Wettkampfrichter eingesetzt. 


Ganz plötzlich war der Kampf vorüber. Der hellere Wolf 
hatte den dunkleren unterworfen. Er packte ihn an der 
Kehle, aber er biss nicht zu. Vielleicht hätte Jackson den 
Kampf noch einmal aufgenommen, wenn er nicht so schwer 
verletzt gewesen wäre, doch seine Kräfte waren erschöpft. 
Jaulend lag er da, unfähig, sich noch zu verteidigen. 
Schweigen breitete sich aus. 


»Ich erkläre Patrick Furnan zum Sieger«, sagte Quinn in 
neutralem Ton. 


Und dann tötete Patrick Furnan Jackson Herveaux mit 
einem einzigen Biss in die Kehle. 


Kapitel 16 


Quinn übernahm die Leitung der Aufräumarbeiten mit 
der Autorität einer Person, die so etwas bereits häufiger 
gemacht hatte. Auch wenn ich vor Schreck noch ganz 
stumpf und benommen war, bemerkte ich doch, dass er 
sehr klare und deutliche Anweisungen gab, etwa, wie die 
Streben der Prüfungsarenen abzubauen waren. Einige 
Rudelmitglieder nahmen den Drahtkäfig auseinander und 
bauten sachkundig und flott den Geschicklichkeitsparcours 
ab. Ein Reinigungstrupp kümmerte sich darum, dass alles 
Blut und andere Körperflüssigkeiten restlos aufgewischt 
wurden. 


Sehr bald schon war der große Raum wieder leer, 
abgesehen von den Leuten darin. Patrick Furnan hatte sich 
in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, und Dr. 
Ludwig versorgte seine zahlreichen Wunden. Ich war froh 
über jede Einzelne, die er davongetragen hatte. Schade 
nur, dass sie nicht noch schlimmer waren. Doch das Rudel 
hatte Furnans entscheidende Tat akzeptiert. Wenn die 
Werwölfe gegen solch unnötige Brutalität nicht 
protestierten, konnte ich es schlecht tun. 


Alcide wurde bereits von Maria-Star Cooper getröstet, 
einer jungen Werwölfin, die ich flüchtig kannte. 


Maria-Star hielt ihn im Arm und strich ihm über den 
Rücken, allein ihre Nähe tat ihm schon gut. Er musste mir 
nicht erst erklären, dass er in einem solchen Fall die 
Unterstützung einer Werwölfin meiner vorzog. Ich hatte ihn 
auch in den Arm nehmen wollen, doch als ich mich ihm 
genähert und in seine Augen gesehen hatte, da hatte ich es 
gewusst. Das tat weh, das tat verdammt weh; aber heute 
ging es nicht um mich und meine Gefühle. 


Claudine lag weinend in den Armen ihres Bruders. »Sie 
ist jaso weichherzig«, flüsterte ich Claude zu und war 


etwas beschämt, dass ich selbst gar nicht weinte. Meine 
Gedanken galten Alcide, Jackson Herveaux hatte ich kaum 
gekannt. 


»Sie hat am Zweiten Elfenkrieg in Iowa teilgenommen 
und dort die Besten besiegt«, sagte Claude und schüttelte 
den Kopf. »Ich habe einen geköpften Kobold gesehen, der 
ihr noch im Todeskampf die Zunge herausgestreckt hat, 
und sie hat nur darüber gelacht. Doch je näher sie dem 
Licht kommt, desto sensibler wird sie.« 


Das brachte mich zum Schweigen. Ich hatte nicht vor, um 
irgendeine Erklärung weiterer geheimnisvoller Rituale der 
übernatürlichen Welt zu bitten. Für heute hatte ich bereits 
mehr als genug. 


Jetzt, da all der Schlamassel beseitigt war (und zu diesem 
Schlamassel gehörte auch Jacksons Leiche, die Dr. Ludwig 
für die Rückverwandlung an irgendeinen anderen Ort hatte 
bringen lassen, damit die Umstände seines Todes plausibler 
wirkten), versammelten sich alle anwesenden 
Rudelmitglieder vor Patrick Furnan, der sich noch nicht 
wieder angezogen hatte. Seinen körperlichen Reaktionen 
nach zu urteilen hatte sein Sieg seiner Männlichkeit einen 
beachtlichen Aufschwung beschert. Iiihh. 


Er stand auf einer Wolldecke, auf einer dieser 
rotkarierten Wolldecken, wie Zuschauer sie bei Kälte mit 
ins Footballstadion nehmen. Meine Lippen zuckten, und ich 
war mit einem Schlag vollkommen ernüchtert, als die 
Ehefrau des neuen Leitwolfs ihm eine junge Frau zuführte, 
ein braunhaariges Mädchen, das offensichtlich noch nicht 
mal zwanzig war. Das Mädchen war ebenso nackt wie der 
Leitwolf, allerdings sah sie in diesem Zustand um einiges 
besser aus als er. 


Was, zum Teufel, sollte das? 


Und dann erinnerte ich mich an den letzten Teil der 
Zeremonie, und ich begriff, dass Patrick Furnan dieses 


junge Mädchen vor unser aller Augen vögeln würde. Nein. 
Auf keinen Fall. Das würde ich mir nicht anschauen. Ich 
drehte mich um. Ich wollte gehen. Doch Claude zischte: 
»Du kannst nicht gehen.« Er hielt mir den Mund zu und hob 
mich einfach hoch, um mich ans hintere Ende der Menge zu 
tragen. Claudine folgte uns und stellte sich vor mich, mit 
dem Rücken zu mir, so dass ich mir das nicht anzusehen 
brauchte. Ich versuchte wütend, Claudes Hand von meinem 
Gesicht zu ziehen. 


»Mund halten«, befahl der Elf grimmig und hatte all den 
Ernst in seine Stimme gelegt, zu dem er fähig war. »Du 
bringst uns alle in Schwierigkeiten. Falls dir das die Sache 
irgendwie erträglicher macht: Das hier ist eine Tradition. 
Das Mädchen tut es freiwillig. Und Patrick wird danach 
wieder ganz der brave Ehemann sein. Aber mit seiner Frau 
hat er nun schon mal einen Erstgeborenen gezeugt, und 
daher muss er in der Zeremonie mit einer anderen Frau 
einen Werwolf zeugen. Kann klappen oder auch nicht, aber 
es muss getan werden.« 


Ich hielt die Augen fest geschlossen und war Claudine 
dankbar, als sie sich umdrehte und mir mit tränenfeuchten 
Händen die Ohren zuhielt. Ein Schrei ging durch die 
Menge, als die Angelegenheit vollbracht war. Die beiden 
Elfen entspannten sich und machten wieder etwas Platz für 
mich. Ich konnte nicht sehen, was mit dem Mädchen 
geschah. Furnan war immer noch nackt, aber solange erin 
ruhigem Zustand war, kam ich damit klar. 


Zur Besiegelung seiner neuen Position nahm der Leitwolf 
nun die Treueschwüre seiner Werwölfe entgegen. Es ging 
der Reihe nach, von den Ältesten zu den Jüngsten, wie ich 
nach einem Moment begriffen hatte. Jeder Werwolf leckte 
Patrick Furnans Handrücken und präsentierte ihm einen 
rituellen Augenblick lang sein oder ihr Genick. Als Alcide an 
die Reihe kam, wurde mir schlagartig klar, dass es 
möglicherweise zu weiteren Katastrophen kommen konnte. 


Unwillkürlich hielt ich den Atem an. 


Und das lastende Schweigen verriet, dass ich nicht die 
Einzige war. 


Nach einem langen Zögern beugte sich Furnan vor und 
legte seine Zähne an Alcides Genick. Ich öffnete schon die 
Lippen, um zu protestieren, aber Claudine hielt mir den 
Mund zu. Furnan nahm die Zähne wieder von Alcides 
Fleisch, das unversehrt geblieben war. 


Der Leitwolf Furnan hatte ein deutliches Zeichen gesetzt. 


Als schließlich auch der letzte Werwolf das Ritual 
vollzogen hatte, war ich ganz erschöpft. Ob es jetzt endlich 
vorbei war? Ja, das Rudel ging auseinander, einige 
gratulierten dem Ehepaar Furnan noch einmal, andere 
verschwanden wortlos. 


Ich machte auch einen Bogen um sie und ging auf dem 
kürzesten Weg auf die Tür zu. Wenn mir das nächste Mal 
jemand sagte, ich müsse ein Ritual der übernatürlichen 
Welt mit ansehen, würde ich einfach behaupten, dass ich 
dringend meine Haare waschen müsse. 


Als ich endlich draußen an der frischen Luft war, 
verlangsamte ich meine Schritte. Ich dachte an die Dinge, 
die ich bislang einfach beiseite geschoben hatte, an das, 
was ich in Alcides Gedanken lesen musste, nachdem das 
Debakel vorüber war. Alcide dachte, dass ich es vermasselt 
hatte. Er hatte mir gesagt, ich müsse kommen, und ich war 
gekommen. Ich hätte wissen müssen, dass er einen 
bestimmten Zweck verfolgte, als er so sehr auf meine 
Anwesenheit bestand. 


Jetzt wusste ich, dass er Furnan irgendwelcher 
Betrügereien verdächtigt hatte. Schon frühzeitig hatte er 
Christine, die Verbündete seines Vaters, eingeweiht. Sie 
sollte dafür sorgen, dass ich meine telepathischen 
Fähigkeiten auf Patrick Furnan anwende. Und natürlich 


hatte ich herausgefunden, das Jacksons Gegenspieler zu 
betrügen versuchte. Diese Enthüllung hätte Jacksons Sieg 
sicherstellen sollen. 


Stattdessen hatte sich der Wille des Rudels gegen 
Jackson gewendet, und der Wettkampf war mit noch 
höherem Einsatz fortgeführt worden. Mit dieser 
Entscheidung des Rudels hatte ich zwar nichts zu tun. Aber 
jetzt, in seiner Trauer und Wut, gab Alcide mir die Schuld. 


Ich versuchte, mich wenigstens darüber zu ärgern, aber 
ich war einfach zu traurig. 


Claude und Claudine verabschiedeten sich, sprangen in 
Claudines Cadillac und düsten mit einer Geschwindigkeit 
vom Parkplatz, als könnten sie gar nicht schnell genug 
zurück nach Monroe kommen. Nach Hause wollte ich auch, 
aber ich war nicht so unverwüstlich wie die Elfen. Fünf 
oder zehn Minuten lang saß ich hinter dem Steuer des 
geliehenen Malibu und sagte mir immer wieder, dass ich 
jetzt losfahren sollte. 


Unwillkürlich musste ich an Quinn denken. Eine 
wunderbare Abwechslung nach all dem zerfetzten Fleisch, 
Blut und Tod. Als ich seine Gedanken las, hatte ich einen 
Mann gesehen, der wusste, wer er war. Und ich hatte 
immer noch keine Ahnung, was er war. 


Die Heimfahrt war trostlos. 


Ich hätte an diesem Spätnachmittag natürlich auch im 
Merlotte's anrufen und absagen können. Ach, ich tat 
stattdessen lieber, was getan werden musste: nahm 
Bestellungen auf, brachte sie an die richtigen Tische, füllte 
Bierkrüge nach, warf meine Trinkgelder in das 
Trinkgeldglas, wischte Verschüttetes weg und passte auf, 
ob sich der Aushilfskoch (ein Vampir namens Anthony 
Bolivar, der bei uns früher schon mal eingesprungen war) 
auch daran hielt, dass der Küchenjunge für ihn tabu war. 


Aber mit Freude und Begeisterung war ich nicht bei der 
Sache. 


Sam schien es bereits viel besser zu gehen. Ganz rastlos 
saß er in seiner Ecke und sah Charles beim Arbeiten zu. 
Vielleicht war Sam auch nur ein bisschen sauer, da Charles 
bei den Gästen immer beliebter wurde. Der Vampir war ein 
Charmeur, so viel war klar. Heute Abend trug er eine rote, 
mit Pailletten besetzte Augenklappe und sein übliches 
poetisches Rüschenhemd unter einer schwarzen, mit 
Pailletten besetzten Weste - schrill, aber irgendwie auch 
witzig. 

»Du siehst unglücklich aus, meine Schöne, sagte er, als 
ich einen Tom Collins und eine Cola-Rum abholte. 


»War ein langer Tag«, erwiderte ich und bemühte mich zu 
lächeln. Ich hatte so viele Dinge zu verdauen, dass es mir 
nicht mal etwas ausmachte, als Bill schon wieder in 
Begleitung von Selah Pumphrey auftauchte. Es war mir 
sogar egal, dass sie sich in meinen Bereich setzten. Doch 
als ich ihre Drinks holen gehen wollte und Bill mich an der 
Hand festhielt, entriss ich sie ihm, als hätte er sie unter 
Feuer setzen wollen. 


»Ich will nur wissen, was los ist«, sagte er. 


Einen Moment lang dachte ich daran, wie gut es mir 
getan hatte, dass Bill sich in jener Nacht im Krankenhaus 
zu mir gelegt hatte. Ich wollte schon den Mund Öffnen, als 
mir Selahs ungehaltene Miene auffiel, und da regelte ich 
den Pegel meiner Gefühlsaufwallung wieder herunter. 


»Ich bringe dir gleich das Blut«, erwiderte ich fröhlich 
und zeigte ein so breites Lächeln, dass auch wirklich alle 
meine Zähne zu sehen waren. 


Zum Teufel mit ihm, dachte ich verkniffen. Mit ihm und 
dieser blöden Zicke. 


Danach erledigte ich nur noch meine Aufgaben. Ich 
lächelte und arbeitete und arbeitete und lächelte. Von Sam 
hielt ich mich fern, denn an diesem Tag hatte ich keinen 
Bedarf mehr an weiteren Gesprächen mit irgendwelchen 
Gestaltwandlern. Und außerdem fürchtete ich, ich würde 
Sam - auf den ich ja nicht sauer war - alles erzählen, wenn 
er mich nur fragen würde. Und ich wollte einfach nicht 
darüber reden. Habt ihr euch auch schon mal so gefühlt, als 
müsstet ihr unbedingt eine Weile in der Gegend 
herumstapfen und euch elend fühlen? Genau so eine Laune 
hatte ich im Moment. 


Und dann musste ich doch zu Sam gehen, weil Catfish mit 
einem Scheck für die Lustbarkeiten seines Abends bezahlen 
wollte. Denn Sam hatte es sich zur Regel gemacht, dass er 
alle Schecks persönlich kontrollierte. Und ich musste mich 
ganz dicht neben ihn stellen, weil es in der Bar so laut war. 


Ich dachte an nichts weiter, nur daran, dass ich Sam nicht 
in meine schlechte Laune hineinziehen wollte. Als ich mich 
zu ihm hinunterbeugte, um ihm Catfishs Bargeldproblem zu 
erklären, riss Sam die Augen auf. 


»Mein Gott, Sookie«, sagte er. »Wo hast du dich denn 
herumgetrieben?« 


Ich wich zurück, sprachlos. Er war gleichermaßen 
schockiert und abgestoßen von dem Geruch, von dem ich 
nicht mal gewusst hatte, dass er an mir haftete. Ich hatte es 
so satt, dass die Supras immer so an mir klebten. 


»Wo bist du denn auf einen Tiger getroffen?«, fragte er. 
»Einen Tiger«, wiederholte ich ganz benommen. 


Jetzt wusste ich also, in was sich mein neuer Bekannter 
Quinn bei Vollmond verwandelte. 


»Sag schon«, forderte Sam. 


»Nein«, gab ich schroff zurück. »Tu ich nicht. Was ist jetzt 
mit Catfish?« 


»Er kann diesen Scheck ausstellen. Wenn er nicht 
gedeckt ist, war's das letzte Mal für ihn.« 


Diesen letzten Satz gab ich natürlich nicht weiter. Ich 
akzeptierte Catfishs Scheck, ließ seine 
alkoholgeschwängerte Dankbarkeit über mich ergehen - 
und tat beides dorthin, wo es hingehörte. 


Und um auf meine schlechte Laune noch eins 
draufzusetzen, blieb ich mit meiner silbernen Halskette an 
einer Ecke des Bartresens hängen, als ich eine Serviette 
aufheben wollte, die irgendein Trottel fallen gelassen hatte. 
Die Kette riss. Ich nahm sie hoch und versenkte sie in 
meiner Hosentasche. Verdammt. Was war das nur für ein 
mieser Tag, gefolgt von einem ebenso miesen Abend. 


Ich vergaß nicht, Selah extra zuzuwinken, als sie und Bill 
gingen. Er hatte mir ein gutes Trinkgeld gegeben, und ich 
stopfte es so vehement in meine andere Hosentasche, dass 
beinahe der Stoff einriss. Ein paar Mal an diesem Abend 
hatte ich das Telefon klingeln hören, und als ich einige 
schmutzige Gläser zur Küchendurchreiche trug, sagte 
Charles: »Irgendeiner ruft hier dauernd an und legt wieder 
auf. Sehr merkwürdig.« 


»Das wird den auf Dauer schon langweilen und dann hört 
er wieder auf«, sagte ich beschwichtigend. 


Etwa eine Stunde später, als ich gerade eine Coke vor 
Sam hinstellte, kam der Junge, der bei uns in der Küche 
half, zu mir und sagte, dass draußen jemand nach mir 
gefragt habe. 


»Was hast du draußen zu suchen?«, fragte Sam scharf. 


Der Teenager wirkte verlegen. »Ich habe geraucht, Mr 
Merlotte. In meiner Pause, draußen, weil der Vampir gesagt 
hat, er saugt mir alles Blut aus, wenn ich mir in der Küche 
eine anstecke. Und dann stand da plötzlich dieser Mann, 
wie aus dem Nichts.« 


»Wie sieht er denn aus?«, fragte ich. 


»Och, ziemlich alt, mit schwarzen Haaren«, sagte der 
Junge und zuckte die Achseln. Nicht gerade ein begnadetes 
Talent, wenn es um Beschreibungen ging. 


»Okay.« Ich war froh, meine Pause machen zu können. Ich 
konnte mir schon denken, wer der Besucher war, und wenn 
er in die Bar hereinkäme, würde es einen regelrechten 
Tumult geben. Sam sagte, er müsse mal für kleine Jungs, 
und hatte so einen Vorwand, mit mir mitzukommen. Er griff 
nach seinem Stock und humpelte hinter mir den Flur 
entlang. Gleich bei seinem Büro hatte er seine eigene 
winzige Toilette, und er verschwand tatsächlich darin, 
während ich vorbei an den Gästetoiletten auf die Hintertür 
zuging. Vorsichtig öffnete ich sie und spähte hinaus. Und 
dann musste ich lächeln. Der Mann, der dort auf mich 
wartete, hatte eines der berühmtesten Gesichter der Welt - 
nur heranwachsenden Teenagern war es offenbar nicht 
mehr so geläufig. 


»Bubba«, riefich und freute mich, den Vampir zu sehen. 
Ich konnte ihn nicht bei seinem richtigen Namen nennen, 
denn das verwirrte ihn und regte ihn auf. Bubba war früher 
bekannt unter dem Namen ... Tja, lasst es mich so 
ausdrücken: Habt ihr euch schon mal gefragt, warum er 
auch nach seinem Tod noch so oft mit schwarzer Haartolle 
und im strassbesetzten Glitzeroverall gesichtet wurde? 
Voila, das war die Erklärung. 


Sein Übergang war nicht ganz erfolgreich verlaufen, weil 
sein Körper so mit Tabletten vollgepumpt gewesen war. 
Doch abgesehen von seiner Vorliebe für Katzenblut kam 
Bubba ziemlich gut klar. Die Vampir-Gemeinde kümmerte 
sich rührend um ihn. Eric hatte Bubba als Boten für alle 
Gelegenheiten eingestellt. Bubbas glänzend schwarzes 
Haar war immer sorgfältig gestylt und seine langen 
Koteletten waren stets akkurat gestutzt. Heute Abend trug 


er eine schwarze Lederjacke, neue Jeans und ein schwarz- 
silbern kariertes Hemd. 


»Klasse siehst du aus, Bubba«, sagte ich bewundernd. 
»Sije aber auch, Miss Sookie.« Er strahlte mich an. 
»Wolltest du mir irgendwas sagen?« 


»Ja, Ma'am. Mr Eric schickt mich und lässt ausrichten, 
dass er nicht ist, was er zu sein scheint.« 


»Wer, Bubba?«, fragte ich und bemühte mich, in 
behutsamem Ton zu sprechen. 


»Er hat einen Mann getötet.« 


Ich starrte Bubbas Gesicht an, nicht weil ich dachte, 
durch Anstarren irgendwas zu erreichen, sondern weil ich 
hoffte, so der Nachricht auf die Spur zu kommen. Das war 
ein Fehler gewesen. Bubbas Augen schossen plötzlich von 
einer Seite zur anderen und das Lächeln verschwand aus 
seinem Gesicht. Ich hätte besser die Wand angestarrt - das 
wäre genauso nützlich gewesen und hätte Bubba nicht so in 
Angst und Schrecken versetzt. 


»Danke, Bubba«, sagte ich und klopfte ihm auf seine 
dickliche Schulter. »Gut gemacht.« »Kann ich wieder 
gehen? Zurück nach Shreveport?« 


»Klar.« Ich würde Eric einfach anrufen. Warum hatte er 
bloß nicht selbst zum Telefon gegriffen, wenn die Nachricht 
offenbar so wichtig war? 


»Ich habe da einen Schleichweg ins Tierheim gefunden«, 
vertraute Bubba mir stolz an. 


Ich schluckte. »Oh, äh, großartig.« Tja, vielleicht nicht für 
die Katzen. Ich hoffte nur, dass mir nicht gleich übel wurde. 


»See ya later, alligator«, rief Bubba vom anderen Ende 
des Parkplatzes. Gerade wenn ihr denkt, Bubba ist wirklich 
der Welt unfähigster Vampir, tut er etwas geradezu 


Verblüffendes und bewegt sich mit so rasanter 
Geschwindigkeit, dass ein Auge ihm kaum folgen kann. 


»After a while, crocodile«, antwortete ich pflichtschuldig. 


»War das der, für den ich ihn halte?« Jemand stand direkt 
hinter mir. 


Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Charles hatte 
seinen Posten hinter der Bar verlassen. 


»Hast du mich erschreckt«, sagte ich, als hätte er das 
nicht selbst bemerkt. 


»Tut mir leid.« 
»Ja, das war er.« 


»Dacht' ich's mir doch. Ich habe ihn nie selbst singen 
hören. Er muss fantastisch sein.« Charles sah auf den 
Parkplatz hinaus, als würde er angestrengt über etwas 
ganz anderes nachdenken. Ich hatte den Eindruck, als habe 
er nicht einmal seinen eigenen Worten zugehört. 


Ich machte den Mund auf, um eine Frage zu stellen, doch 
noch ehe die Worte mir über die Lippen kamen, dachte ich 
genauer über die letzten Sätze des englischen Piraten 
nach, und die Worte gefroren mir in der Kehle. Nachdem 
ich bereits lange gezögert hatte, musste ich endlich etwas 
sagen, sonst würde er noch merken, dass etwas schief lief. 


»Tja, dann mach ich mich mal besser wieder an die 
Arbeit«, sagte ich und lächelte fröhlich, so wie ich es immer 
tat, wenn ich fürchterlich nervös war. Und, Junge, was war 
ich jetzt nervös. Nach dieser einen erhellenden Erkenntnis, 
die ich eben gehabt hatte, machte es plötzlich Klick in 
meinem Kopf, und eins passte zum anderen. Jedes winzige 
Haar auf meinen Armen und in meinem Nacken stellte sich 
auf. Mein Fluchtreflex war ausgeprägt wie selten zuvor. 
Charles stand zwischen der Durchgangstür zur Bar und 
mir. Ich begann den Flur entlangzugehen in Richtung Bar. 


Die Durchgangstür vom Flur in den Barraum stand für 
gewöhnlich offen, weil dauernd Gäste über den Flur zu den 
Toiletten gingen. Doch jetzt war sie geschlossen. Als ich 
vorhin den Flur hinuntergegangen war, um mit Bubba zu 
sprechen, war sie noch offen gewesen. 


Das sah nicht gut aus. 


»Sookie«, begann Charles hinter mir, »das tut mir jetzt 
wirklich leid.« 


»Du hast auf Sam geschossen, stimmt's?« Ich fuhr herum, 
griff hinter mich und tastete nach dem Knauf, mit dem ich 
die Tür Öffnen könnte. Er würde mich doch wohl nicht vor 
den Augen all der Leute da drin töten? Dann erinnerte ich 
mich an den Abend, als Eric und Bill bei mir zu Hause ein 
ganzes Zimmer voller Männer erledigt hatten. Es hatte drei 
oder vier Minuten gedauert. Und ich erinnerte mich noch 
gut, wie die Männer danach ausgesehen hatten. 


»Ja. Es war ein Glücksfall, als ihr die Köchin gefasst habt 
und sie alles gestand. Den Schuss auf Sam hat sie nicht 
zugegeben, oder?« 


»Nein, hat sie nicht«, sagte ich benommen. »All die 
anderen Schüsse ja, aber nicht den auf Sam. Die Kugel 
passte nicht zu den anderen.« 


Meine Finger hatten den Knauf gefunden. Wenn ich ihn 
drehte, würde ich vielleicht überleben. Vielleicht aber auch 
nicht. Wie sehr hing Charles eigentlich selbst am Leben? 


»Du wolltest den Job hier haben«, sagte ich. 


»Ich dachte, wenn Sam angeschlagen ist, wäre das doch 
eine passende Gelegenheit, mich ins Spiel zu bringen.« 


»Woher wusstest du, dass ich Eric um Hilfe bitten 
würde?« 


»Das habe ich nicht gewusst. Aber ich wusste, dass 
jemand Eric von den Schwierigkeiten im Merlotte's 


erzählen würde. Und da das bedeutet hätte, dir zu helfen, 
hätte er es sowieso getan. Ich war zur richtigen Zeit am 
richtigen Ort.« 


»Warum tust du das alles?« 
»Eric hat noch eine offene Schuld.« 


Er kam mir näher, wenn auch nicht sonderlich schnell. 
Vielleicht zögerte er noch, die Tat wirklich zu begehen. 
Vielleicht wartete er auf einen günstigeren Augenblick, 
damit er meine Leiche in aller Ruhe entsorgen konnte. 


»Sieht aus, als hätte Eric herausgefunden, dass ich nie zu 
dieser Gemeinde in Jackson gehört habe.« 


»Ja. Da hast du einen Fehler gemacht.« 


»Wieso? Mir erschien es geradezu ideal. Alldie Männer 
dort, die hättest du gar nicht alle kennen können. Keiner 
kann sich an sämtliche Männer erinnern, die durch dieses 
Herrenhaus geschleust wurden.« 


»Aber sie haben Bubba singen hören«, sagte ich leise. »Er 
hat mal ein Konzert für sie gegeben. Das hättest du nie 
vergessen. Keine Ahnung, wie Eric dahintergekommen ist. 
Ich wusste es, als du sagtest, dass du Bubba noch nie -« 


Er machte einen Satz. 


Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde lag ich mit dem 
Rücken auf dem Boden, doch meine Hand hatte ich bereits 
in meine Hosentasche gesteckt, als er den Mund Öffnete, 
um zuzubeißen. Er hatte sich höflicherweise auf die Arme 
gestützt, damit er nicht auf mir lag. Seine Fangzähne waren 
vollständig entblößt und funkelten im Lampenlicht. »Ich 
muss es tun«, sagte er. »Ich habe es geschworen. Tut mir 
leid.« 


»Mir nicht«, erwiderte ich, stieß ihm die Silberkette in 
den Mund und klappte mit dem Handballen von unten 
seinen Kiefer zu.Charles schrie auf und schlug nach mir, 


und ich merkte, wie eine meiner Rippen brach, während 
schon Rauch aus seinem Mund aufstieg. Ich krabbelte zur 
Seite und jetzt schrie ich selbst. Die Tür flog auf und eine 
ganze Flut Bargäste strömte in den kleinen Flur. Sam 
schoss wie eine Kanonenkugel aus der Tür seines Büros 
hervor, für einen Mann mit verletztem Bein bewegte er sich 
ziemlich schnell, und zu meinem größten Erstaunen hielt er 
einen Pfahl in der Hand. Zu dem Zeitpunkt hatten sich 
bereits so viele dickliche Männer in Jeans auf den Vampir 
gestürzt, dass er kaum noch zu sehen war. Charles 
versuchte zu beißen, wen immer er erwischte; doch sein 
verletzter Mund schmerzte ihn so sehr, dass seine Angriffe 
keine allzu große Gefahr darstellten. 


Catfish Hunter schien ganz unten in dem Haufen zu 
liegen, mit direktem Kontakt zu dem Vampir. »Hierher mit 
dem Pfahl, Junge!«, rief er Sam zu. Sam gab ihn Hoyt 
Fortenberry, der gab ihn Dago Guglielmi, und der legte ihn 
schließlich in Catfishs behaarte Hand. »Warten wir auf die 
Vampir-Polizei oder nehmen wir die Sache selbst in die 
Hand?«, fragte Catfish. »Sookie?« 


Nach einer schrecklich langen Sekunde der Versuchung 
öffnete ich endlich den Mund. »Ruft die Polizei«, sagte ich. 
Die Polizei in Shreveport hatte eine Truppe Vampir- 
Polizisten sowie Spezialwagen zum Abtransport und 
Spezialzellen. 


»Macht dem Ganzen ein Ende«, keuchte Charles 
irgendwo tief unten in dem Haufen Männer. »Ich habe 
versagt, und ich ertrage es nicht, im Gefängnis zu sitzen.« 


»Aber klar doch«, sagte Catfish und pfählte ihn. Nachdem 
alles vorüber war und die Leiche zerfallen war, gingen die 
Männer zurück in die Bar und ließen sich wieder an den 
Tischen nieder, an denen sie gesessen hatten, ehe sie den 
Kampflärm aus dem Flur gehört hatten. Es war mehr als 
seltsam. Es wurde nicht viel geredet, und es wurde nicht 


viel gelächelt, und keiner, der in der Bar geblieben war, 
fragte die, die hinausgelaufen waren, was passiert war. 


Stimmt schon, das wirkte wie ein Echo aus jenen 
schrecklichen alten Zeiten, in denen schwarze Männer in 
Lynchjustiz aufgehängt wurden, wenn auch nur das 
Gerücht umging, sie hätten einer weißen Frau 
zugezwinkert. 


Aber der Vergleich hinkte irgendwie. Charles sah anders 
aus als wir, so weit stimmte es. Aber er war durch und 
durch schuldig gewesen, er hatte versucht, mich zu töten. 
Ich wäre trotz meiner Ablenkungstaktik innerhalb der 
nächsten dreißig Sekunden eine tote Frau gewesen, wenn 
die Männer von Bon Temps nicht eingeschritten wären. 


Wir hatten Glück gehabt, in vielerlei Hinsicht. An diesem 
Abend war nicht ein einziger Gesetzeshüter in der Bar 
gewesen. Keine fünf Minuten, nachdem alle wieder an ihren 
Tischen saßen, kam der Brandexperte Dennis Pettibone 
herein, um Arlene zu besuchen. (Unsere Küchenhilfe 
wischte sogar immer noch den Flur auf.) Sam hatte im Büro 
meine Rippen mit einer elastischen Binde verbunden, und 
langsam und vorsichtig ging ich auf Dennis Pettibone zu, 
um seine Bestellung aufzunehmen. 


Wir hatten Glück gehabt, dass keine Fremden da 
gewesen waren. Keine College-Typen aus Ruston, keine 
Müllwagenfahrer aus Shreveport, keine Verwandten, die 
auf ein Bier mit einem Cousin oder Onkel vorbeigekommen 
waren. 


Wir hatten außerdem Glück gehabt, dass kaum jemandem 
übel wurde wegen Charles' Hinrichtung. 


Und Eric hatte Glück, dass Sam keine weiteren Pfähle zur 
Hand hatte, als Eric etwa dreißig Minuten später in die Bar 
gestürmt kam. So erregt und aufgewühlt wie hier alle noch 
waren, hätte sich sicher irgendein tollkühner Gast freiwillig 
aufihn gestürzt. Und Eric konnte von Glück sagen, dass 


seine ersten Worte lauteten: »Sookie, bist du okay?« 
Besorgt umfasste er mich, eine Hand an jeder Seite meiner 
Taille. Ich stöhnte auf. 


»Du bist verletzt«, sagte er und sah erst in diesem 
Moment, dass bereits fünf oder sechs Männer 
aufgesprungen waren. 


»Es tut nur weh«, erwiderte ich und bemühte mich, so zu 
tun, als ginge es mir gut. »Alles okay. Das hier ist ein 
Freund von mir, Eric«, sprach ich ein wenig lauter in die 
Runde hinein. »Er hat versucht, mit mir Kontakt 
aufzunehmen, und jetzt weiß ich auch, warum es so 
dringend gewesen ist.« Ich sah jedem der Männer in die 
Augen, und einer nach dem anderen setzte sich wieder. 


»Komm, lass uns reden«, sagte ich sehr leise. 


»Wo ist er? Den Mistkerl pfähle ich höchstpersönlich, 
egal, was Hot Rain gegen mich in Gang setzt«, fuhr Eric 
wütend auf. 


»Das hat sich schon erledigt«, flüsterte ich ihm zu. 
»Würdest du dich mal ein bisschen entspannen?« 


Mit Sams Erlaubnis zogen wir uns ins Büro zurück, den 
einzigen Raum im ganzen Haus, der ungestörte Ruhe bot. 
Jetzt stand wieder Sam hinter der Bar, oder besser gesagt, 
er saß auf einem hohen Barhocker und hatte sein verletztes 
Bein auf einem niedrigeren Stuhl abgelegt. So konnte er 
eine Weile als Barkeeper durchhalten. 


»Bill hat seine Datenbank durchforstet«, sagte Eric stolz. 
»Der Mistkerl Charles hat mir erzählt, er käme aus 
Mississippi, deshalb habe ich ihn für einen von Russells 
abgelegten jungen Schönlingen gehalten. Ich habe Russell 
sogar angerufen und gefragt, ob Charles Twining gute 
Arbeit geleistet hat bei ihm. Russell sagte, er hätte so viele 
neue Vampire in seinem Herrenhaus, dass er sich kaum 
noch an Twining erinnern könne. Aber es hat sich ja schon 


damals in Josephine's Bar gezeigt, dass Russell einfach kein 
richtiger Manager ist so wie ich.« 


Ich musste lachen. Das war zweifelsohne richtig. 


»Als ich begann, mir wegen dieses Mistkerls Fragen zu 
stellen, bat ich Bill um Hilfe. Und Bill konnte Twinings 
Spuren von seiner Schöpfung als Vampir bis zum 
Treuegelöbnis gegenüber Hot Rain verfolgen.« »Dieser Hot 
Rain ist also derjenige, der ihn zum Vampir gemacht hat?« 


»Nein, nein«, erwiderte Eric ungeduldig. »Hot Rain hat 
den Schöpfer des Vampir-Piraten zum Vampir gemacht. 
Erst nachdem Charles' Schöpfer im Französisch- 
Indianischen Krieg getötet wurde, legte Charles Hot Rain 
gegenüber den Treueschwur ab. Und weil Hot Rain über 
Long Shadows Tod unglücklich war, sollte Charles mit einer 
Gegenaktion die Schuld begleichen, die angeblich noch 
offen war.« 


»Und wie sollte mein Tod diese Schuld begleichen?« 


»Hot Rain hat durch allerlei Gerüchte und eingeholte 
Auskünfte erfahren, dass du mir wichtig bist und dass dein 
Tod mich genauso treffen würde wie ihn selbst der Tod von 
Long Shadow.« 


»Ach.« Mehr fiel mir nicht ein. 


Schließlich fragte ich: »Hot Rain und Long Shadow haben 
also irgendwann mal ein Verhältnis gehabt, sozusagen?« 


»Ja«, sagte Eric. »Aber es ging nicht um den sexuellen 
Part, sondern um die... die Zuneigung. Das war es, was ihm 
diese Beziehung so wertvoll machte.« 


»Also nur weil Hot Rain die Strafe, die du für Long 
Shadows Tod gezahlt hast, für nicht angemessen hielt, 
sollte Charles dir etwas ähnlich Schmerzvolles antun?« 


»Ja.« 


»Und Charles ging nach Shreveport, hielt die Augen 
offen, erfuhr von mir und beschloss, mein Tod würde die 
Rechnung begleichen?« 


»Ganz offensichtlich.« 


»Dann hörte er von dem Heckenschützen, und weil Sam 
auch ein Gestaltwandler ist, schoss er aufihn, damit es 
einen guten Grund gab, ihn selbst nach Bon Temps zu 
schicken.« 


»Ja.« 


»Das ist wirklich ziemlich um die Ecke gedacht. Warum 
hat Charles mir nicht einfach nachts aufgelauert?« 


»Weil es wie ein Unfall aussehen sollte. Es sollte keine 
Schuld aufirgendeinen Vampir fallen, nicht nur, weil 
Charles nicht gefasst werden wollte, sondern auch, damit 
sich Hot Rain nicht strafbar machte.« 


Ich schloss die Augen. »Er hat mein Haus in Brand 
gesetzt, das war gar nicht dieser arme Typ, Jeff Marriot. 
Jede Wette, dass Charles ihn an jenem Abend getötet und 
zu meinem Haus gebracht hat, damit er einen Schuldigen 
hatte. Schließlich war Jeff Marriot ja ein Fremder in Bon 
Temps. Keiner würde ihn vermissen. Oh mein Gott! Charles 
hatte sich meine Autoschlüssel geliehen! Jede Wette, dass 
der Mann in meinem Kofferraum gelegen hat! Vielleicht 
noch nicht tot, aber ausgeknockt. Der arme Typ war 
genauso wenig Mitglied der Bruderschaft der Sonne wie 
ich.« 


»Es muss Charles ziemlich frustriert haben, als er merkte, 
dass du von Freunden nur so umgeben bist«, sagte Eric ein 
wenig kühl, da gerade zwei dieser »Freunde« lautstark 
vorbeigestiefelt waren und den Gang aufs Klo als Vorwand 
benutzt hatten, um einen misstrauischen Blick auf ihn zu 
werfen. 


»Ja, das muss es wohl.« Ich lächelte. 


»Dir geht's besser, als ich erwartet hatte«, meinte Eric 
etwas zögerlich. »Kaum traumatisiert, wie es heutzutage 
heißt.« 


»Eric, ich hatte einfach Glück. Heute habe ich so viele 
entsetzliche Dinge gesehen, du machst dir keine 
Vorstellung. Ich kann nur sagen, ich bin noch mal 
davongekommen. Übrigens, Shreveport hat einen neuen 
Leitwolf, und er ist ein verlogener, betrügerischer 
Mistkerl.« 


»Dann hat Jackson Herveaux also den Wettkampf 
verloren.« 


»Nicht nur den Wettkampf.« 


Eric riss die Augen auf. »Ach, hat der Wettkampf heute 
stattgefunden? Ich habe gehört, dass Quinn in der Stadt 
war. Gewöhnlich sind Regelverstöße bei Kämpfen unter 
seiner Leitung aufein Minimum reduziert.« 


»Er hatte keinen Einfluss darauf«, entgegnete ich. »Eine 
Abstimmung hatte sich zu Jacksons Ungunsten ausgewirkt. 
Sie hätte ihm helfen sollen, aber... das hat sie nicht.« 


»Warum warst du dort? Hat etwa dieser Alcide versucht, 
dich irgendwie für seine Zwecke zu benutzen?« 


»Das musst du gerade sagen.« 


»Ja, aber ich gebe es wenigstens offen und ehrlich zu.« 
Mit großen blauen Augen blickte Eric mich arglos an. 


Ich musste lachen. Ich hatte erwartet, tage- oder 
wochenlang nicht lachen zu können; und hier saß ich nun 
und lachte bereits. 


»Stimmt.« 


»Verstehe ich das also richtig, Charles 'Twining existiert 
nicht mehr?«, fragte Eric in ziemlich sachlichem Ton. 


»Ja.« 


»Gut, gut. Die Leute hier sind handlungsfreudiger, als ich 
erwartet hätte. Welche Verletzungen hast du dir 
zugezogen?« 


»Eine gebrochene Rippe.« 


»Eine gebrochene Rippe ist fast nichts, wenn ein Vampir 
um sein Leben gekämpft hat.« 


»O ja, ich weiß.« 


»Ich habe den ganzen Abend versucht, im Merlotte's 
anzurufen und dich zu warnen. Aber es ist immer nur 
Charles rangegangen. Als Bubba zurückkam und mir klar 
wurde, dass er die Nachricht nicht vollständig überbracht 
hatte, eilte ich ganz ritterlich sofort zu deiner Rettung 
hierher.« 


»Das war sogar überaus ritterlich von dir«, gab ich zu. 
»Aber wie sich herausgestellt hat, unnötig.« 


»Nun, dann kehre ich jetzt in meine eigene Bar zurück 
und schaue mir meine eigenen Gäste von meinem eigenen 
Büro aus an. Wir erweitern übrigens die Palette unserer 
Fangtasia-Produkte.« »Oh?«»Ja. Was würdest du von einem 
Kalender mit Nacktfotos halten? Pam findet, wir sollten ihn 
>Die schärfsten Fangtasia-Vampire< nennen.« »Wirst du 
da auch mitmachen?« 


»Oh, natürlich. Mr Januar.« 


»Dann leg schon mal drei für mich zurück. Einen schenke 
ich Arlene, einen Tara. Und den dritten hänge ich mir selbst 
an die Wand.« 


»Wenn du versprichst, immer nur mein Foto aufgeklappt 
zu lassen, kriegst du einen umsonst«, versprach Eric mir. 


»Abgemacht!« 
Er stand auf. »Eins noch, bevor ich gehe.« 
Ich erhob mich auch, aber viel langsamer. 


»Könnte sein, dass ich dich Anfang März als Aushilfe 
brauche.« 


»Ich schaue mal in meinen Terminkalender. Wieso?« 


»Es wird eine kleine Konferenz stattfinden. Ein Treffen 
aller Könige und Königinnen der Südstaaten. Es wäre 
schön, wenn du dir dann hier in der Bar freinehmen und 
mich und meine Leute begleiten würdest.« 


»Im Augenblick plane ich noch nicht so weit voraus, Eric.« 
Meine gebrochene Rippe bereitete mir stechende 
Schmerzen, als ich aus Sams Büro hinausgehen wollte. 


»Einen Moment noch«, sagte Eric plötzlich und verstellte 
mir den Weg. 


Müde, aber irgendwie neugierig sah ich zu ihm auf. 


Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf den Mund, 
der so sanft war wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. 


»Du sagtest, ich hätte dir erzählt, dass du das Beste 
warst, was ich je gehabt habe. Aber hast du auch das 
Gleiche zu mir gesagt?« 


»Das wüsstest du wohl gern«, sagte ich lächelnd und ging 
wieder an die Arbeit. 


